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      1.


      »Jack, kann ich dich mal für einen Augenblick stören?«


      Jack saß an seinem Tisch im hinteren Teil von Julio’s. Er sah von seinem Kaffee hoch und vor ihm stand Timmy O’Brien, einer von Julios Stammkunden. Ein Kerl um die 50, mager, mit wässrigen Augen, die immer dreinblickten, als habe er gerade etwas angestellt. Und er trug ein Hawaiihemd im Januar.


      Julio’s war eine Bar an der Upper West Side, die sich erfolgreich dem Trend entgegengestellt hatte und an ihren Wurzeln in der Arbeiterklasse festhielt, obwohl die Gegend in den letzten Jahrzehnten komplett modernisiert, saniert und von Yuppies überrannt worden war. Es war seit Jahren Jacks Stammkneipe. Julio hielt ihm immer einen Tisch frei, wo er seinen Platz mit dem Rücken zur Wand hatte.


      »Probleme?«


      »Äh, na ja. Ich meine, ich habe davon gehört, was letzten Monat passiert ist, und das tut mir echt leid für dich und ich weiß, du bist sicher immer noch echt fertig, aber ich könnte wirklich Hilfe brauchen, Jack.«


      »Was für Hilfe?«


      »Deine Art von Hilfe.«


      Jack seufzte. Er hatte sich eine Auszeit genommen und alle E-Mails und Anrufe potenzieller Klienten ignoriert. Er hatte nicht das Gefühl, er könne sich genug konzentrieren – oder auch nur genug Aufmerksamkeit aufbringen – um sein Geld wert zu sein. Das war ein Teil der Wahrheit. Eigentlich war es so, dass ihn kaum etwas außerhalb seines kleinen, unmittelbaren Kreises interessierte. Kein Interesse, keine Energie, und wahrscheinlich hatte er in den letzten drei Wochen auch zu viel getrunken.


      Er brauchte keinen Seelenklempner, der ihm sagte, dass er an Depressionen litt. Ein Seelenklempner würde ihm jedoch Pillen verschreiben, Jack wollte aber keine Pillen. Bier war ihm lieber, wenn auch nicht vor dem Mittagessen.


      Er brachte einfach nicht die Kraft auf, aufzustehen, rauszugehen und wieder etwas zu unternehmen. Wozu? Wen interessierte das? Und wenn er es sich genau überlegte, änderte irgendwas, was er tat, irgendwas, was er je getan hatte, letzen Endes auch nur das geringste bisschen? Hatte er jemals etwas bewirkt?


      Er bezweifelte es.


      Aber Timmy sah so verzweifelt aus. Jack war nicht bereit, sich aus seiner selbst gesteckten Welt zwischen Julio’s, Abes Laden, Gias und seiner eigenen Wohnung hinauszubegeben, aber vielleicht konnte er ihm ja ein paar Ratschläge geben.


      Er deutete auf den Platz gegenüber.


      »Leg los.«


      Als Timmy Platz nahm und sein Bier auf dem Tisch abstellte, ließ Jack innerlich Revue passieren, was er über den Mann wusste.


      Vor zehn Jahren war Timmy ein angesagter Werbefuzzi gewesen, ganz oben in der Kampagnenliga. Geld wie Heu, aber das meiste davon zog er sich durch die Nase. Seine Agentur war ein heißer Anwärter auf einen großen Citibank-Etat und er hatte diese Idee, die ihm sicherlich den Zuschlag bringen würde. Er hatte mal bei Julio’s den Dummy für die Anzeige herumgezeigt.


      Ein großes Kreuz aus neonfarbenen Buchstaben mit einem kleinen Schriftzug darunter:


      J E S U S


      A


      V


      E


      S


      at CITIBANK


      Jeder hier bei Julio’s fand das ziemlich abgefahren, aber der neue Timmy meinte, er hätte echt keine Ahnung, wie sein altes Ich auf eine so bescheuerte Idee kommen konnte. Die Agenturleitung hatte ihn angewiesen, die Idee zu begraben, aber kokaininduzierter Größenwahn gepaart mit seiner Eitelkeit hatten ihn davon überzeugt, dass das ein Geniestreich war. Also hatte er das Konzept gegen jeden Rat und alle Anweisungen den Leuten von der Bank vorgestellt und ihnen erklärt, dass diese Kampagne natürlich kontrovers diskutiert werden würde, aber genau weil jeder davon reden würde, wäre die Citibank damit als Marke etabliert.


      Die Bankmanager gaben ihm vollkommen recht, glaubten aber auch, die Marke würde dann für ganz andere Dinge stehen – für so unschöne Begriffe wie »gotteslästerlich«, »ketzerisch« und »blasphemisch«.


      Der millionenschwere Auftrag ging an eine andere Agentur und kurz darauf wurde auch Timmy gegangen.


      Nachdem es mehrere Jahre steil bergab mit ihm gegangen war, hatte er sich in eine Entziehungsklinik einweisen lassen, trat einer Selbsthilfegruppe bei und wurde clean.


      Aber der Timmy, der keine Drogen nahm, war nicht mehr der Gleiche wie vorher. Der Mann, der den Finger am Puls der amerikanischen Bedürfnisse hatte – der einige dieser Bedürfnisse sogar selbst kreiert hatte –, fand diesen Pulsschlag einfach nicht mehr. Er arbeitete immer noch in der Werbung, aber weit unterhalb des Levels seiner Bestzeit. Er war immer ein wenig neben der Spur – so wie sein Hawaiishirt – und arbeitete immer etwas neben der Norm. Er gehörte nicht mehr zu den Großen, sondern war nur noch ein kleiner Fisch.


      Anders gesagt, ein typischer Kunde von Julio’s.


      Aber Jack konnte sich nicht erinnern, ihn jemals vor Feierabend hier gesehen zu haben. Und ein Bier am Morgen – selbst wenn es schon fast Mittag war – passte nicht zu dem neuen Timmy. Irgendwas musste ihm schwer an die Nieren gehen.


      »Es geht um meine Nichte.«


      »Wie alt?«


      »Sie ist 14.«


      »Ach Gott.«


      Ein Problem mit einem 14-jährigen Mädchen. Das konnte alles bedeuten von Promiskuität über Drogen bis zu einem ganz allgemein rebellischen Teenager. Und nichts davon war etwas, bei dem Jack helfen konnte.


      Timmy hob die Hand. »Nein, warte, ich weiß, was du denkst, aber darum geht es nicht. Cailin ist ein gutes Mädchen. Sie geht zur Klosterschule, hat ein Stipendium, nur die besten Noten, spielt im Hockeyteam, alles bestens.«


      »Und worum geht es dann?«


      »Sie ist weg.«


      »Durchgebrannt?«


      »Ich sagte doch, so eine ist Cailin nicht. Aber heute Morgen, irgendwo zwischen ihrem Zuhause und der Schule, ist sie verschwunden.«


      »Heute Morgen?« Jack schüttelte den Kopf. »Verdammt Timmy, wie lange ist sie jetzt weg? Vier Stunden? Wahrscheinlich treibt sie sich mit ihrem Freund rum.«


      »Der ist aber in der Schule.«


      »Und was sagt die Polizei?«


      »Das Gleiche wie du: Sie ist noch nicht lange genug weg. Wenn jemand gesehen hätte, wie ihr jemand etwas antut, wäre das etwas anderes. Aber weil Kinder immer wieder weglaufen, interessiert die das nicht sonderlich. Da heißt es dann nur: ›Kommen Sie nach ein paar Tagen noch mal wieder.‹ Deswegen komme ich zu dir, Jack.«


      Jack seufzte. Es war offensichtlich, dass Timmy sich Sorgen machte, aber er musste ihm mal ein paar grundlegende Dinge über das Leben erklären.


      »Ich befasse mich nicht mit vermissten Personen, Timmy, vor allem nicht mit frisch vermissten. Und dafür gibt es einen guten Grund: Ich kann das nicht. Ich habe nicht die Mittel dafür. Ich bin nur einer, und von den Bullen gibt es viele. Und die haben all die Computer und Datenbanken und diese Leute aus CSI: New York.«


      »Aber sie setzen sie nicht ein!«


      »Dazu kommt noch etwas: Ich bin kein Detektiv. Ich bringe Sachen in Ordnung.«


      »Na, dann bring das hier in Ordnung.«


      »Timmy …«


      »Verdammt, Jack!«


      Timmy schlug mit den Handflächen auf den Tisch. Sein Bierkrug und Jacks Kaffeetasse hüpften. Die üblichen Mittagsgäste sahen zu ihnen rüber, dann wieder in ihre Drinks und redeten weiter. Er senkte seine Stimme.


      »Meine Schwester ist verrückt vor Sorge, Jack, und mir geht es genauso. Ich hatte nie selbst Kinder – zwei Frauen, aber keine Kinder. Cailin ist wie eine Tochter für mich. Ich könnte sie nicht mehr lieben, wenn sie mein eigenes Kind wäre.«


      Das saß. Jack kannte das Gefühl. Er fühlte die gleiche Verbundenheit für Vicky.


      »Was meinst du, kann ich tun, Timmy?«


      »Du kennst Leute, und du kennst Leute, die wiederum Leute kennen – Leute, die die Polizei nicht kennt.«


      »Du meinst, ich verkehre in üblen Kreisen.«


      »Du weißt, was ich meine. Verbreite die Nachricht auf der Straße – so was wie eine inoffizielle Vermisstenmeldung. Ich setze eine Belohnung aus – 500 Dollar, 1000 Dollar, meine Wohnung, egal was.« Seine Kehle bebte, als ihm die Stimme versagte. »Ich will nur, dass ihr nichts passiert. Ist das zu viel verlangt?«


      Das war gut möglich, aber Jack entschied, er könnte zumindest ein paar Anrufe tätigen. Timmy war ein Stammkunde und Julios Stammkunden hielten sich gegenseitig den Rücken frei. Wie konnte er da ablehnen?


      »Okay. Ich rufe ein paar Leute an.« Sein Telefonverzeichnis war zu Hause. Ein paar Schritte von hier. »Aber 500 werden nicht reichen.«


      Timmy breitete die Arme aus. »Ich weiß, dass du nicht billig bist, aber wie gesagt: alles.«


      »Es geht darum, dass wir uns hier ins Land von Was-ist-für-mich-drin begeben. Einige der Leute, die ich anrufe, und die meisten der Kerle, die die anrufen, werden nicht aus reiner Herzensgüte die Nachricht verbreiten. Man muss ihnen einen Anreiz dafür bieten.«


      »Nenn eine Zahl.«


      Jack hatte das schon früher gemacht und er wusste, es kam darauf an, dass im Erfolgsfall jeder in der Kette seinen Teil abbekam. Er würde seinen direkten Kontaktpersonen mitteilen, dass, falls jemand in ihrer Kontaktliste das Mädchen fand, sie die gleiche Belohnung wie der Finder erhalten würden. Und das ging dann so die ganze Reihe entlang. Wenn A es B erzählt, der es dann C erzählt, von dem es D erfährt, der dann das Mädchen findet, bekommen alle vier die gleiche Belohnung. 500 pro Person schienen ihm ein guter Anreiz – einer, der umso lukrativer wurde, je weiter es die Kette hinunterging, und schon fast ein Vermögen darstellte, wenn er das Straßenniveau erreicht hatte.


      »Wahrscheinlich wird es dich zweieinhalb kosten, kann aber bis zu fünf hochgehen.«


      Timmy ließ vor Erleichterung die Schultern sacken.


      »Einverstanden. Ich wüsste nicht, wie ich das Geld besser anlegen könnte.«


      »Hast du was zu schreiben?« Timmy reichte ihm einen Kugelschreiber und Jack griff sich eine Serviette, um sich Notizen zu machen. »Wie sieht sie aus? Was hatte sie an?«


      »Als sie das Haus verließ, trug sie einen blauen Mantel und darunter die normale Uniform einer katholischen Mädchenschule. Du weißt schon: weiße Bluse, blauer Pullunder, blau-weiß-karierter Rock, blaue Kniestrümpfe.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Da müssen Millionen von Kiddies mit so einer Aufmachung in der Stadt rumlaufen.«


      »Ja, aber nicht mit Cailins Haaren. Die sind feuerrot – nicht gefärbt – und bilden eine wilde Mähne. Sie beschwert sich immer, dass nichts, was sie versucht, das Haar bändigen kann.«


      »Hast du ein Foto?«


      »Ja, sicher.« Timmy tastete in seiner Gesäßtasche nach seinem Portemonnaie. »Willst du es herumzeigen?«


      Jack schüttelte den Kopf. Er hatte weder die Leute noch die Zeit für diese Art von Laufarbeit.


      »Ich will nur wissen, wie sie aussieht.«


      Timmy zückte ein zerknicktes Foto aus einer Lasche und reichte es ihm.


      »Das ist vielleicht einen Monat alt.«


      Jack starrte das Bild an. Hübsches Kind. Rundes Gesicht, Sommersprossen, eine Zahnspange mit roten und grünen Befestigungen und eine Weihnachtsmannmütze auf den wild wuchernden roten Schopf gezwängt.


      »Das mit dem Haar war nicht übertrieben.«


      »Sie redet dauernd davon. Sie nervt einen mit ihrem ewigen Gequengel darüber, aber …« Er wischte sich über die Augen. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich das jetzt gerade hören könnte.«


      Jack stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.


      »Ich kümmere mich drum. Kann ich das Foto behalten?«


      »Sicher. Behalt es, solange du es brauchst.«


      »Ich kann dir nichts versprechen, Timmy, nur dass ich diese Anrufe tätigen werde. Das ist nichts weiter als ein Schuss ins Blaue.«


      Timmy ergriff seine Hand und drückte sie.


      »Ich weiß, aber im Augenblick bist du alles, was ich habe.«


      Jack winkte Julio zum Abschied zu und trat in den beißenden Januarwind hinaus.


      Ein Schuss ins Blaue? Wem machte er da was vor? Es war eher so, als wolle man mit einer Spielzeugpistole auf tausend Meter eine Münze treffen.


      2.


      »Sieh mal«, sagte Vicky, die direkt vor dem Bildschirm stand. »Ich glaube, sie lächelt.« Sie fand es unglaublich spannend, dass sie ein Geschwisterchen bekommen würde.


      Jack kam die ganze Situation irgendwie schamanisch vor. Gia lag auf einer Liege in Dr. Eagletons Praxis, während eine Sprechstundenhilfe den Zauberstab des Ultraschallgerätes über die Haut ihres aufgeblähten, mit Gleitmittel bestrichenen Bauches gleiten ließ.


      Kurz vor dem Jahreswechsel hatte sie deutlich zugelegt. Durch sorgfältige Auswahl ihrer Kleidung war es ihr gelungen, ihre Schwangerschaft während der ersten beiden Trimester zu verstecken, aber jetzt war ihr Zustand unübersehbar. Auch ihr Gesicht war fülliger geworden, aber ihr Haar war so kurz und blond wie immer.


      Jacks Augen richteten sich wieder auf das körnige Bild auf dem Monitor, das sich immer wieder aus der Dunkelheit herausschälte, wenn der Ultraschallstrahl über das Baby strich. Ein großer Kopf, ein kleiner Körper, eine Kette von Wirbelpunkten und in der Mitte ein sich öffnendes und schließendes schwarzes Loch – das Herz.


      Jack konnte die Augen nicht abwenden. Sein Kind – das von ihm und Gia.


      »Wie verläuft die Schwangerschaft?«, fragte die Angestellte.


      Laut Namensschild hieß sie Likisha. Ein schwarzes Mädchen knapp über 20 mit einem Halle-Berry-Lächeln und Haaren, die noch kürzer waren als die von Gia.


      Gia öffnete den Mund, um zu antworten, aber Vicky war schneller.


      »Sie muss dauernd pieseln.«


      Likisha sah sie fragend an. »Pieseln?«


      Vicky sah von dem Monitor auf und lächelte. »Sie wissen schon – Pipi.«


      Er liebte dieses breite Grinsen. Sie hatte dunkelbraunes Haar – die Haarfarbe ihres Vaters, wie man ihm gesagt hatte –, das zu einem einzelnen langen Zopf geflochten war, und die blauen Augen ihrer Mutter.


      Die beiden Frauen in seinem Leben.


      »Ach so.« Das Halle-Berry-Lächeln blitzte auf. »Pipi – ich verstehe.«


      »Aber machen Sie sich keine Sorgen«, beschwichtigte Vicky. »Sie hat kein Diabetes. Dr. Eagleton hat das untersucht.«


      »Das ist gut.« Amüsiert wandte sich Likisha wieder an Gia. »Wie sieht es mit …?«


      »Sie hat auch eine Menge Rückenschmerzen«, sagte Vicky, den Blick wieder auf den Bildschirm gerichtet. »Aber das ist für das dritte Trimester normal.«


      Likisha starrte sie an. Ihre Stimme hob sich eine Oktave. »Wie alt bist du?«


      »Neun.«


      »Sie benimmt sich aber wie 40.« Gias Lächeln verriet, wie stolz sie auf ihr kleines Mädchen war.


      »Aber wieso …?«


      »Sie liest eine Menge. Ständig. Manchmal muss ich ihr sagen, sie soll rausgehen und spielen, statt zu lesen. Seit sie weiß, dass ich schwanger bin, hat sie sich zur angehenden Gynäkologin gemausert.«


      Jack fügte hinzu: »Und sie wird noch angehende Kinderärztin, bis das Baby geboren ist.«


      »Seht mal!«, rief Vicky. »Sie nuckelt am Daumen.«


      »Er, Vicks«, verbesserte Jack.


      »Sie«, insistierte Gia.


      Jack schüttelte den Kopf. »Wir konnten das Geschlecht noch nicht genau bestimmen und für mich sieht das wie ein Er aus.« Er wandte sich an die MTA. »Was meinen Sie?«


      »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen – nicht bei der Art, wie es die Nabelschnur zwischen den Beinen hat.«


      »Er zwischen seinen Beinen. Na gut. Was schätzen Sie?«


      »Ich sollte da keine Schätzungen abgeben. Aber wenn ich eine Meinung äußern müsste, dann würde ich sagen, es ist ein Mädchen.«


      Jack war gespielt beleidigt. »Sicher. Ihr Frauen seid schon in der Überzahl, aber seid ihr damit zufrieden? Nein. Ihr wollt mich zum einzigen Mann in einem Haus voller Weiber degradieren.«


      Likisha lächelte. »Das ist auch richtig so.«


      »Wissen Sie ganz sicher, dass das Baby kein Junge ist?«


      »Nein. Aber wenn man das hier oft genug macht, dann entwickelt man so etwas wie einen sechsten Sinn dafür. Und dieser Sinn sagt mir Mädchen-Mädchen-Mädchen.«


      Jack drehte sich zu Gia um: »Das habt ihr beiden euch doch vorher ausgekungelt.«


      Gia schenkte ihm ihr spezielles Lächeln und grinste. »Natürlich haben wir das. Wir sind Schwestern in der internationalen feministischen Verschwörung, die Welt zurückzuerobern.«


      Likisha hob ihre Faust. »Frauenpower!«


      Vicky machte es ihr nach. »Frauenpower!« Dann wandte sie sich zu ihrer Mutter. »Was heißt Frauenpower?«


      »Haben Sie sich schon für einen Namen entschieden?«


      Jack antwortete: »Jack.«


      Likisha schüttelte den Kopf. »Nicht sehr mädchenhaft.«


      »Emma«, erklärte Gia und lächelte Jack an. »Wenigstens darauf konnten wir uns einigen. Also wird es jetzt eine Emma.«


      Jack stöhnte gequält und wurde dann ernsthaft.


      »Also egal, was es jetzt ist – sie oder er –, mit dem Baby sieht alles gut aus, oder?«


      Likisha nickte. »Normal entwickelter Fötus in der 32. Woche mit allem, was dazugehört.«


      Jack atmete erleichtert aus. Bisher war es – abgesehen von einer Beinahe-Fehlgeburt – eine problemlose Schwangerschaft. Und er hoffte inständig, dass es auch so bleiben würde. Er hatte schon wirklich genug Probleme – sie wuchsen ihm über den Kopf. Er wusste nicht, ob er noch mehr verkraften könnte.


      Der Vibrationsalarm des Handys in seiner Hosentasche schlug an.


      »Entschuldigt mich.«


      Er hatte seine Anrufe für Timmy erledigt, die Belohnungen ausgelobt und Julios Telefonnummer als Kontakt angegeben, dann war er mit Gia und Vicky in die Klinik gefahren.


      Er ging nach draußen auf den Korridor und sah nach, wer ihn da anrief: Julio.


      »Was gibt’s?«


      »Hi, Mann. Louie G. hat angerufen. Er sagt, er hat da was.« Julio gab ihm eine Telefonnummer.


      »Danke.«


      Jack tippte die Nummer ein und lauschte dem Klingelton. Louie Grandinetti hatte einen Gemischtwarenladen in den westlichen 20ern. Außerdem führte er ein Wettbüro. Er nahm Wetten auf alles und jeden an. Falls den Armen jemals das Himmelreich gehören würde, würde Louie Wetten darauf annehmen, wie lange sie es behalten würden.


      »Ja?«


      »Louie? Hier ist Jack. Du hast was für mich?«


      »Ich habe einen Laufburschen, der ein paar Obdachlosen gesagt hat, sie sollten die Augen offen halten. Einer von denen meint, er hätte was gesehen. Könnte ein Hinweis sein, ist vielleicht aber auch nichts. Der Kerl heißt Rico, ein alter Knacker mit einem langen Bart. Ich hab ihm gesagt, er soll an der Kreuzung von Worth und Hudson bleiben. Wenn du interessiert wärst, würdest du vorbeikommen.«


      Das war unten, fast schon am Bankenviertel. Klang nicht sehr wahrscheinlich, aber man wusste ja nie.


      »Danke. Ich gehe dem nach.«


      »Und wenn sich etwas ergeben sollte …«


      »Keine Sorge, dann komme ich vorbei mit einem Zeichen meiner Anerkennung.«


      »Viel Glück.«


      »Ja.«


      Jack sah einen kleinen Hoffnungsschimmer. Vielleicht, nur vielleicht …


      Er ging zurück in das Ultraschalluntersuchungszimmer, wo sich Gia aufgesetzt hatte und wieder anzog.


      »Ich muss los.«


      »Wohin?«


      »Etwas Geschäftliches.«


      Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte: »Ach? Ich hoffe, nichts Gefährliches.«


      »Nein. Ein vermisster Teenager. Nichts weiter als Erkundigungen.«


      »Das habe ich doch schon mal gehört.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und er umfasste sie. »Es sind nur noch zwei Monate, Jack. Bitte sei vorsichtig.«


      »Das bin ich. Ich verspreche es. Wenn ich das Mädchen finde, dann rufe ich die Polizei und mache mich aus dem Staub.«


      »Versprochen?«


      Jack streckte ihr die Hand mit drei erhobenen Fingern entgegen.


      »Pfadfinderehrenwort.«


      Sie lächelte. »Du warst nie bei den Pfadfindern. Als ob du jemals zu irgendeinem Verein gehört hättest.«


      »Ich gehöre zu dir, sobald Abe diese Sache für mich erledigt hat.«


      Gia sah ihm tief in die Augen. Er erwiderte ihren Blick, dann nickte sie.


      »Ein bisschen Arbeit könnte dir ganz gut tun, Jack. Du bist so aufgekratzt, das warst du nicht mehr, seit …«


      Sie brauchte den Satz nicht zu beenden.


      Jack gab ihr einen Kuss. »Du weißt, wie du nach Hause kommst?«


      Sie lachte. »Ich bin schwanger, nicht behindert.«


      Jack sah hinüber zu dem Bildschirm, vor dem Vicky immer noch auf das eingefrorene Bild des Babys starrte.


      »Es dauert nicht mehr lange, Vicks.«


      Sie wandte sich zu ihm um und grinste. »Likisha macht mir einen Ausdruck, den ich dann mit in die Schule nehmen kann.«


      »Kann ich auch einen haben?«


      »Ach?«, fragte Gia. »Was willst du denn damit? Ihn bei Julio’s rumzeigen?«


      »Eines Tages werde ich die Leute mit den Fotos meiner Kinder langweilen, aber das hier ist nur für mich. Ich will es rausnehmen und ihn mir ansehen können, wann immer ich Lust dazu habe.«


      »Du kannst sie dir ansehen!«


      3.


      Jack sprang an der Kreuzung Hudson und Worth aus dem Taxi und sah sich um. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich umzuziehen. Er trug noch die Jeans und die abgewetzte Bomberjacke, die er in der Klinik getragen hatte. Er bemerkte einen bärtigen Kerl an der Ecke. Ein grob zurechtgeschnittenes Pappschild mit einer krakeligen Botschaft hing um seinen Hals:


      Micki Maus hat mir meinen Wagen geklaut. Ich brauche $$, damit ich nach Disneyworld fahren und ihm den Arsch versohlen kann.


      Das Alter des Mannes war undefinierbar, irgendwo zwischen 40 und 70. Eine Mütze mit Ohrenklappe verdeckte den größten Teil seines Kopfes. Ein schmutziger, zotteliger, grauer Bart verdeckte so ziemlich den ganzen Rest. Er trug ungefähr ein Dutzend Pullover und Mäntel, von denen sicherlich keiner in den letzten 20 Jahren das Innere einer Waschmaschine gesehen hatte. Er ließ das Kleingeld in dem blau-weißen Kaffeebecher klimpern, den er in der behandschuhten Hand hielt.


      Louie hatte gesagt, er solle Ausschau nach einem bärtigen Kerl halten, der an der Ecke zwischen Worth und Hudson abhing. Das könnte der Mann sein.


      »Tolles Schild«, meinte Jack. »Wie läuft das Geschäft?«


      »’ne Goldgrube«, sagte der vollkommen ungerührt. Er sah weiter starr geradeaus. »Man muss sie nur zum Grinsen bringen, dann machen sie auch etwas Kleingeld locker.«


      »Micky schreibt man aber mit ›y‹.«


      Immer noch keine Regung. »Hat man mir schon mal gesagt.«


      »Sind Sie Rico?«


      Jetzt sah er auf. »Ja. Sie sind Jack?«


      »Ich habe gehört, Sie haben etwas gesehen.«


      »Vielleicht. Ich hab gehört, es gibt eine Belohnung, wenn man ein rothaariges Mädchen sieht, also habe ich die Augen offen gehalten.«


      »Und?«


      »Kommen Sie mit.«


      Er ging Jack voran um ein paar Ecken und blieb dann vor einem alten fünfstöckigen Klinkerbau stehen.


      »Ich habe drei Kerle gesehen, die ein rothaariges Mädchen durch die Tür da geschleppt haben.«


      Das Gebäude schien leer zu stehen. Das Gerüst drum herum und die vernagelten Fenster deuteten darauf hin, dass es saniert wurde.


      »Ich hatte Glück, dass ich gerade hingesehen habe, sonst hätte ich es nicht bemerkt, so schnell ging das.«


      Das klang unschön, selbst wenn es sich nicht um Timmys Nichte handelte.


      »Was hatte sie an?«


      »Keine Ahnung. Sie war in eine Plane gewickelt, aber ich habe den Kopf gesehen. So ein roter Wuschelkopf.«


      Jack zog das Foto von Cailin heraus.


      »Ist das das Mädchen?«


      »Ich habe das Gesicht nicht gesehen, aber das Haar passt.«


      »Wann war das?«


      »Als es angefangen hat, dunkel zu werden.«


      »Ich meine, welche Uhrzeit?«


      »Ich habe keine Uhr, Mister.«


      Jack schon. Jetzt war es 17:30 Uhr und vollkommen dunkel. Die Sonne ging um diese Jahreszeit zwischen 16:30 und 17:00 Uhr unter, aber in den Straßen verschwand das Licht schon früher. Sie konnte jetzt seit einer Stunde oder mehr da drin sein.


      »Hat sie sich gewehrt?«


      »Nein. Sah als, als würd’ sie schlafen. Oder als sei sie tot.«


      Egal ob Cailin oder nicht, er würde nachsehen müssen. Als er einen Schritt nach vorn machte, ergriff Rico seinen Arm.


      »Kriege ich mein Geld nicht?«


      »Doch, sicher. Wenn es das richtige Mädchen ist.«


      »Wie wäre es mit einer kleinen Anzahlung? Ich bin im Augenblick etwas klamm.«


      Jack nickte zu dem Pappschild. »Ich dachte, das wäre eine Goldgrube.«


      »Es war nicht viel los. Kommen Sie schon, Mann.«


      Jack fischte einen Zehner aus der Tasche und reichte ihn ihm. Rico sah ihn sich genau an, dann grinste er und zeigte dabei die volle Pracht seiner braunen Zähne, alle beide.


      »Gott segne Sie, Mister! Ich werde mir davon eine schöne Portion heißes Chili kaufen.«


      Jack musste lächeln, als er über die Straße ging.


      Ja, sicher.


      Er näherte sich dem rostigen schmiedeeisernen Gatter, das die steinerne Treppe zum Keller sicherte. Er beugte sich darüber, um hineinzusehen. Licht drang durch die unregelmäßigen abgesplitterten Kanten der Tür und durch den Spalt am Boden, aber es gab kein Fenster.


      Er trat zurück und sah sich um. Rechts von ihm gab es einen Durchgang, der gerade breit genug für eine Mülltonne war. Es standen sogar zwei überquellende Mülltonnen Seite an Seite an der Straße. Hinter ihnen drang schwaches, gelbes Licht aus einem Fenster auf Straßenhöhe. Der Durchgang war eine Sackgasse, die an einer hohen Ziegelmauer endete.


      Jack stemmte je eine Hand gegen die Wände und schwang sich über die Mülltonnen, dann kniete er neben dem Fenster, wischte die Dreckschicht ab und spähte hindurch. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren und zu verstehen, was er da sah.


      »Scheiße.«


      Ein nacktes, rothaariges Mädchen lag da auf einen Tisch geschnallt. Jack brauchte gar nicht das Foto zu konsultieren, er erkannte sie. Cailin bewegte sich nicht. Ihre Augen waren geschlossen. Vom ersten Eindruck her könnte sie tot sein, aber das Klebeband über ihrem Mund sprach dagegen. Es gab keinen Grund, eine Leiche am Schreien zu hindern. Sie schien unverletzt.


      Drei magere Männer mit langen strähnigen Haaren in Jeans und Pullovern standen über sie gebeugt. Zwei sahen zu, wie der Dritte etwas auf ihre Haut malte. Es sah aus, als würde er mit einem schwarzen Edding merkwürdige Muster auf ihren ganzen Körper zeichnen. Das Muster erinnerte Jack an Maori-Tätowierungen, war aber viel ausgefeilter.


      Jemand hatte ein umgekehrtes Pentagramm in einem Kreis an die Wand hinter ihnen gemalt.


      Jack drückte gegen das Fenster und spürte, wie es nachgab. Langsam, vorsichtig, schob er den Flügel nach innen, aber nach zwei Zentimetern ging es nicht mehr weiter.


      »Mach schon, Bob«, sagte einer der Zuschauer. »Wieso dauert das so lange?«


      »Ja«, pflichtete der andere bei. »Sieh zu, dass du fertig wirst.«


      »Hört auf zu drängeln!«, sagte Bob. »Das muss ordentlich gemacht werden. Wenn ich jetzt schludere, dann war alles umsonst.«


      »Umsonst?« Der Erste stieß den Zweiten an und grinste mit einem lüsternen Blick auf Cailins nackten Körper. »Das würde ich so nicht sagen.«


      Der zweite Kerl wollte sich fast ausschütten vor Lachen.


      Jemand musste dafür sorgen, dass diese Party ein abruptes Ende fand. Das Fenster war zu klein, um sich hindurchzuzwängen, aber er konnte seine Glock ziehen und das Glas einschlagen. Oder er könnte nach vorne laufen und die Eingangstür aufbrechen.


      Er hatte Gia versprochen, sich rauszuhalten und die Notrufnummer abzuziehen, aber es war nicht gesagt, dass die Bullen tatsächlich rechtzeitig eintreffen würden. Er musste selbst eingreifen.


      Er wollte gerade über die Mülltonnen hinwegsetzen, als ein schwarzer Chevy Suburban direkt vor dem Gebäude am Straßenrand hielt. Jack duckte sich, als drei Männer mit schwarzen Filzhüten, schwarzen Anzügen, schwarzen Krawatten und weißen Hemden ausstiegen. Obwohl es dunkel war, trugen sie alle Sonnenbrillen. Entweder versuchten sie sich als Blues-Brothers-Imitate oder es handelte sich um die legendären Men in Black.


      Oder sie gehörten zu den zwei ähnlich gekleideten Gestalten, mit denen Jack im letzten Frühling aneinandergeraten war.


      Die drei waren eine sehr inhomogene Gruppe. Einer war ein Koloss, einer klein und schmächtig, einer irgendwo dazwischen.


      Sie sahen aus, als wüssten sie, was sie taten, als sie den Bürgersteig überquerten und die Kellertreppe hinunterrannten. Als Jack hörte, wie die Tür eingetreten wurde, kroch er eilig zu seinem Beobachtungsposten zurück.


      Das Trio mit dem Mädchen hatte den Lärm der Tür gehört – wie hätte man das überhören können? – und sie hatten alle lange Messer gezückt.


      Die drei Männer in Schwarz stürmten mit gezogenen Pistolen in den Raum.


      »Scheiße, wer seid ihr denn?«, fragte der Künstler.


      Der große Typ richtete eine mit Schalldämpfer versehene USP Tactical auf ihn und feuerte. Die Kugel traf ihn in die Nase und schleuderte ihn nach hinten gegen den Tisch. Er hing da über Cailins Körper, dann glitt er zu Boden, mausetot. Die beiden anderen ließen augenblicklich die Messer fallen und hoben die Hände. Aber das beeindruckte den Kerl nicht im Geringsten. Ohne zu zögern und ohne jede Regung schoss er jedem von ihnen einmal in den Kopf.


      Pfutt!


      Pfutt!


      »Verflucht, Miller!«, rief der Mittelgroße. »Was sollte das denn? Was ist das wieder für eine Scheiß-Aktion?«


      Miller steckte die Pistole wieder ein. »Ich verbessere nur den Genpool.«


      »Und was ist mit dem Plan? Finden und folgen und herausfinden, wo sie abhängen. In Erfahrung bringen, ob es da noch mehr von ihnen gibt. Weißt du noch? Ist dir je in den Sinn gekommen, dass sie lebendig vielleicht noch von Nutzen sein könnten?«


      »Nichts als Schwanzlutscher. Die waren nie zu etwas nütze.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Und jetzt werden sie es bestimmt nicht mehr sein.«


      Der mittelgroße Kerl schüttelte den Kopf. »Na schön, packen wir sie ein und schaffen sie hier raus.«


      »Das kann Zeklos machen. Für irgendwas muss er ja gut sein.«


      Der Dritte, ein wieseliger Kerl mit schiefen Zähnen, warf ihm einen giftigen Blick zu, dann ging er zu Cailin hinüber.


      Was zum Teufel?


      Jack konnte immer noch die Polizei rufen, aber die Kerle wären längst verschwunden, bevor die eintraf. Außerdem wollte er wissen, was hier los war. Wer waren diese Kerle? Und was hatten sie mit Cailin vor?


      Er zog eine Wollmütze aus der Jackentasche. Er hatte eine Idee, wie er das herausfinden konnte.
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      Cal Davis vermied es hinzusehen, als Zeklos begann, das Mädchen loszubinden. Er wollte sie anstarren, den roten Flaum um die Scham, die kleinen Brüste mit den rosa Spitzen. Ihm gefiel nicht, was da in ihm hochbrodelte.


      »Atmet sie noch?«


      »Ja. Soll ich das Klebeband auf dem Mund lassen?«


      »Auf jeden Fall.«


      Er wollte nicht, dass sie Lärm machte, wenn sie zu sich kam.


      Er warf einen Seitenblick auf Miller, der sie anstarrte. Er machte sich gar nicht die Mühe, sie aus den Augenwinkeln zu beobachten. Er glotzte sie völlig ungeniert an.


      Der war vollkommen unberechenbar.


      »Das war jetzt echt Kacke von dir«, verkündete Cal. »Du hättest wenigstens warten können, bis ich ihnen auf den Zahn gefühlt habe.«


      Miller zuckte mit den Achseln und glotzte weiter das Mädchen an. »Der O. hat gesagt, wir sollen hier hinfahren und sie aufhalten.« Sein Lächeln blitzte immer wieder auf wie eine kaputte Neonröhre. Bzz: an. Bzz: aus. »Hier sind wir und sie sind aufgehalten. Das war’s.«


      Typisch Miller.


      »So«, meinte Zeklos. »Sie ist fertig.«


      Cal sah hin und stellte fest, dass er sie von Kopf bis Fuß in eine Plastikfolie gewickelt hatte. Sie hätte ein Teppich sein können, wenn da nicht die beiden symmetrischen Beulen ihrer Brüste wären. Er wandte sich wieder Miller zu.


      »Na gut. Ich gehe hoch und sehe nach, ob die Luft rein ist. Zeklos macht die Wagentür auf. Wenn ich das Signal gebe, bringst du sie hoch und setzt sie auf den Beifahrersitz. Ich fahre.«


      Miller runzelte die Stirn: »Wieso muss ich sie tragen?«


      »Weil du sein Lastesel«, erklärte Zeklos und sein Akzent kam noch deutlicher durch als sonst.


      Miller ballte die Faust und trat einen Schritt auf ihn zu. Der schmächtige Mann zuckte zusammen, wich einen Schritt zurück und stolperte dabei fast über eine der Leichen. Miller lächelte – bzz – und senkte die Faust.


      Cal biss die Zähne zusammen. »Muss ich euch zwei Turteltäubchen daran erinnern, dass wir im Augenblick einen bewusstlosen Teenager und drei Leichen an den Hacken haben? Ich würde es vorziehen, wenn ich nicht erklären müsste, was ich damit zu tun habe.«


      Zeklos schmollte: »Er zieht immer an Seil der Wut.«


      Miller zuckte mit den Achseln und hob das Mädchen hoch. Cal folgte Zeklos die Treppe hinauf. Als der schmächtige Mann die Straße überquerte und die Wagentür öffnete, begann jemand zu brüllen.


      »Wo, verdammt noch mal, ist mein Geld? Ich will mein verschissenes Geld!«


      Ein bärtiger Spinner mit einem Schild um den Hals stand am hinteren Kotflügel und trommelte auf die Kofferraumhaube ein.


      »Ich will mein Geld, verflucht noch mal!«


      Cal sah sich auf dem Bürgersteig um. Eine kühle Nacht. Nicht viele Fußgänger unterwegs und keiner in der Nähe. Nur der Penner.


      Perfekt.


      Es war doch immer wieder schön, wenn man von wenigstens einer Person gesehen wurde, je irrer desto besser.


      Er gab Miller am Fuß der Treppe ein Zeichen.


      »Los!«


      Als Miller mit seinem Paket die Straßenhöhe erreichte, ließ Zeklos die Tür offen stehen und hastete vor dem Wagen her auf die Straßenseite. Cal folgte ihm.


      Und der Penner brabbelte immer noch was von seinem Geld.


      Während Cal hinter das Lenkrad rutschte, packte Miller das Mädchen auf den Boden vor dem Beifahrersitz. Cal ließ den Wagen an und fuhr los, sobald Miller neben Zeklos auf den Rücksitz plumpste.


      Dem Penner gelang noch ein Schlag gegen die Kofferraumklappe, dann war er nur noch eine kleiner werdende, mit der Faust drohende Gestalt im Rückspiegel.


      »Na gut. Jetzt, wo wir Mädchen haben, was wir damit tun?« Zeklos’ Akzent war weit stärker als gewöhnlich.


      »Wirklich gute Frage«, erklang eine Stimme von der Rückbank, die weder zu Miller noch zu Zeklos gehörte – falls sich nicht einer von ihnen in den letzten Sekunden einen Südstaatenakzent zugelegt hatte.


      Instinktiv trat Cal auf die Bremse und sah in den Rückspiegel. Er sah Miller, der starr und mit aufgerissenen Augen dasaß, und er sah, wie Zeklos den Kopf drehte.


      »Augen nach vorne«, schnauzte die Stimme. »Und du da, Fahrer – fahr weiter!«


      Cal gehorchte. Er konnte im Rückspiegel nicht mehr erkennen als einen vagen dritten Umriss hinter Miller.


      Der Kerl redete weiter: »Ich halt die Mündung meiner Glock hier direkt an Millers Hinterkopf gedrückt. Irgendwie würde ich ja gern für einen entsprechenden Soundeffekt sorgen, so wie das Spannen des Schlagbolzens, aber wie ihr Jungs wahrscheinlich wisst, gibt es bei einer Glock nichts zu spannen. Aber die Waffe ist durchgeladen und ich kann Miller genauso schnell eine verpassen, wie er das mit diesen drei Perverslingen vor ein paar Minuten gemacht hat. Vielleicht sogar schneller. Also, wenn ihr nicht gerade vorhabt, gleich Mr. Wolfe zu Hilfe zu rufen, solltet ihr die Ruhe bewahren und genau das tun, was ich euch sage.«


      Cal spürte, wie sich unter seinen Achselhöhlen Schweiß ausbreitete. Der Kerl kannte ihre Namen. Und er wusste, was Miller in dem Keller getan hatte. Woher? Das konnte er nicht wissen, es sei denn, er war da gewesen oder er hatte da eine versteckte Videokamera oder er war einer der Satanisten …


      Aber er hatte sie Perverslinge genannt.


      Cal zwang seine tobenden Gedanken zur Ruhe. Kümmere dich nicht um das Wer, Wie oder Warum. Kümmere dich nur um das, was ist. So hatte er es gelernt.


      Was wusste er über den Kerl? Er konnte sich nur an der Stimme orientieren. Männlich und weiß, so viel war sicher. Wahrscheinlich zwischen 30 und 40. Aber dieser schleppende Akzent klang nicht echt. Es klang wie eine schlechte Imitation von Andy Griffith. Also war er wahrscheinlich ein New Yorker, der seine Herkunft verleugnen wollte.


      Leider spielte es keine Rolle, dass es sich falsch anhörte, es erzielte den gewünschten Effekt: Wenn einer von ihnen irgendwann mal seine echte Stimme hören würde, würde er sie nicht erkennen.


      Mit einem Aufblitzen von Wut wurde Cal klar, dass der Penner, der auf ihr Auto eingedroschen hatte, nicht verrückt gewesen war. Sein Toben hatte ihrem Zaungast gegolten.


      Na gut. Ganz ruhig bleiben. Gut Wetter machen.


      »Was haben Sie angestellt? Haben Sie dem alten Suffkopp das Klimpergeld geklaut?«


      Der Kerl beachtete ihn nicht.


      »Als Erstes sammeln wir mal alles ein, was bumm-bumm macht. Fahrer, du reichst deine nette kleine HK über die Schulter rüber, mit dem Schaft zu mir. Und ganz langsam. Keine miesen Tricks.«


      Verdammt, der wusste sogar, womit sie bewaffnet waren.


      »Dann lässt Schmachthaken hier seine Waffe auf die gleiche Weise rüberwachsen.«


      Cal tat, wie ihm geheißen, dann gaben auch Zeklos und Miller ihre Waffen ab.


      »Meinen allerbesten Dank.« Der Kerl pfiff anerkennend. »Wow, .45. Große Wummen. Aber ich schätze, ihr verwendet alle trotzdem Unterschallmunition, sonst könnt ihr eure Schalldämpfer vergessen.«


      Der Kerl kannte sich aus.


      »So, ich weiß, ihr habt alle noch eine Reservewaffe, also her damit.«


      Eine Minute später waren alle drei zusätzlichen Waffen außer Reichweite.


      »Gut. Das war doch schon mal ein wirklich guter Anfang. Ich liebe diese Suburbans, ihr nicht auch? Da ist hinten so viel Platz. Was haben wir denn hier? Taschen mit Kleidung. Sind das die Sachen, die ihr tragt, wenn ihr in Zivil seid? Ich glaube, ich leihe mir mal eine von euren Einkaufstaschen. Das ist echt nett von euch, dass ihr alles so praktisch vorbereitet habt.«


      Der Akzent war ganz sicher gespielt.


      Von hinten kam der Klang ihrer Waffen, die in eine der Taschen fielen.


      »Na gut«, fühlte Cal vor. »Sie halten alle Trümpfe in der Hand. Was wollen Sie? Wenn es um das Mädchen geht, vergessen Sie es. Wir haben ihnen unsere Waffen gegeben, aber bevor Sie das Mädchen kriegen, müssen Sie uns umbringen. Uns alle.«


      »Ist das so? Ganz schön tapfer. Aber ich bin neugierig, was ihr mit dem schnuckeligen kleinen Ding da vorhabt?«


      »Verfick dich.« Miller zwängte die Silben gepresst zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


      Cal hatte im ersten Augenblick das Gleiche sagen wollen, aber er hatte befürchtet, damit eine Reaktion zu provozieren. Er krümmte die Schultern in Erwartung eines Schusses.


      Der nicht kam.


      »Das ist jetzt aber echt unhöflich, Mr. Miller«, sagte der Kerl. »Noch so eine Bemerkung und ich sehe mich gezwungen, Ihnen den Mund für immer zu stopfen. Und dann mache ich mit Ihrem kleinen Freund hier weiter und teste, wie scharf er darauf ist, dass ihm jemand die Zähne noch weiter verbiegt, als sie es jetzt schon sind. Verdammt, Kleiner, da hast du aber eine beachtliche Kauleiste. Ich wette, damit kannst du den Mais durch einen Gartenzaun vom Kolben nagen.«


      Trotz der Situation musste Cal lächeln. Er hatte den Vergleich noch nie gehört, aber er passte wie die Faust aufs Auge.


      »Also, ich frage euch alle jetzt noch mal: Was hattet ihr mit dem Mädchen vor?«


      Scheiße, er konnte es ihm genauso gut sagen.


      »Wir bringen sie zu ihrer Familie zurück.«


      »Ach, tatsächlich. Das ist aber ausgesprochen nobel von euch. Und wie wolltet ihr diese edle Tat bewerkstelligen?«


      »Wir wollten sie auf eine Parkbank legen, den Notruf alarmieren und ein Auge auf sie haben, bis die Bullen auftauchen.«


      »Klasse Idee! Genau so machen wir das!«


      Die Antwort verblüffte Cal. Wenn dieser Kerl auf das Gleiche aus war wie sie auch, warum veranstaltete er dann diesen Zirkus?


      Anscheinend war ihm ihr Plan unbekannt gewesen. Cal fand das in gewissem Sinne beruhigend: Es gab also auch Dinge, die er nicht wusste.


      Aber das Vorhaben schien ihm recht zu sein. Was bedeutete, dass er auf das Mädchen achtgab. Und das hieß, dass sie auf der gleichen Seite standen.


      Die ganze Sache war ausgesprochen merkwürdig. Seine Ausbildung hatte ihn darauf vorbereitet, mit einem Feind umzugehen, der es auf ihn abgesehen hatte. Aber wie war das bei jemand, der kein Feind war …?


      »Wo fahren wir hin?«, fragte der Kerl.


      »Wir fahren in der Gegend rum und sehen uns die Parks an, bis wir eine Bank finden, wo wir sie unauffällig absetzen können.«


      »Kein Problem. Dann fahr hier weiter geradeaus die Worth runter. Wir sehen uns da hinten mal den Columbus Park an.«


      Der Kerl kam ganz sicher aus New York.


      Sie fuhren die Worth Street entlang, kamen rechts am Javits Federal Building vorbei, dann hatten sie auf der linken Seite einen Park. Er schien verlassen zu sein. Ein schmiedeeisernes Gitter schloss das Areal ein. Außerhalb der Einfriedung gab es Bänke in kleinen Nischen entlang des Bürgersteigs.


      »Bieg auf die Mulberry Street ab«, kommandierte der Kerl. »Und fahr langsam.«


      Cal gehorchte.


      Als sie sich einer der Nischen näherten, sagte der Kerl: »Gut. Halt. Die Bänke da sehen brauchbar aus. Wir setzen sie hier ab. Fahrer, du hast die Ehre.«


      Cal fuhr an den Straßenrand und eilte auf die Beifahrerseite. Ein hastiger Blick, um sich davon zu überzeugen, dass niemand in der Nähe war, dann hob er das Mädchen in seine Arme und trug sie zu einer der Bänke. Er legte sie lang hin und zog die Plane herunter, damit man ihr Gesicht sehen konnte. Wenn sie hier zu lange liegen bleiben würde, würde sie erfrieren. Aber wenn der Rettungsdienst seinen Job vernünftig erledigte, war sie schon lange vorher in einem Krankenwagen.


      Cal kam der Gedanke, dass er sich einfach aus dem Staub machen und den Pseudo-Südstaatler mit Miller und Zeklos zurücklassen könnte. Was würde der dann wohl tun?


      Er verwarf den Gedanken. Yeniceri ließen einander nicht im Stich. Niemand, tot oder lebendig, wurde jemals zurückgelassen.


      Er stieg wieder in den Wagen und fuhr an.


      »Jetzt rufst du an«, sagte der Kerl. »Und dann suchen wir uns einen Platz, wo wir abwarten und zusehen können.«


      Cal fand eine Stelle nahe der Kreuzung von White Street und Baxter, von wo aus sie freie Sicht auf die Bank hatten. Es war noch keine Minute vergangen, da sah er eine Gestalt die Straße entlangschlendern. Der Mann blieb an der Bank stehen und beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Cal sah zu, wie er etwas aus der Tasche fummelte und anfing, auf Tasten zu tippen. Danach zog er seinen Mantel aus und breitete ihn über das Mädchen.


      Diese Stadt hatte einen schlechten Ruf als ruppig und gefühlskalt. Ja, es gab hier eine Menge Gestörter, aber hier lebten auch Millionen von guten Samaritern.


      5.


      Schließlich kam ein Krankenwagen und sie sahen zu, wie das Mädchen eingeladen wurde und der Wagen wieder davonbrauste.


      Und jetzt?, überlegte Cal.


      Der Kerl musste seine Gedanken gelesen haben.


      »Gut, das ist erledigt. Und jetzt verlegen wir die Party in die Canal Street.«


      »Weswegen?«


      »Weil ihr mich da absetzt.«


      Absetzen … Das war Musik in Cals Ohren.


      Sie kamen zur Canal Street, die trotz der Kälte immer noch stark frequentiert war.


      »Das hier sieht gut aus. Fahr an den Bordstein und mach den Kofferraum auf.«


      »Und was, wenn ich das nicht tue?«


      »Dann klettere ich über ein paar zuckende Gestalten, die gerade ihr Leben aushauchen, zur Seitentür raus. Du hast die Wahl.«


      Cal fuhr an den Straßenrand und öffnete die Heckklappe.


      »Ich werde die Tüte mit den Waffen ungefähr einen Block die Straße hoch in einen Mülleimer werfen. Ihr könnt sie da dann wieder einsammeln.«


      Als der Kerl sich umwandte, um zu verschwinden, griff Miller mit dem Arm über seine Schulter und schnappte sich den Ärmel seiner Jacke – gerade so eben. Die Attacke war vollkommen unvermittelt erfolgt, aber schon hatte der Kerl die Mündung seiner Glock zwischen Millers Augen gepresst.


      »Miller, nicht!«


      »Er hat recht, Miller. Du hast bisher doch ganz brav mitgespielt. Verdirb das nicht jetzt noch.«


      Cal versuchte, das Gesicht zu erkennen, aber in der Dunkelheit, die da hinten herrschte, sah er nur ein paar Umrisse. Seine Hand glitt zum Schalter für die Innenbeleuchtung, dann zog er sie wieder zurück. Es war keine gute Idee, den Kerl zu erschrecken, solange er Miller eine Pistole an den Schädel hielt.


      »Ich verderbe gar nichts«, beschwichtigte Miller. »Ich will nur wissen, wo ich Sie erreichen kann, damit wir uns mal auf ein Bier verabreden und näher kennenlernen können.«


      »Das könnt ihr nicht.«


      »Wer sind Sie?« Cal erwartete gar keine Antwort auf die Frage.


      »Niemand.«


      »Und für wen arbeiten Sie?«


      »Für mich.«


      Und damit war der Mann aus dem Wagen und schritt mit seiner Einkaufstüte davon.


      »Los, hinterher!«, schnauzte Miller.


      Das war auch Cals Meinung. Aber auf der Canal Street konnte er auf keinen Fall zurücksetzen und noch weniger wenden. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihm zu Fuß zu folgen.


      Er sprang aus dem Wagen, hastete den Bürgersteig entlang und schlängelte sich zwischen den Fußgängern hindurch. Er hatte einen Vorsprung vor Miller, der überholte ihn aber schnell. Cal erkannte an den vorgebeugten Schultern, dass er eine Stinkwut hatte und bereit war, jeden aus dem Weg zu stoßen, der ihm in die Quere kam. Die Leute mussten das spüren, denn sie machten ihm Platz.


      Sie zogen Aufmerksamkeit auf sich. Kein Wunder. Drei Männer in schwarzen Anzügen mit Hüten und Sonnenbrillen, die über den Bürgersteig rannten.


      »Hey!«, rief Zeklos hinter ihnen. »Ich hab sie gefunden!«


      Cal drehte sich um und sah ihn neben einer Mülltonne stehen und eine Gristedes-Einkaufstüte in die Höhe halten. Er erreichte Zeklos als Erster und hatte sich die Tasche bereits unter den Arm geklemmt, als Miller ankam.


      »Gib mir meine Knarre«, sagte Miller.


      Cal schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«


      Miller lief rot an. »Ich will …«


      Cal nickte zum Eingang der U-Bahn an der Ecke hinüber.


      »Er ist weg. Jetzt kriegen wir ihn sicher nicht mehr.«


      Miller überraschte ihn mit einem Lächeln – einem wirklichen Lächeln, das länger als eine Mikrosekunde anhielt. »Das glaubst du. Und er glaubt das auch. Aber ihr irrt euch beide.«


      »Macht es dir etwas aus, mich aufzuklären?«


      »Weißt du noch, diese RF-Transponder, mit denen wir die Scheißkerle verfolgen wollten?«


      »Ja, und …?« Dann begriff er. »Du hast ihm einen verpasst?«


      »Erraten. Als ich nach seinem Mantel gegriffen habe.«


      Cal musste grinsen. »Miller, manchmal bist du wirklich für eine Überraschung gut.«


      »Dann stell dir erst mal vor, wie überrascht dieses Arschloch sein wird, wenn wir plötzlich vor seiner Haustür stehen.«


      Zeklos rieb sich über den Mund.


      »Meine Zähne nicht sein so schlimm, wie er sagen, oder?«


      6.


      Was für eine absonderliche Nacht.


      Jack saß allein an seinem Stammplatz bei Julio’s. Nachdem er die U-Bahn von Chinatown zurück genommen hatte, war er hier eingekehrt, um bei einem oder auch zwei Bieren nachzudenken. Er hatte sein erstes zur Hälfte geleert und er war noch kein Stück weitergekommen.


      Es hatte einen Augenblick gegeben, wo er schon nicht mehr geglaubt hatte, er würde da wieder rauskommen, nicht bei der Art, wie Rico fast alles vermasselt hätte. Er hatte gesehen, wie Jack sich von hinten Zutritt zu dem Suburban verschafft hatte und da war es ihm in den Kopf gekommen, das sei jetzt die richtige Zeit, um sein Geld einzufordern.


      Aber die Anzugträger waren so darauf fixiert, das Mädchen in den Wagen zu bugsieren, sie hatten ihn gar nicht weiter beachtet. Nur ein Irrer mehr, der die Straße unsicher machte.


      Die Anzugträger … diese drei Typen … bis zu den Zähnen mit erstklassiger Artillerie bewaffnet und ausgesprochen brutal. Was waren das für Leute – eine Art Bürgerwehr?


      Und was sollte das mit den schwarzen Anzügen und den Filzhüten? War das eine Art Uniform?


      Aber was Jack vor allem wissen wollte – wo hatten sie ihre Informationen her? Sie waren in den Keller gestürmt, als hätten sie ganz genau gewusst, was sie da vorfinden würden. Und dann stellte sich auch die Frage, waren sie da gewesen, um eine Art Zeremonie zu stören und das Opfer zu retten, oder ging es ganz speziell um Cailin, wurde die von ihnen beschützt? Gab es etwas Besonderes an ihr?


      Und wer zum Teufel hatte diese Leute losgeschickt? Timmy?


      Genau in diesem Moment drehte sich die fragliche Person an der Bar um, das Handy am Ohr, und stolperte fast über die Tische, als er zu ihm hin hastete.


      »Jack! Mein Gott! Du hast es geschafft!«


      »Was geschafft?«


      Timmy setzte sich und senkte die Stimme. »Meine Schwester hat mich gerade angerufen. Man hat Cailin bewusstlos auf einer Parkbank gefunden.«


      »Klasse. Geht es ihr gut?«


      »Ja. Das ist das Schöne. Sie war betäubt, hat sich jetzt aber davon erholt. Es gibt keine Hinweise darauf, dass ihr etwas angetan wurde, oder so was. Das einzig Ungewöhnliche ist, dass ihre Kleidung fehlt und jemand hat merkwürdige Zeichnungen auf ihren ganzen Körper gemalt. Wie Sally sagt, sind das wirklich merkwürdige Zeichnungen.«


      »Na, das sind doch tolle Neuigkeiten.«


      »Und jetzt ist es so, dass die Polizei Fotos von diesen Zeichnungen machen will und Sally geht auf die Barrikaden. Die Bullen sagen, das sind Spuren und Beweismittel, und sie sagt, sie wird nicht zulassen, dass Nacktfotos von ihrem kleinen Mädchen die Spinde in jedem Polizeirevier in New York zieren.« Ihm traten Tränen in die Augen und er schniefte. »Danke, Jack.«


      »Wieso bist du so sicher, dass ich etwas damit zu tun habe?«


      »Komm schon, Jack. Willst du mich veräppeln?«


      Das war immer das Problem, wenn er etwas für jemanden erledigte, den er kannte –, das war dann etwas, mit dem die gerne angaben. Ja, ich habe da mit diesem Freund von mir geredet und er hat sich der Sache angenommen. Einfach so. Und dann wollten die Leute wissen, wer dieser Freund war. Die meisten von Jacks Aufträgen erforderten Maßnahmen und Methoden, mit denen seine zahlenden Kunden lieber nicht in Verbindung gebracht werden wollten, also hielten die den Mund.


      Genau wie Jack den Mund halten und die Dankbarkeit der Angehörigen dem guten Samariter überlassen würde, der sie gefunden hatte. Der Nachteil an der Sache war, dass er Louie und die zwei oder drei Kontaktpersonen unter ihm – einschließlich den irren Rico – aus der eigenen Tasche bezahlen musste. Und das konnte sich schnell zu ein paar Tausendern summieren.


      Aber das war es wert. Jack hatte sich seit Monaten nicht mehr so lebendig gefühlt.


      »Hast du noch jemand anderen auf sie angesetzt, Jimmy?«


      »Außer dir kenne ich niemanden, der so was tut.«


      Jack wusste nicht, ob er ihm glauben sollte oder nicht.


      »Na schön, Tim, vielleicht ist sie ja von einem wahnsinnigen Maler entführt worden, der aus ihr ein lebendes Kunstwerk machen wollte.«


      »Maler? Der Kerl ist ein Perverser.«


      Nun, so wie er redete, war die Entführung eine Ein-Mann-Show gewesen, und er hatte im Präsens gesprochen. Offenkundig wusste er nicht, was in dem Keller vorgefallen war.


      Timmy starrte ihn an. »Bist du sicher, dass du damit nichts zu tun hattest?«


      Jack hob abwehrend eine Hand. »Ich habe ein paar Anrufe getätigt, aber ich schwöre, Jimmy, ich habe deine Nichte nicht auf dieser Bank abgelegt.«


      »Na gut.« Er erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Trotzdem danke, dass du es versucht hast. Ich muss zum Krankenhaus. Ich …« Timmy verstummte, runzelte die Stirn und deutete neben Jack auf die Bank. »Du hast da was an deiner Jacke.«


      Dann war er auf dem Weg zur Tür.


      Jack sah auf seine Bomberjacke hinunter und bemerkte eine kleine schwarze runde Scheibe, die an dem Leder klebte. Er zog sie ab und hielt sie ans Licht, um sie sich näher anzusehen.


      Das verdammte Ding sah aus wie ein Abhörgerät oder –


      Er erstarrte.


      Oder wie ein Peilsender.


      Und wenn es das war, dann hatte er sie hierhergeführt.


      Aber vielleicht bisher noch nicht. Vielleicht hatte er noch eine Chance.


      Timmy, dachte er, als er aufsprang und zum Eingang der Kneipe hastete, du hast mir gerade mehr zurückgezahlt, als dir je klar sein wird.


      7.


      Cal saß auf dem Beifahrersitz mit dem tragbaren Peilgerät auf dem Schoß, während Zeklos fuhr und Miller über der Kopfstütze hing und das Blinken auf dem Monitor verfolgte.


      »Das sieht nach Upper West Side aus.«


      Cal nickte, wandte den Blick aber nicht vom Bildschirm. Es sah vielversprechend aus. Sie saßen in dem permanenten Stau auf der Amsterdam Avenue und der 70th Street fest, da wo der Broadway die Straßen diagonal überquert. Das Transpondersignal kam von einem Punkt fast direkt vor ihnen. Der Kerl hatte sich seit etwa zehn Minuten nicht mehr bewegt.


      »Ich würde sagen, irgendwo in den Mittachtzigern.«


      Zeklos sagte: »Es sein nicht mehr weit.«


      Sie hatten das Empfangsgerät bereits im Auto gehabt, weil der ursprüngliche Plan – bevor Miller sie umgebracht hatte – darin bestanden hatte, die drei Arschgesichter zu ihrem Versteck zu verfolgen. Aber die schwarzen Anzüge erwiesen sich als Problem, also hatten sie gerade lange genug angehalten, um sich umzuziehen. Die Anzüge hatten ihren Sinn, aber nicht, wenn man versuchte, sich an jemanden anzuschleichen, der vielleicht bereits auf der Hut war. Sie hatten sich für durchschnittliche Zivilkleidung aus dem Fundus im Kofferraum des Wagens entschieden, hatten aber mehrere Lagen übereinander angezogen. Man konnte ja nie wissen – es konnte sein, dass sie geraume Zeit draußen im Freien verbringen mussten.


      »Ich schätze, er ist bei sich zu Hause.«


      Miller lehnte sich zurück.


      »Das ist doch nett! Wahrscheinlich wärmt er sich die Füße vor einem Kaminfeuer. Ich hoffe, er hat es bequem. Er wird gleich unangemeldeten Besuch bekommen.«


      »Ja, das wird er, aber kein Rumballern, es sei denn, es geht überhaupt nicht anders. Ich will wissen, wer der Kerl ist und wo wir ihn einordnen müssen.«


      »Schon gut«, sagte Miller. »Aber er ist mir noch was schuldig, weil er mir diese Wumme in den Nacken gedrückt hat.«


      Miller … ein verdammtes wandelndes Pulverfass. Und Zeklos … Zeklos war nicht gerade der Fähigste.


      »Pass mal auf. Er hätte auch abdrücken können, das hat er aber nicht. Er ist uns bei dem Mädchen nicht in die Quere gekommen und er hat uns unsere Knarren zurückgegeben. Uns ist nichts passiert. Wir haben nicht mal eine Schramme abbekommen. Also reg dich ab.«


      »Niemand macht so was mit mir und kommt damit unbeschadet davon.«


      »Ja«, gab Zeklos zu. »Ich auch nicht vergessen haben, was er sagen über meine Zähne.«


      Cal biss die eigenen Zähne zusammen.


      »Ihr beiden habt ihn am besten gesehen. Könnt ihr euch an irgendwas erinnern?«


      Zeklos zuckte mit den Achseln. »Durchschnittlich aussehender Mann. Mitte 30 vielleicht. Lederjacke und Jeans.«


      »Groß war er nicht, das kann ich mit Bestimmtheit sagen«, erklärte Miller.


      »Klein?«


      »Nee, dazwischen.«


      »Toll. Ein durchschnittlich aussehender Mann durchschnittlicher Größe, der das trägt, was jeder andere auch trägt. Wofür war euer ganzes Observationstraining eigentlich gut?«


      »Die Wollmütze – er sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Damit das meiste verbergen.«


      »Wir müssen ganz nah an ihn herankommen, bevor wir wissen, dass er es ist.«


      »Ich ihn erkennen, wenn ich ihn sehen. Und dann wir sehen, wer hier schlechte Zähne haben.«


      Cal wandte sich wieder dem Monitor zu und sah etwas, was ihm nicht gefiel.


      »Verdammt. Er ist wieder in Bewegung.«


      Miller hing schon wieder über der Kopfstütze. »Wohin?«


      »Anscheinend Richtung Downtown. Nimm die Nächste rechts, Zeklos, damit wir ihm den Weg abschneiden können.«


      In den Querstraßen kamen sie nur langsam voran, aber als sie auf Central Park West kamen, zeigte der Transponder nach rechts.


      »Er ist von hier aus weiter da vorn. Tempo!«


      Bedauerlicherweise hatten diese RF-Peilsender den Nachteil, dass man mit ihnen die Distanz zu einem Objekt nicht genau bestimmen konnte. Er konnte drei Wagen vor ihnen sein, es konnte aber genauso gut mehr als ein Kilometer sein.


      Sie folgten dem Signal den Broadway entlang und hatten den Times Square hinter sich gelassen, als es plötzlich nach links abdrehte und dann hinter ihnen war.


      »Anhalten!«


      Der Wagen war noch in Bewegung, als Cal mit dem Empfänger in der Hand hinaussprang. Er rannte zurück und sah, wie der Cursor nach rechts schwenkte. Er sah auf und bemerkte einen Mann in einem langen Mantel, der aus einem Taxi stieg.


      »Da ist er!«


      Der Kerl sah auf, zuerst überrascht, dann fassungslos, als Zeklos und Miller sich auf ihn stürzten.


      »Halt«, sagte Zeklos. »Das er nicht sein!«


      Miller schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein, der ist zu groß.«


      »Überprüft den Fahrer«, sagte Cal.


      Miller riss die Tür auf und zerrte einen verwirrt und verängstigt dreinblickenden Schwarzen heraus, der etwas in einer unverständlichen Sprache stammelte.


      Auch kein Treffer.


      Aber der Empfänger behauptete, der Transponder sei hier.


      Cal untersuchte das Heck des Wagens, die Stoßstange, die Kofferraumklappe, das Nummernschild –


      Da. Eine schwarze Scheibe, die am Nummernschild pappte. Cal riss sie los.


      Dieser Mistkerl.


      »Lasst sie laufen, Jungs.« Er hielt die Scheibe hoch. »Sieht so aus, als wolle da jemand mit uns spielen.« Er hatte eine Idee. »Du da!« Das war an den Fahrgast gerichtet, der immer noch dreinblickte wie ein Reh, das von einem Scheinwerfer erfasst worden ist. »Wo bist du in dieses Taxi eingestiegen?«


      »C-C-Columbus.«


      »Wo an der Columbus Avenue?«


      »An den 80ern, glaube ich?«


      »Du glaubst das?«


      »Ich habe nicht nachgesehen. Ich bin gelaufen, bis ich ein Taxi gefunden habe.«


      Zeklos stöhnte. »So wir ihn nie finden.«


      »Wahrscheinlich hast du recht. Aber wer weiß. Vielleicht haben wir ja Glück.«


      8.


      Das Naheliegendste wäre es gewesen, nach Hause zu gehen und sich zunächst bedeckt zu halten. Aber Jack wollte wissen, ob es den Anzugträgern gelungen war, ihn zu lokalisieren. Wenn, dann würden sie ihm entweder vor Julio’s auflauern oder sie würden ihm bis zu seiner Wohnung folgen.


      Nachdem er also die Scheibe an das Nummernschild des Taxis gepappt hatte, setzte er sich wieder an seinen Tisch und behielt die Tür und das Fenster im Auge.


      Eine halbe Stunde verging ohne besondere Vorkommnisse. Dann eine Stunde. Gut. Anscheinend hatte er noch einmal Glück gehabt. Aber nur um sicherzugehen, würde er die Kneipe durch den Hinterausgang verlassen.


      Er griff gerade nach seiner Jacke, als er plötzlich ein bekanntes Gesicht sah, das durch die Scheibe hineinblickte.


      Jack zog den Kopf ein, als alle Alarmglocken schrillten. Wie hatten die den wieseligen Typen genannt? Zeklos? Egal. Dieser Freddy-Mercury-Überbiss war nicht zu verkennen. Sie hatten ihn gefunden.


      Oder doch nicht? Sie hatten nicht viel von ihm zu sehen bekommen, kannten seine Haarfarbe nicht. Vielleicht …


      Nein, er musste vom Schlimmsten ausgehen.


      Also doch kein Glück.


      Er stand auf und schlenderte zur Bar, wo er Julio zu sich hinüberwinkte. Der muskulöse kleine Mann beugte sich vor. Ein betäubender Duft ging ihm voran.


      Jack rümpfte die Nase. Wie kam er nur an diese Rasierwasser?


      Julio sah ihn beleidigt an: »Dir gefällt mein neues Parfüm nicht, Mensch?«


      »Es geht über dein übliches Maß hinaus. Du solltest dir noch eine Flasche kaufen und dann beide wegwerfen.« Jack beugte sich vor. »Es kann sein, dass ich Ärger habe.«


      Julio sah sich um und rieb sich den dünnen Schnurrbart zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Ja? Wer?«


      Jack hatte das Fenster aus dem Augenwinkel beobachtet und jetzt sah er Millers Gesicht auftauchen und wieder verschwinden.


      Das war der Beweis. Sie hatten ihn entdeckt.


      »Sie sind draußen. Wahrscheinlich drei. Vielleicht kommen sie herein, vielleicht auch nicht. Aber es könnte nicht schaden, wenn die Leute hier Bescheid wüssten.«


      »Gut. Ich sage es weiter. Wo wirst du sein?«


      Jack sah sich um. Gute Frage.


      »Leih mir mal deinen Taser.«


      9.


      Cal sah zu, wie Miller einem Taxi auswich, als er von der Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurückkam.


      »Er ist es wirklich.«


      »Sag ich doch«, maulte Zeklos.


      »Hat er euch gesehen? Irgendeinen von euch?«


      Miller schüttelte den Kopf. »Er war vollkommen in ein Gespräch mit dem Barkeeper vertieft.«


      Zeklos starrte über die Straße auf die Kneipe. »Das ist wirklich merkwürdiger Laden, oder? Die Pflanzen im Fenster, die alle vertrocknet. Warum man Pflanzen aufhängen, wenn man dann nicht gießen?«


      »Darüber kannst du dir später Gedanken machen«, sagte Cal. »Suchen wir uns einen guten Platz und warten wir, bis er herauskommt.«


      Miller schüttelte immer noch den Kopf. »Näh, wir gehen da in Uniform rein und holen ihn raus.«


      »Hör mal zu.« Cal kämpfte gegen einen Wutausbruch an. »Ich bin der Teamleiter und ich sage …«


      »Du warst der Boss, als es darum ging, das Mädchen zu befreien. Das haben wir erledigt. Jetzt gibt es kein Team. Wir sind nur drei Yeniceri, die herausfinden wollen, wer da versucht, sie zu verarschen.«


      Er hatte schon während des ganzen letzten Jahres einen stetigen Niedergang der Disziplin unter den Yeniceri bemerkt. Das hier war ein weiterer Beweis.


      Cal wandte sich an Zeklos: »Was meinst du?«


      Zeklos zuckte mit den Achseln und wandte den Blick ab. »Ich nicht wollen Stunden in Saukälte stehen.«


      Cal war ein paar Augenblicke lang sprachlos. Zeklos hasste Miller. Cal hätte nie gedacht, dass er sich jemals auf dessen Seite stellen würde. Andererseits war es wirklich ziemlich kalt.


      Miller klatschte in die Hände. »Dann wäre das ja geklärt. Werfen wir uns in Schale.«


      »Warum gehen wir nicht einfach so da rein – so wie wir jetzt sind?«


      Miller schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das ist ein öffentlicher Auftritt und ich will, dass alle wissen, dass dieser Kerl von Männern in Schwarz abgeholt worden ist.«


      Cal seufzte. »Na gut. Aber einer von uns sollte am Ausgang der Seitenstraße da Stellung beziehen, nur für den Fall, dass es einen Hinterausgang gibt.«


      »Gute Idee«, meinte Miller. »Zeklos, glaubst du, dass du das hinkriegst, ohne Bockmist zu machen?«


      Der kleine Mann funkelte ihn an. »Du da fahren Wagen der Unausstehlichkeit, Miller.«


      Er drehte sich um und machte sich auf den Weg über die Straße.


      »Du hast deinen Anzug vergessen«, rief Miller ihm hinterher.


      Ohne sich umzudrehen hob Zeklos die rechte Hand und zeigte ihm den Stinkefinger.


      »Du setzt ihm ganz schön zu. Fahr mal einen Gang runter.«


      Miller schnaubte. »Jeder lässt ihm zu viel durchgehen. Der Kerl ist eine absolute Niete. Wir haben ihm letzten November diese banale Fahrerflucht anvertraut und er hat es versiebt. Er sollte in der Heimstätte im Lager arbeiten oder so was.«


      Sie gingen zurück zu ihrem Wagen, wo sie sich in die Anzüge, Krawatten, Hüte und Sonnenbrillen zwängten.


      Wieder auf dem Bürgersteig musterte Cal sich von oben bis unten, dann Miller. Sie sahen beide etwas zerknautscht aus.


      »Das ist nicht unbedingt unser übliches, makelloses Auftreten.«


      »Wird schon reichen«, grummelte Miller, zog seine Heckler & Koch und musterte den Lauf. »Was meinst du, mit oder ohne Schalldämpfer?«


      »Mit. Die wirken angsteinflößend.«


      »Na gut, dann mal los.«


      »Und was genau sollen wir tun? Wie lautet der Plan? Wir müssen uns abgesprochen haben, bevor wir da reingehen.«


      »Wir machen es ganz einfach. Wir gehen mit gezogenen Kanonen da rein. Du sorgst dafür, dass sich alle auf den Boden legen – du kannst ja dem einen oder anderen eine Schramme verpassen, wenn sie sich aufmüpfig zeigen – und ich schnappe mir dieses Arschloch und zerre ihn raus. Wir springen in den Wagen, verbinden ihm die Augen, dann nehmen wir ihn mit in die Heimstätte, wo wir ihn in die Mangel nehmen können. Reicht dir das?«


      Nein. Das war Machoscheiße. Cal bevorzugte ein Vorgehen mit etwas mehr Finesse.


      »Ich fände es immer noch besser, wenn er zu uns kommen würde. Wir sollten ihn uns hier draußen schnappen.«


      Miller baute sich direkt vor ihm auf. »Pass auf. Ich gehe da jetzt rein. Entweder du kommst mit oder du lässt es sein, aber ich gehe da jetzt rein.«


      Disziplin … was war nur daraus geworden …?


      Cal seufzte: »Na gut, gehen wir.«


      Er überließ Miller den Vortritt und nickte dann Zeklos zu, der an der Einfahrt wartete. Dann waren sie durch die Tür, standen vorne im Eingang und fuchtelten mit ihren Pistolen.


      »Ihr werdet jetzt glauben, ihr wärt in einem schlechten Film«, brüllte Miller, »aber wenn ihr euch alle ruhig verhaltet, wird niemandem etwas passieren.«


      Cal musterte den Raum. Rechts von ihm befanden sich nur leere Tische, eine Jukebox und die vertrockneten Pflanzen. Ein paar Leute saßen links an der Bar. Weitere zehn bis 15 Kerle saßen an Tischen, die in einem Halbkreis in der Mitte des Raumes aufgestellt waren. Niemand saß an den Seiten … alle waren direkt vor ihnen. Irgendwas an diesem Bild war falsch, aber er konnte nicht sagen, was.


      »Wer von denen ist es?«


      Miller sah sich um. »Scheiße! Ich …«


      Cal erstarrte beim unverkennbaren Geräusch einer Pistole, die gespannt wurde – nein, vieler Pistolen, die gespannt wurden.


      Überall im Raum waren plötzlich Waffen aufgetaucht – halb automatische Pistolen und Revolver aller Größen, Ausführungen und Schattierungen.


      Cals Hals war plötzlich staubtrocken.


      Jetzt wusste er, was ihn gestört hatte: Die Anordnung der Tische und Stühle erlaubte von überall ein freies Schussfeld auf den Eingang.


      »Da ist mir etwas entgangen«, sagte jemand. »Wem wird hier nichts passieren?«


      »Sag meiner kleinen Freundin ›Guten Tag‹«, sagte eine Stimme links von ihm.


      Cal sah sich um und stellte fest, dass er genau in die Mündung einer abgesägten Schrotflinte blickte. Aus dieser Entfernung sahen die Läufe aus wie die Einfahrt zum Midtown Tunnel.


      »Okay, ganz ruhig«, sagte er zu dem kleinen Mann mit den hervortretenden Muskeln und dem ausgesprochen ungemütlichen Blick. »Gaaanz ruuhiig.«


      »Sei froh, dass meine kleine Freundin nicht sofort ›Guten Tag‹ gesagt hat. Sie spricht Kaliber 12.«


      Cal wusste nicht, ob der kleine Mann sich mit seinem Akzent über ihn lustig machte, aber er wusste, dass er plötzlich ganz furchtbar schwitzte. Wo war er hier hineingeraten? Das war wie ein Armeelager. Irgendwie hatte er ein surreales Gefühl, als habe er gerade einen klassischen Wildwest-Saloon betreten.


      Er senkte seine Pistole und hob die leere linke Hand.


      »Unser Fehler. Sorry.« Er trat einen Schritt zurück. »Wir gehen wieder.«


      Miller wich nicht zurück, hielt die Pistole immer noch in den Raum gerichtet. Cal ergriff seinen Arm und drückte zu.


      »Ich sagte, wir gehen wieder.«


      Miller schien aus einer Trance zu erwachen. Er senkte die Pistole und zusammen wichen sie rückwärts durch die Tür zurück. Spöttisches Gelächter folgte ihnen in die Nacht hinaus.


      »Was zum Teufel?«, stieß Miller zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Cal stimmte ihm voll und ganz zu. »Brillanter Plan.«


      »Hey, woher sollte ich das wissen? Warst du schon mal in so einem Laden? Hast du überhaupt schon mal von so einem Laden gehört?«


      »Vielleicht bei Deadwood.«


      »Das war eine echte Demütigung.«


      Ja, das war es wirklich. Cal fragte sich, ob er wirklich so rot geworden war, wie er sich fühlte.


      »Wenigstens sind wir mit heiler Haut wieder rausgekommen.«


      »Seit wann ist es jemals darum gegangen?« Miller hob seine Waffe. »Ich bin echt am Überlegen, da noch mal reinzugehen und …«


      »Sei kein Volltrottel. Wenn die Schrotflinte des Barmanns dich nicht in zwei Teile zerreißt, dann machen die anderen Schweizer Käse aus dir.«


      »Wir wissen doch nicht mal, ob das echte Waffen waren.«


      »Doch, die waren echt. Aber wo war unser Kerl? Hat er sich versteckt, oder ist er durch den Hinterausgang verschwunden? Er konnte ja nicht wissen, dass wir draußen noch jemanden postiert haben.«


      Das Millerlächeln blitzte auf und verschwand wieder. »Ja, richtig. Sehen wir …«


      Miller erstarrte, als er einen Blick über Cals Schulter warf. Cal drehte sich um und begriff, warum: Zeklos lag zusammengekrümmt in der Einfahrt.


      10.


      Jack saß auf der Rückbank eines am Straßenrand stehenden Taxis oberhalb von Julio’s. Er hatte das Taxi angehalten, nachdem er diesen hasenzähnigen Kerl mit Julios Elektroschocker außer Gefecht gesetzt hatte.


      Es war eine gute Idee gewesen, die Seitengasse zu überwachen. Es war aber dann keine gute Idee mehr, wenn der Typ, dem man auflauern wollte, sich aus besagter Seitengasse bereits herausgeschlichen hatte.


      Jack hätte in diesem Moment einfach weggehen können, aber er hatte sich gedacht, dass sie weiter Ausschau nach ihm halten würden. Er wollte, dass sie sich trollten, deswegen hatte er Zeklos den Stromstoß verpasst. Es war schon fast zu einfach gewesen. Der Typ war so sehr auf die Gasse konzentriert, dass er gar nicht gehört hatte, wie sich jemand an ihn anschlich.


      Jetzt sah er zu, wie sie dem taumelnden dritten Mitglied ihrer Gang in den Van halfen.


      Es wird Zeit, dass ihr nach Hause geht, Jungs.


      Als der Suburban losfuhr, klopfte Jack gegen die Plastikscheibe zwischen sich und dem Taxifahrer.


      »Hinterher.«


      Er lehnte sich zurück und grübelte weiter über diese Kerle nach. Bei ihrem vorigen Einsatz waren sie als gut eingespieltes Team aufgetreten, aber hier hatten sie sich benommen wie die letzten Idioten.


      Die Zulassung am Armaturenbrett wies den Fahrer als Ibrahim Was-auch-immer aus und er war ein guter Beschatter. Er hielt zwei oder drei Wagen Abstand, wechselte immer wieder die Fahrspur und ließ andere Taxis zwischen sich und dem Van einfädeln. Jeder, der Ausschau nach einem Verfolger hielt, würde ihn nicht bemerken. Jack überlegte, ob Ibrahim vor seiner Einbürgerung wohl bei irgendeiner Eliteeinheit in Kabul oder so gewesen war.


      Der Suburban erreichte den West Side Highway und fuhr darauf bis ganz zur Spitze von Manhattan und dann in den Brooklyn-Battery Tunnel.


      Jack wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal durch den Tunnel gefahren war, aber er hatte ihn schäbiger in Erinnerung. Es sah so aus, als sei er aufgemöbelt worden – die gefliesten Wände wirkten sauber und die Decke schien neu. Es war ein langer Tunnel, der sich unter dem Hafen von New York hin und her schlängelte.


      Das Mauthäuschen war auf der Brooklyn-Seite. Der Suburban hatte keine elektronische Mautkontrolle, das Taxi aber schon, was bedeutete, dass Jack als Erster die Mautkontrolle hinter sich hatte.


      »Fahr langsam, Ibrahim, und lass sie wieder überholen.«


      Das taten sie und führten sie direkt nach Red Hook.


      Jack war noch nie in Red Hook gewesen und wenn er sich hier so umsah, dann wusste er auch, warum. Lauter Docks, sonst fast nichts. Abgerissen, schmutzig, ungepflegt und echt alt. So alt und vernachlässigt, dass einige der Straßen auch heute noch das ursprüngliche Kopfsteinpflaster besaßen. Jacks Kopf stieß mehrfach gegen den Fahrzeughimmel, als der Wagen über die Straßen holperte.


      Red Hook sah aus wie zusammengeklatscht, ohne jeden Plan und jedes Muster. Als ob man Gebäude aus der ganzen Stadt, aus allen Zeiten der Geschichte, hierher teleportiert und einfach abgestellt hätte.


      Aber das Schlimmste war: Es gab hier fast keinen Verkehr.


      »Du musst vorsichtig sein, Ibrahim«, sagte er dem Fahrer. »Wir fallen hier auf. Stell das ›Außer Dienst‹-Zeichen an, gib ihnen etwa drei Block Vorsprung und versuch, dich parallel zu ihnen zu halten.«


      Das entpuppte sich als nicht so einfach. Die meisten der Straßen waren Einbahnstraßen, doch viele endeten abrupt und zwangen dazu, nach rechts oder links abzubiegen. Aber Ibrahim war gut. Er blieb parallel zu dem Suburban auf gleicher Höhe und verschaffte Jack so zwei Blocks Abstand, was sehr gut war. Er ging davon aus, dass er ihnen ruhig etwas Leine lassen konnte. Red Hook war klein und auf drei Seiten von Wasser umgeben. Auf ihrem augenblicklichen Kurs würden sie nicht mehr lange weiterfahren können, wenn sie nicht im East River landen wollten.


      Der Van hielt vor einem kleinen dreigeschossigen Backsteinbau gegenüber vom Red Hook Park. »Möbel Sonderverkauf« stand in verblichenen weißen Buchstaben an der Hauswand.


      Jack duckte sich auf den Fußboden des Taxis.


      »Fahr weiter.«


      Er linste über den unteren Rand des Fensters und sah, wie die drei – der Kleine konnte mittlerweile allein gehen – auf die Tür des Lagerhauses zumarschierten. Miller blieb stehen und starrte zu ihm hinüber.


      Jack duckte sich tiefer, als das Taxi an ihnen vorbeifuhr. Als er das tat, begann die Vorderseite seiner Brust zu jucken und zu brennen. Aber die Empfindung verebbte so schnell wieder, wie sie gekommen war.


      Er ließ Ibrahim außer Sicht hinter der nächsten Kreuzung anhalten.


      Er musste sich entscheiden: Sollte er nach Hause fahren und das Gebäude morgen erkunden oder sollte er hierbleiben und beobachten?


      Er beschloss, eine Stunde zu warten.


      Er gab Ibrahim einen 100-Dollar-Schein und ließ ihn herumfahren, bis sie eine unbeleuchtete Stelle am Rand des Parks gefunden hatten, von der aus man das Gebäude im Blick hatte. Jack fiel auf, dass alle Fenster – zumindest alle, die er sehen konnte – zugemauert waren.


      Wie seltsam.


      »Na gut, Ibrahim. Mach es dir gemütlich.«


      Die Scheinwerfer gingen aus, der Motor und die Heizung blieben an.


      Ibrahim pennte. Jack hielt Wache.


      11.


      Der Oculus setzte sich in seinem Bett auf. Was hatte ihn aufgeweckt? Er hörte die entfernten Stimmen der Yeniceri, die sich im Erdgeschoss stritten, aber das taten sie in letzter Zeit ständig.


      Hatte Diana ihn gerufen?


      Er stand auf und tapste leise zu ihrer Tür. Er drückte sie vorsichtig auf und sah die 13-Jährige friedlich in ihrem Bett schlafen.


      Er ging zurück zu seinem eigenen Bett.


      Was hatte …?


      Und dann erstarrte er, als ihn ein merkwürdiges Gefühl überkam.


      Angst?


      Nein … etwas anderes. Etwas Wunderbares.


      Jemand Besonderes war in der Nähe. Diese Nähe – überhaupt seine Existenz – war von großer Tragweite.


      Der Oculus hatte seine Existenz vermutet, aber jetzt, diese Bestätigung …


      Es schnürte ihm die Kehle zu. Nach den schrecklichen Ereignissen der letzten Jahre war er verzweifelt, hatte fast die Hoffnung aufgegeben. Aber jetzt wusste er, dass nicht alles verloren war. Sie hatten immer noch eine Chance.


      Er setzte sich mit überkreuzten Beinen auf das Bett, schloss die Augen und wartete.


      12.


      »Ich will, dass du verschwindest!«, brüllte Miller.


      Cal stand bei den sechs Yeniceri, die in dieser Nacht mit dem Wachdienst dran waren, und hörte zu, wie Miller Zeklos zusammenschrie.


      Sie hatten sich im Erdgeschoss des Lagerhauses versammelt, das als Heimstätte für den Nordosten diente. Es war einmal die Heimstätte für New York gewesen, aber das waren Zeiten, als es noch mehr Oculi gegeben hatte. Und mehr Yeniceri.


      Der Betonboden um sie herum war leer. Die Fenster waren zugemauert. Rechts hinten in der Ecke war ein Aufenthaltsraum abgetrennt mit Stühlen, Sesseln, Fernseher, Mikrowelle und Kühlschrank. Das oberste Geschoss, der zweite Stock, war genauso eingerichtet.


      Der Oculus und seine Tochter bewohnten den ersten Stock.


      Eine gute, vernünftige Aufteilung, die sich leicht verteidigen ließ. Cal würde es bedauern, wenn sie das Haus verlassen mussten, aber heutzutage zu lange an einem Ort zu bleiben, hieß, die Katastrophe heraufzubeschwören.


      Sobald sie aus Manhattan zurück waren, hatte Miller die drei Wachen aus dem Obergeschoss heruntergerufen. Er hatte erklärt, es ginge um eine kurze Dienstbesprechung, aber wie es sich herausstellte, war es eine ›Zeklos-ist-an-allem-schuld‹-Unterredung.


      Derjenige, um den es ging, stand mit hängenden Schultern abseits und starrte mit gesenktem Kopf seine Schuhe an.


      Miller hatte ja irgendwo recht, aber Cal tat der schmächtige Kerl leid. Ihn ausschließen? Würde Miller wirklich so weit gehen? Es gab die Regel, um unfähige oder faule Yeniceri zu verbannen, aber Cal kannte keinen Fall, wo sie tatsächlich angewandt worden war. Er wusste, dass auch Miller keinen kannte.


      »Du bist zu nichts zu gebrauchen! Wir haben dir eine ganz einfache Aufgabe gegeben – du solltest die Einfahrt bewachen. Du solltest nur beobachten und den Kerl, falls du ihn siehst, bis zu unserer Ankunft aufhalten. Das war alles. Du hast diese Aufgabe bekommen, weil wir dachten, dass selbst jemand wie du etwas so Einfaches nicht verbocken kann. Aber du hast es trotzdem geschafft. Mit Karacho. Mir reicht es!«


      »Dir wären es genauso ergangen, Miller«, sagte Zeklos, ohne den Kopf zu heben. Seine Stimme war leise, kaum hörbar.


      »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Du hätten gleichen Fehler gemacht wie ich. Ich habe getan, was ich tun sollen: Ich Gasse beobachten. Keiner – du auch nicht, hat gedenkt, er bereits da draußen auf der Straße. Er sich an dich angeschlichen wie an mich.«


      Miller schnaubte verächtlich. »Das hätte er vielleicht versucht, aber ich hätte ihn bemerkt. Ich hätte auf alle Richtungen geachtet.«


      Zeklos rieb sich sachte den Hals, wo der Taser die Haut verbrannt hatte.


      »Er mich verletzt. Er mich niederschlagen. Ich Hose beschmutzt und musste wechseln. Ist das nicht genug? Ich nicht sollten essen auch noch Mais der Demütigung.«


      Millers Lachen hatte einen gemeinen Unterton. »Mais der Demütigung? Wo kriegst du nur solchen Scheiß her? Ist das irgend so’n Rumänending?«


      Cal hatte genug gehört. Miller musste sich Luft machen und er hatte auch allen Grund dazu, aber Zeklos hatte genug eingesteckt.


      »Okay, jetzt halten wir alle mal die Luft an und beruhigen uns wieder. Morgen …«


      »Morgen? Was ’ne Scheiße!«, fauchte Miller. »Der Kerl ist eine Gefahr, nicht nur für die, die mit ihm arbeiten müssen, sondern auch für die MV insgesamt. Ich will, dass er verschwindet. Sobald wir eine beschlussfähige Versammlung zusammenbekommen, will ich, dass wir darüber abstimmen und die Sache ein für alle Mal regeln.«


      Wenn die Zwillinge noch da wären, hätte es so etwas nicht gegeben. Man hätte ihnen die Sache vorgetragen, damit sie eine Entscheidung fällen. Aber sie waren vor fast einem Jahr plötzlich verschwunden und seitdem ging es mit der Autorität in der Gruppe immer weiter bergab.


      »Das ist ziemlich hart«, meinte Cal. »Ich glaube auch nicht, dass du genügend Unterstützung dafür finden wirst.«


      »Ach nein?« Miller wandte sich an die anderen Yeniceri. »Ihr erinnert euch alle an letzten November, oder? Das erste Mal, dass Zeklos allein eine Aufgabe erledigen sollte. Ein simpler vorgetäuschter Unfall mit Fahrerflucht. Absolut nichts Besonderes, oder? Aber was macht er? Er versaut es.«


      Zeklos hielt den Kopf weiter gesenkt. »Die Lenkung … sie versagt.«


      »Nein.« Miller stach mit dem Finger nach ihm. »Du hast versagt. Die Zielperson läuft immer noch herum. Du hast diese Gelegenheit vorübergehen lassen und wir haben seitdem keine neue Chance bekommen.« Er wandte sich wieder an die anderen Yeniceri. »Habe ich recht oder habe ich recht?«


      »Du hast verdammt recht!«, sagte einer.


      »Ja.« Ein anderer.


      Cal registrierte, dass die Zustimmung von Hursey und Jolliff kam. Beide waren immer Millers Meinung. Wenn sie keinen Dienst hatten, liefen sie ihm wie die Hündchen hinterher.


      Die Uneinigkeit war auch auf das Fehlen der Zwillinge zurückzuführen. Cal hatte versucht, die Lücke auszufüllen, aber ihm fehlte die Legitimation.


      »Und wieso ist er überhaupt hier? Kann man sich das vorstellen: Sein Oculus wurde getötet.«


      »Das ist nicht fair, Miller«, sagte Cal. »Im letzten Jahr wurden sehr viele Oculi getötet, nicht nur der von Zeklos.«


      »Ja, aber Zeklos ist hier, gesund und munter, und alle seine rumänischen Yeniceri-Brüder sind tot. Wie lässt sich das erklären?« Er deutete auf Zeklos. »Wo warst du – hast du dich in der hintersten Ecke versteckt?«


      Jetzt hob Zeklos doch den Kopf. Seine Augen blitzten.


      »Ich zu Hause. Ich krank, viel krank.«


      »Ja sicher. Wir müssen uns da auf dein Wort verlassen. Aber es bleibt nun einmal eine Tatsache, dass dein Oculus tot ist und du bist es nicht.« Er hielt seinen Zeigefinger hoch. »Das ist Fehlschlag Nummer eins. Dann hast du die Fahrerflucht verbockt.« Ein weiterer Finger schoss hoch. »Fehlschlag Nummer zwei. Und heute Nacht hast du diesen Kerl entkommen lassen.« Ein dritter Finger gesellte sich zu den anderen. »Das sind drei gute Gründe, dich rauszuwerfen.«


      Cal sah, wie die anderen mit den Köpfen nickten – und jetzt alle sechs.


      Miller argumentierte überzeugend. Es sah nicht gut aus für Zeklos. Aber das hier war auch keine Versammlung, die Entscheidungsbefugnisse hatte.


      Ja sicher, Zeklos war nicht gerade ein Geistesriese, aber ihn dafür aus der Gemeinschaft zu verstoßen? Was hatte der Kerl denn sonst?


      So viel wie ich selbst, dachte Cal. Gar nichts.


      Er hob die Hände. »Treffen wir keine voreiligen Entscheidungen. Wir müssen nicht zu so drastischen Maßnahmen greifen.«


      Er sah Zeklos an und krümmte sich innerlich, als er den Hoffnungsschimmer in seinen Augen sah. Wie lange würde das halten?


      »Was ist drastisch?«, fragte Miller. »Entweder man ist dabei oder man ist es nicht; entweder man ist Teil eines Teams oder eben nicht. Dazwischen gibt es nichts.«


      »Lasst mich ausreden.« Cal wandte sich an Zeklos. »Zeklos, du weißt ja wohl selbst, dass du versagt hast. Das lässt sich nicht bestreiten.«


      Zeklos starrte wieder auf seine Schuhe und nickte.


      »Nun, dann ist das wohl einstimmig«, erklärte Miller.


      Cal warf ihm einen Blick zu. »Was ich vorschlage, ist eine Art Fortbildung. Er geht für einen Auffrischungskurs ins Ausbildungslager zurück.«


      Zeklos fuhr hoch. »Aber ich bin Yeniceri.«


      »Natürlich bist du das, aber manchmal rosten unsere Fähigkeiten etwas ein. Das kann auch den Besten passieren.«


      »Ich … ich nicht können zurück und Lehrling sein.«


      »Stell dir das vor wie beim Baseball. Stell dir das so vor, als seiest du für eine Zeit lang in eine niedrigere Liga abgestiegen.« Cal sah Miller an. »Würde dich das zufriedenstellen?«


      Miller zuckte mit den Achseln. »Solange ich ihn nicht mehr vor der Nase habe.«


      »Ich nicht wissen von niedrige Liga«, sagte Zeklos mit einer Spur Auflehnung. »Aber ich wissen, ich Yeniceri und ich nicht zurückgehen und spielen mit Kindern.«


      Cal sah ihm geradeheraus in die Augen. »Wenn du das nicht tust, wird Miller deinen Ausschluss beantragen. Und dann kann es dir passieren, dass du gar kein Yeniceri mehr bist.«


      Komm schon, Zeklos, dachte er und versuchte ihn mit seinen Gedanken zu beeinflussen. Ich biete dir eine Chance. Ergreif sie.


      Stattdessen sah Zeklos ihn mit einem Auch-du-Brutus-Blick an. Dann verschränkte er die Arme und sah sich um.


      »Ich gehen nach Hause.«


      »Gut«, sagte Cal. »Ich weiß, das ist eine schwere Entscheidung. Denk darüber nach und komm morgen früh zurück.«


      Zeklos nickte nicht, er schüttelte auch nicht den Kopf. Er drehte sich einfach um und stiefelte zur Tür hinaus.


      13.


      Jack setzte sich auf der Rückbank auf, als er sah, wie jemand aus dem Lagerhaus kam. Der schmächtige kleine Kerl mit den Hasenzähnen, den sie Zeklos nannten, schritt davon.


      Er klopfte gegen die Plastikscheibe und riss Ibrahim aus seinem Dämmerschlaf.


      »Es geht gleich weiter.«


      Sie beobachteten ihn, bis er anderthalb Blocks voraus nach rechts abbog.


      »Los.«


      »Soll ich ihn verfolgen? Aber hier gibt es keinen Verkehr. Er wird uns bemerken.«


      »Fahr einfach in der Gegend herum. Ich halte mich geduckt. Wenn du das dritte Mal an ihm vorbeikommst – wenn es dazu kommt –, dann frag ihn, wie du zu einer bestimmten Straße kommst.«


      Jack drückte sich ganz tief in die Polsterung, als das Taxi anfuhr. Er kratzte sich die Brust, als sie das Lagerhaus passierten. Die Haut juckte und brannte plötzlich wieder, aber wie zuvor ging es auch schnell wieder vorüber. Es kam ihm merkwürdig vor, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


      »Du doch kein Killer, oder?«, fragte Ibrahim.


      Die Frage verblüffte Jack.


      »Warum fragst du das?«


      »Ich sehen diese Film – Collateral –, wo Killer mit Taxi zu Mord fahren. Film von Michael Mann. Ich den Film mögen, aber nicht mögen fahren Killer.«


      Jack musste grinsen. »Nein, ich bin kein Killer. Ich muss nur mit einem von denen allein sprechen. Das ist alles. Nur reden.«


      Sie bogen auf die Columbia Street ein, eine breitere, befahrenere Straße, wo der Verkehr in beide Richtungen erlaubt war. Gut.


      Jack linste durch die hintere Ecke seines Fensters, als sie an Zeklos vorbeifuhren. Der Mann schritt mit gesenktem Kopf dahin, die Hände in den Taschen. Ein Inbegriff von Niedergeschlagenheit. Da hatte jemand keinen guten Tag gehabt.


      »Ist das, was du tun, aufregend?«, fragte Ibrahim.


      »Nicht sonderlich.«


      »Oh. Das schade.«


      »Na ja. Aufregend heißt nicht automatisch, dass es auch Spaß macht.«


      Nach dem, was Jack in letzter Zeit durchgemacht hatte, war alles, was nicht aufregend war, von vornherein gut.


      »Ich meine, vielleicht du mir können sagen, was hier tun, und ich dann schreiben Drehbuch, das an Film verkaufen.«


      »Ein Drehbuch?«


      Waren sie irgendwo falsch abgebogen und in Los Angeles gelandet?


      »Ja. Ich an Hollywood verkaufen. Vielleicht Michael Mann führen Regie.«


      »Das könnte sein. Wenn er das tut, hast du bis an dein Lebensende ausgesorgt.«


      Als Ibrahim in großem Bogen die Gegend umkreiste, achtete Jack auf die Straßenschilder und versuchte sich zurechtzufinden. Die meisten hatten Namen – Nummern wären ihm lieber gewesen. Als sie in umgekehrter Richtung wieder zurückkamen, fuhr Jack hoch.


      Wo war er hin?


      Sie hatten den Rand von etwas erreicht, was ein Geschäftsviertel sein könnte. Die Geschäfte waren geschlossen, aber ein dreieckiges Reklameschild für Red Hook Lager glomm im Fenster einer Bar auf der rechten Seite.


      »Warte hier. Ich werfe da mal einen Blick hinein.«


      Als Jack zur Tür kam – der Laden nannte sich Elbow Room –, zog er sie nur ein paar Zentimeter weit auf. Und da, an der Bar, saß der Typ und kippte einen Kurzen.


      Jack schälte noch einen Hunderter aus der Tasche und hastete zum Taxi zurück.


      »Hier.« Er reichte den Schein durch das Fenster. »Finde einen Parkplatz hier in der Nähe und warte, dann kriegst du noch so einen.«


      »Wie lange dauern?«


      »Warte eine Stunde.«


      »Ich nicht wissen …«


      »An wie vielen Abenden die Woche verdienst du so viel Geld in einer Stunde?«


      Ibrahim war bereit zu warten.


      Jack schrieb sich seine Handynummer auf und wandte sich wieder der Bar zu.


      14.


      Die Augen des Oculus flogen auf.


      Nein!


      Nachdem es kurze Zeit stärker geworden war, ebbte das wunderbare Gefühl, diese Empfindung einer besonderen Gegenwart, schnell und unvermittelt wieder ab. So wie es gekommen war.


      Wieso? Wieso hatte er sich nicht zu erkennen gegeben? Er musste wissen, dass man ihn willkommen heißen würde.


      Oder war er vielleicht doch nicht da gewesen? Der Oculus glaubte nicht, dass er sich das eingebildet hatte, aber die Umstände zurzeit waren so düster und deprimierend … vielleicht war es Wunschdenken von ihm gewesen.


      Nein … er hatte gefühlt, was er gefühlt hatte; gespürt, was er gespürt hatte. Aber jetzt war es weg.


      Es schien fast, als ob ihn jemand oder etwas ärgern wollte.


      Der Oculus ließ sich wieder zurücksinken und hoffte, dass, wer auch immer das gewesen war, zurückkehren würde. Und dass er sich nicht zu lange Zeit lassen würde.


      Sie brauchten ihn.


      15.


      Hoppla, dachte Jack, als Zeklos seinen sechsten Tequila innerhalb von 20 Minuten in sich hineinschüttete. Der ist entweder Kampftrinker oder er hat Sorgen, die er ersäufen muss.


      Jack tippte auf Letzteres.


      Er war unauffällig hineingeschlüpft und hatte sich einen Platz mit dem Rücken zu dem Wiesel und dem Rest des Raumes gesucht, aber direkt vor einer uralten Miller High Life-Reklame. Sie stellte eine rote Hexe dar, die auf einem Halbmond saß und ein Bier trank. Er hatte sich genau diese Reklame ausgesucht, weil sie einen spiegelnden Hintergrund hatte, der es ihm ermöglichte, den Raum zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden, während er an seinem Bier nuckelte.


      Wie es schien, war das übertriebene Vorsicht. Zeklos saß mit gesenktem Kopf da und war nur auf den Schnaps fixiert. Er sah nur dann hoch, wenn er Nachschub bestellen wollte. Jack hätte wahrscheinlich auf dem Stuhl neben ihm sitzen können und er hätte ihn nicht erkannt. Er sprach mit niemandem und niemand sprach ihn an. Ein deutlicher Hinweis darauf, dass er hier nicht zu den Stammgästen zählte.


      Sechs Hochprozentige schienen dem Kerl zu reichen. Er stand auf, warf ein paar Scheine auf die Bar und bewegte sich zur Tür. Er taumelte noch nicht, hatte aber deutlich Schlagseite. Jack wartete eine Minute, dann folgte er ihm.


      Als er ihn wieder erspähte, ging er auf dem Weg zurück, den er gekommen war. Zurück zum Lagerhaus? Nein, er blieb auf der Columbia Street und ging immer weiter, bis er zu einer Gruppe von drei Reihenhäusern kam, die ganz allein in der Gegend herumstanden – die angrenzenden Häuser waren alle abgerissen worden. Zeklos blieb vor einer kleinen Tür an einem Hausende stehen, schloss auf und ging hinein.


      Jack wechselte auf die gegenüberliegende Straßenseite, um zu sehen, ob irgendwo ein Licht anging. Das tat es: hinter einem Fenster links im ersten Stock.


      Gut. Er schlenderte wieder über die Straße und fischte seine Einbrecherausrüstung aus der Tasche. Er hatte sie dabei, weil er davon ausgegangen war, das eine oder andere Schloss knacken zu müssen, um zu Cailin zu gelangen. Ein glücklicher Zufall. Auch wenn er sie für den ursprünglichen Zweck nicht gebraucht hatte, kam sie ihm jetzt sehr zupass.


      Er trat zu der Tür, sah sich um – niemand in Sicht –, dann sah er sich das Schloss an.


      Und stöhnte auf.


      Ein Medeco Maxum-Sicherheitsschloss. Vermutlich war in dem Haus schon mal eingebrochen worden und irgendjemand hatte sich dann für zusätzlichen Schutz entschieden. Es war eine verflucht knifflige Sache, diese Dinger aufzukriegen. Selbst mit einer Sperrpistole war es ein Geduldspiel, das Schloss zu öffnen – falls es ihm gelang –, und die ganze Zeit wäre er schutzlos den Blicken von jedem ausgeliefert, der gerade vorbeikam.


      Die Häuser rechts von ihm hatten alle eine Feuerleiter an der Vorderseite, das hier aber nicht. Trotzdem musste irgendwo eine sein. Bei allen Gebäuden mit zwei und mehr Geschossen war eine Feuerleiter vorgeschrieben. Er ging nach links um das Haus und fand sie: ein klassisches Modell mit Käfig und Leiter im Innern. Und hier war es auch nicht so gut beleuchtet. Perfekt.


      Er konnte nicht gut das letzte, ausziehbare Stück herunterlassen – der Lärm hätte die Toten aufgeweckt –, deswegen sah er sich die Mauer unter der Feuertreppe an. Das Gebäude war alt und bestand aus Backstein. Irgendwann vor langer Zeit war mal jemand auf die Idee gekommen, es grün zu streichen. Davon war eine Menge wieder abgeblättert und das ursprüngliche Rot kam darunter zum Vorschein. Man kam sich vor wie in einer Weihnachtsdeko.


      Schließlich fand er das, was er brauchte: einen geringfügig vorstehenden Stein auf Kniehöhe.


      Er stemmte die Sohle seines Schuhs auf das winzige Sims und sprang. Seine Hände fanden Halt am Geländer. Langsam, vorsichtig und leise zog er sich hoch, bis er sich über das Geländer in den Käfig schwingen konnte.


      Als er so weit gekommen war, spähte er durch das Fenster und erblickte ein leeres, unbeleuchtetes Schlafzimmer. Das wenige Licht aus dem Flur zeigte einen einzelnen Nachttisch und ein ungemachtes Bett. Jack probierte sein Glück am unteren Teil des Schiebefensters und grinste, als es sich anheben ließ. Er öffnete es, glitt so schnell es ging hinein und schloss das Fenster dann wieder. Ein kalter Luftzug würde ihn verraten.


      Er zog die Glock aus ihrem Holster in seinem Rücken und hielt sie bereit. Sein Plan war ganz einfach: Er wollte Zeklos überrumpeln und zusehen, was er an Informationen aus ihm herauspressen konnte.


      Er linste um den Türrahmen und fand den Gesuchten an seinem Küchentisch sitzen. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er hielt sich die Mündung seiner schallgedämpften Heckler & Koch unter das Kinn. Sein Finger am Abzug zitterte.


      Jack hechtete in den Raum und griff nach dem Lauf, stieß ihn zur Seite. Die Waffe ging los. Putz flog durch die Gegend und eine silberdollargroße Kerbe erschien in der Wand.


      Er riss Zeklos die Pistole aus den Fingern. Der schmächtige Kerl starrte zu ihm hoch, zuerst schockstarr, dann dämmerte das Erkennen in seinen tequilaglasigen Augen.


      »Du!«


      Er fletschte seine Verrückter-Professor-Zähne und sprang Jack an, die Hände zu Klauen verkrümmt. Jack versetzte ihm mit der Handfläche einen harten Stoß vor den Solarplexus. Zeklos keuchte, verlor das Gleichgewicht und fiel zurück auf seinen Küchenstuhl. Einen Augenblick lang erwartete Jack, er würde ihn noch einmal angreifen, stattdessen beugte er sich vornüber und erbrach sich.


      Einmal. Und noch einmal.


      Schöne Scheiße!


      Der Gestank des Erbrochenen und des halb verdauten Tequilas war fast so schlimm wie der Duft von Julios neuestem Rasierwasser.


      Während der Kerl trocken würgte, entnahm Jack der HK das Magazin und warf die Patrone aus der Kammer aus.


      Sobald das Würgen aufhörte, zog Jack einen Stuhl ihm gegenüber – nicht zu nahe – und setzte sich.


      »Also, Mr. Zeklos, wie kommen Sie dazu, sich in Do-It-Yourself-Gehirnchirurgie zu versuchen?«


      Zeklos hob ihm ein schweißnasses Gesicht von der Farbe von Zitronensorbet entgegen und starrte ihn verblüfft an.


      »Woher du wissen meinen Namen?«


      Durch das alkoholbedingte Lallen drang irgendein osteuropäischer Akzent durch, aber Jack konnte ihn nicht näher eingrenzen.


      »Ich kann hellsehen. Also, ich habe deine Frage beantwortet, jetzt beantworte du meine!«


      »Was ich denn noch haben, wofür zu leben lohnen? Ich aus MV ausgestoßen, weil die nicht glauben, ich guter Yeniceri.«


      »Yeni-was?«


      Aber Zeklos hatte sich in seiner eigenen kleinen Welt verloren.


      »Mein Leben sein Kohlroulade. Nein. Mein Leben fade Suppe. Letztes Jahr ich verlieren Väter und jetzt das. MV sein meine Welt, meine Familie. Ohne das ich haben nichts. Kein Ort zu gehen, nichts zu tun. Verfluchter Miller! Er sei verflucht!«


      Ärger in der Truppe … das war gut zu wissen.


      »Das alles deine Schuld!« Seine Stimme wurde schrill, als er Jack anfunkelte und sich die Brandwunde in seinem Nacken rieb. »Ich jetzt sein in Schande! Ich mähen das Gras des Lebens.«


      Häh?


      »Alles deinetwegen!« Sein Gesicht bekam wieder Farbe. »Du mich lassen aussehen wie Idiot und jetzt die sagen, ich nicht mehr sein Yeniceri!«


      Da war es wieder, dieses Wort.


      »Yeniceri – was heißt das?«


      Zeklos lehnte sich zurück und verstummte. Er schien begriffen zu haben, dass er etwas gesagt hatte, was er nicht hätte sagen sollen.


      Jack nickte. »Na gut, das willst du mir nicht erklären. Aber dann verrate mir wenigstens, wieso ihr drei da heute in diesem Keller aufgetaucht seid.«


      Zeklos schüttelte den Kopf.


      Jack hob seine Glock. »Hey, ich habe eine Pistole und du nicht. Ich stelle die Fragen, du antwortest.«


      Zeklos schnaubte spöttisch. »Du mich umbringen wollen? Viel Freude.«


      Jack brauchte eine Sekunde, bis ihm aufging, was mit dem »viel Freude« gemeint war.


      Ja, es war nicht sehr effektiv, jemanden mit dem Tode zu bedrohen, wenn der gerade im Begriff war, sich selbst umzubringen. Die Drohung zog irgendwie nicht.


      »Was hältst du davon, wenn ich dich nicht töte? Ich könnte dir einfach eine Kniescheibe zerschießen, vielleicht auch beide.«


      Zeklos wurde blass, schüttelte aber den Kopf. Der Kerl war vielleicht zu klein geraten und er sah lächerlich aus, aber er hatte Mumm.


      Was Jack in eine Zwickmühle brachte. Er konnte natürlich seine Drohung wahr machen, aber er glaubte selbst nicht, dass er das durchziehen könnte. Es wäre zwar nicht das erste Mal, dass er jemandem die Kniescheiben zertrümmerte, aber in dem anderen Fall waren persönliche und geschäftliche Gründe zusammengekommen. Das hier war weder das eine noch das andere. Das hier war …


      Ja, was war es?


      Jack war unschlüssig. Er war hier gelandet, weil Zeklos und seine Kumpel die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnten, nachdem sie da in der Stadt mit ihm aneinandergerasselt waren. Jacks Neugier war zwar bereits vorher angestachelt, aber er hätte auch damit leben können, nie wieder von ihnen zu hören. Jetzt war seine Wissbegierde angefacht. Sehr sogar.


      Und egal, wie die Situation einzuschätzen war, Jack fand, es wäre keine schlechte Idee, diesen degradierten Yeni-wasweißich als mögliche Informationsquelle in der Hinterhand zu haben.


      Er stand auf, griff sich die HK und steckte sie in seinen Gürtel. Dass er sie an sich nahm, hatte zwei Gründe. Es nahm Zeklos seine Selbstmordwaffe – obwohl der natürlich irgendwo eine Ersatzwaffe versteckt haben würde oder ein Seil herumliegen hatte – und es gab ihm eine Ausrede, zurückzukommen.


      »Ich werde mir die hier eine Weile ausleihen. Reiß dich am Riemen. Ich bringe sie dir zurück, wenn du in fröhlicherer Stimmung bist.«


      »Du nicht sollen zurückkommen. Du mich entwaffnen, du mich kränken, du schuld, ich mir machen in Hose und du machen Spott über meine Zähne. Du sein schrecklicher Mann und ich dich nicht sehen wollen, nie wieder in Leben.«


      »Ja, du hattest eine wirklich beschissene Nacht«, meinte Jack, als er sich rückwärts auf die Tür zubewegte – er sah keinen Grund, warum er das Haus nicht auf dem normalen Weg verlassen sollte, »aber so was haben wir alle mal.«


      Er blieb stehen mit der Hand auf der Türklinke.


      »Aber eine Sache kannst du mir schon erklären, ja? Diese Muster, die dieser Spinner da in dem Keller auf das Mädchen gemalt hat. Was hatten die zu bedeuten?«


      Zeklos starrte ihn an. »Das Vorlagen.«


      »Vorlagen für was?«


      »Für Schnitte, die die wollten machen.«


      Das hatte Jack befürchtet.


      16.


      Als der Abspann einsetzte, hielt Jack die DVD von The Big Lebowski an und stellte den Fernseher aus. Er war annähernd in der Mitte eines chronologischen Festivals der Coen-Brüder-Filme. Er hatte sie alle vorher schon gesehen, aber ihm war nie aufgefallen, in wie vielen davon Steve Buscemi mitspielte.


      Er stand auf, streckte sich und ging zum Fenster hinüber. Er starrte auf die stille, ausgestorbene Straße zwei Stockwerke unter seinem Wohnungsfenster hinunter. Da unten passierte nichts mehr. Es war zu spät und zu kalt.


      Aber als er sich abwandte, sah er etwas wie ein Rauchwölkchen, das in den Lichtkegel einer der Straßenlaternen aufstieg. Es verteilte sich so schnell, dass er sich nicht sicher war, ob er es wirklich gesehen hatte. Also wartete er. Ein paar Sekunden später stieg wieder eine dünne weiße Wolke in den Lichtkegel hoch und ihm wurde klar, dass das kein Rauch war. Das war Atem.


      Jemand stand im Schatten des Baumes auf der anderen Straßenseite direkt vor seinem Haus.


      Jack spähte durch das Fenster und wünschte sich, die Scheibe wäre sauberer. Er machte einen Umriss aus, der männlich zu sein schien. Aber abgesehen davon …


      Er konnte nicht sicher sagen, was der Kerl da draußen machte, aber Jack hatte das Gefühl, er würde observieren – Jacks Fenster.


      Einer von diesen Typen in den schwarzen Anzügen? Hatte er sich in Zeklos Wohnung einen weiteren Transponder eingefangen?


      Er biss die Zähne aufeinander. Seine Wohnung war seine Zuflucht. Nicht mal ein halbes Dutzend Leute wussten, wo er wohnte. Wenn sie ihm zu seiner Wohnung gefolgt waren …


      Nein. Das war nicht möglich. Der einzige körperliche Kontakt, den er mit Zeklos gehabt hatte, war ein einzelner Schlag vor die Brust gewesen. Den Rest seines Aufenthaltes hatte er sich immer ein Stück von ihm ferngehalten.


      Und dann regte sich die Gestalt, drehte sich um und ging aus dem Schatten in den Lichtkegel. Jack konnte das Gesicht nicht sehen, erkannte aber an der Art, wie er sich bewegte – er benutzte einen Gehstock, schien sich aber nicht darauf zu stützen –, und an den leicht vorgebeugten Schultern, dass er alt war. Und er war groß. Alles andere wurde von seinem Homburg und dem weiten Mantel – beides nicht schwarz, sondern dunkelbraun – verborgen.


      Jack beobachtete ihn, bis er außer Sicht geriet.


      Was war das denn? Jack hatte den alten Kerl noch nie zuvor gesehen, aber er wusste – er hatte keine Ahnung warum, aber er wusste es einfach –, dass der Mann seine Fenster beobachtet hatte.

    

  


  
    
      Samstag

      ____________________
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      Jack fühlte sich einigermaßen vorzeigbar, als er die Schwelle des Isher Sport Shops überquerte. Körperlich fitter und geistig wacher als seit Wochen. Der klare, strahlende Morgenhimmel und die frische Luft trugen sicher das Ihre dazu bei, aber hauptsächlich lag das an den gestrigen Ereignissen. Das war wie ein Aufputschmittel. Es hatte ihn zwar eine Stange Geld gekostet, aber das war es wert gewesen.


      Er war wieder im Spiel.


      Er schlängelte sich zwischen Ishers hohen, vollgestopften Regalen hindurch, auf denen sich der Staub sammelte wie der Schnee auf einem Gletscher. Das lag wohl daran, weil die Ware so gut wie nie bewegt wurde und niemals den Laden verließ. Abes wahres Geschäft spielte sich unten im Keller ab, deswegen verwandte er keine Zeit darauf, das Chaos von Objekten aufzuhübschen, die geworfen werden wollten, und Dingen, mit denen man sie werfen konnte, und den Schutzobjekten, die die Werfer davor schützen sollten, getroffen zu werden.


      Abe war an seinem üblichen Platz hinter dem Tresen im hinteren Teil des Ladens.


      »Ich habe dir etwas mitgebracht«, verkündete Jack, als er näher trat.


      Mit großer Geste platzierte er eine Tüte Chips auf dem zerkratzten Holztresen.


      »Oh? Doritos? Womit habe ich das verdient?«


      Abe trug die gleiche Kleidung wie immer: schwarze Hose und ein sich deutlich spannendes, weißes, kurzärmeliges Hemd. Jack wartete darauf, dass irgendwann einmal einer der Knöpfe abplatzen würde. Es wäre cool, wenn dann plötzlich aus dem Nichts ein Huhn auftauchen und ihn aus der Luft picken würde.


      »Frühstück.«


      Abes Augenbrauen hoben sich dem weit nach hinten verlagerten Haaransatz entgegen. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen schockiert und beleidigt, als er eine pummelige Hand mit Stummelfingern auf sein Herz legte.


      »Doritos zählen bei dir als Frühstück?«


      Jack verbarg ein Lächeln. Zeit für das übliche Geplänkel.


      »Natürlich. Das Frühstück ist nur die erste Mahlzeit des Tages. Früh- und -stück – und in deinem Fall könnte das Stück definitiv etwas kleiner ausfallen.«


      Abe schüttelte ablehnend den Finger. »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. Arme Ritter zählen als Frühstück. Ein Entenmann’s Brownie Crumb Donut zählt als Frühstück. Ein Bagel mit Frischkäse zählt als Frühstück. Doritos zählen nicht als Frühstück.«


      »Das kannst du nicht wissen, bevor du sie nicht probiert hast.«


      Jack hielt ihm die Tüte entgegen. Abe starrte sie an, als enthielte sie verweste Leichenteile.


      »Die ist ja schon offen. Du bringst mir eine Tüte mit, die du schon halb gegessen hast?«


      Jack hatte sie mit der Absicht gekauft, sie bei Abe zu öffnen, aber er hatte auf dem Hinweg schon mal gekostet.


      »Nicht halb, höchstens ein Viertel.« Er schüttelte die Tüte. »Komm schon. Nur einen.«


      Abe nahm die Tüte und las das Etikett, während er einen der Chips herauszog.


      »Ach? Ein ›Wow‹-Dorito? Von denen habe ich schon gehört.«


      Er hielt den eidotterfarbenen Chip zwischen Daumen und Zeigefinger und inspizierte ihn wie ein Philatelist den neuesten Zugang zu seiner Sammlung.


      »Es gibt sie schon seit Jahren.« Jack griff sich ein paar, steckte sie in den Mund und zerknackte sie. Er griff nach der heutigen Post. Er wollte nachsehen, was die über die Ereignisse der letzten Nacht zu berichten hatten.


      »Wirklich, Abe, sie schmecken fast wie echte Chips, was umso erstaunlicher ist, wo sie doch komplett ohne Fett und all diese Sachen sind.«


      Abe zog eine Grimasse. »Komm mir nicht mit diesem Mist. Du schleppst immer nur dieses fettfreie Zeug an.«


      »Nur deinetwegen, nicht für mich. Ich habe mit Fett keine Probleme, aber wir müssen schließlich Rücksicht auf deine unrund laufende Pumpe nehmen.«


      »Die läuft nicht unrund!« Er zog wieder eine Grimasse. »Die läuft besser als jedes Uhrwerk.«


      »Noch nicht, das kommt aber.« Jack streckte den Arm über den Tresen und tätschelte den ausladenden Bauch. »Und vielleicht hilft fettfrei ja etwas, den hier schrumpfen zu lassen.«


      Abe blickte auf die weite Fläche seines weißen Hemdes hinunter und deutete auf den orangefarbenen Fleck Doritogewürz, den Jacks Finger gerade hinterlassen hatten.


      »Da! Sieh dir an, was du gemacht hast!«


      »Der erste des heutigen Tages«, erklärte Jack. Es gelang Abe immer wieder, eine nicht unerhebliche Menge seines täglichen Nahrungsmittelkonsums auf seinem Hemd zu verteilen. »Es dauert nicht lange, dann bekommt er Gesellschaft.«


      Er zerbröselte einen Chipsrest und ließ die Krümel auf den Tresen fallen. Wie ein geölter Blitz tauchte ein blau gefiedertes Etwas auf und begann, die Krümel aufzupicken.


      »Da, siehst du? Parabellum mag sie und Papageien müssen sich noch nicht mal Gedanken über ihre Cholesterinwerte machen.«


      Abe schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Hier steht, da ist Olestra drin.«


      »Ja, anstelle von Fett. Deswegen heißen sie ja ›Wow‹.«


      »Ich habe gehört, das heißt so, weil es das ist, was du sagen wirst, wenn du nachher alle fünf Minuten aufs Klo rennst.«


      Jack schob das mit einer Geste weg. »Üble Nachrede von den Nahrungsmittelnazis. Aber selbst wenn es stimmt, betrachte es einfach als zusätzlichen Pluspunkt: Dann erledigen sich dein Cholesterin- und dein Verstopfungsproblem in einem Aufwasch.«


      »Ich habe gar keine Verstopfung.«


      »Und du musst dir auch keine Gedanken machen, dass du sie bekommen könntest, wenn du die hier isst.«


      Abe starrte zuerst die Chips, dann seinen Vogel an.


      »Sicher. Parabellum hat übrigens auch keine Verstopfung. Ganz im Gegenteil. Wenn …«


      »Hör auf rumzueiern und probier einfach.«


      »Na ja, meinetwegen einen.« Er schob sich einen ganzen Chip in den Mund und kaute bedächtig darauf herum. »Gar nicht so übel.« Er schob tentakelgleich die Finger auf die Tüte zu. »Aber nach nur einem kann ich natürlich kein ausgewogenes Urteil fällen. Ich werde wohl noch einen probieren müssen.«


      Sie teilten sich die Tüte und mampften, während sie sich über die Zeitungen hermachten.


      »Hast du irgendwas über drei Leichen gesehen, die unten im Finanzdistrikt erschossen worden sind?«


      Abe las jede New Yorker Zeitung, außerdem ein paar der Washingtoner und Bostoner Blätter.


      »Sollte ich fragen, wieso du davon weißt, die Zeitungen aber nicht?«


      Jack erzählte ihm die ganze Geschichte von ihrem Anfang bei Julio’s bis zum Ende in Red Hook.


      »Du hattest ja eine echt aufregende Nacht. Kein Wunder, dass du strahlst wie ein Honigkuchenpferd.«


      »Ich strahle nie.«


      »Auf meine Ehre.«


      »Die Sache ist die – ich habe das Gefühl, die Angelegenheit mit diesen Kerlen ist noch nicht ausgestanden – und damit meine ich nicht die toten Penner, denen keiner eine Träne nachweint.«


      »Weil du nicht weißt, worum es geht?«


      »Exakt. Dass die mir einfach so einen Transponder anhängen konnten, hat mir einen Heidenschreck eingejagt. Hast du was, womit ich sichergehen kann, dass das nicht wieder vorkommt?«


      »Ich habe genau, was du brauchst.«


      Er rutschte von seinem Stuhl und stiefelte in den Abstellraum hinter dem Tresen. Jack hörte ihn herumkramen und ein paar Worte, die er für jiddische Flüche hielt. Dann kam Abe mit rotem Gesicht und kurzatmig wieder zu seinem Hocker zurück. Er stellte etwas auf den Tresen, das wie ein zu klein geratener Kassettenrekorder aussah.


      »Hier. Ein TD-17. Nicht der allermodernste Wanzenaufspürer, aber genau das, was du brauchst. Das Ding entdeckt jedes Radiosignal zwischen einem und tausend Megahertz.«


      Jack nahm den kleinen schwarzen Kasten in die Hand und spielte mit der Antenne und der Feineinstellung herum. Schien nicht sehr kompliziert zu sein.


      »Klasse. Schreib es mit auf meinen Deckel. Wie kommt es, dass du ihn hier liegen hast und nicht unten?«


      »Unten ist es so schon voll genug. Wieso sollte ich da etwas lagern, was überall frei verkäuflich ist?«


      Jack fiel noch etwas ein, als er den Detektor in die Tasche steckte.


      »Dieser kleine Typ gestern Abend …. er nannte sich Jannissari oder so was. Hast du eine Ahnung, was das heißt?«


      Abe runzelte die Stirn. »Noch nie gehört.«


      Das steigerte Jacks Frustration nur noch. Er brauchte einen Hinweis darauf, wo er diese Kerle unterbringen sollte. Abe hatte einen Universitätsabschluss in Anthropologie und beherrschte diverse Sprachen. Wenn er da nicht weiterwusste …


      »Es sei denn, das ist eine Abwandlung von Janitschar.«


      »Kann schon sein. Was ist ein Janitschar?«


      »Die Janitscharen waren die Leibwache des türkischen Sultans, seine Hausmacht zu Zeiten des Osmanischen Reiches. Wenn ich mich recht entsinne, wurden sie im 14. Jahrhundert ins Leben gerufen. Die Türken fingen an, christliche Jungen vom Balkan zu verschleppen, sie zum Islam zu konvertieren und als Krieger auszubilden. Daraus wurden die Janitscharen.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Diese Kerle waren keine Türken. Ganz sicher nicht.«


      Abe rollte mit den Augen. »Die Janitscharen gibt es schon lange nicht mehr. Sie wurden achtzehnhundertwasweißich aufgelöst. Aber der Begriff ist zu einer Art Synonym für jede Form von militärischer Elitetruppe geworden. Wie kommt es, dass du das nicht weißt?«


      »Hey, falls du dich erinnerst – ich habe nie einen Schulabschluss gemacht. Aber damit ergibt das langsam einen Sinn. Diese Kerle arbeiteten wie ein eingespieltes Team, waren gut bewaffnet, und dieser kleine Typ, Zeklos, war am Boden zerstört, weil er von ihnen rausgeworfen worden war. Wenn man von Kindesbeinen darauf trainiert wird, Teil eines Teams zu sein, und dann rausgeschmissen wird … ja, dann kann man schon mal auf den Gedanken kommen, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«


      »Du musst es ja wissen.«


      »Er redet auch dauernd von dieser Emfau, die seine ganze Welt ausmachen würde. Sagt dir das was?«


      »Emfau?« Abe schüttelte den Kopf. »Könnten einfach nur die Buchstaben sein: M-V. Aber das wiederum kann für alles Beliebige stehen von Mahnverfahren über Musikvideo bis hin zu Malediven. Ach, da gibt es so viele Möglichkeiten. Davon kriegt man richtig Kopfschmerzen.«


      Das Telefon klingelte. Abe beugte sich vor, um die Anruferkennung zu sehen.


      »Da muss ich rangehen.«


      Jack winkte ihm zum Abschied zu und wandte sich zur Tür. Er hatte zu tun.


      2.


      Er war vielleicht einen halben Block weit gegangen, als er jemanden seinen Namen rufen hörte. Er drehte sich um und sah Abe, der ihm von der Tür seines Ladens aus zuwinkte.


      »Jack! Komm zurück! Es gibt tolle Neuigkeiten!«


      Also kehrte Jack wieder um.


      »Was ist los?«, fragte er, als er Abes massiger Gestalt zurück in den hinteren Teil des Ladens folgte.


      »Dieser Anruf kam von einem Kontaktmann aus Übersee – derjenige, der da an deiner Auferstehung arbeitet.«


      »Warum hast du das nicht sofort gesagt? Dann hätte ich gewartet.«


      »Ich wusste nicht, ob es gute Nachrichten sein würden. Ich wollte nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.«


      Falsch? Seine Erwartungen waren soeben ins Unermessliche gestiegen.


      Die bevorstehende Vaterschaft verlangte Veränderungen – einschneidende Veränderungen – in Bezug auf seinen rechtlichen Status. Bisher war dieser Status nicht vorhanden. Die verschiedenen Regierungsbereiche – Bundes-, Landes- und Kommunalbehörden –, die um ihn herum arbeiteten, hatten keine Ahnung, dass es ihn überhaupt gab. Seit seiner Geburt hatte er sich vor ihnen vorborgen gehalten – als Teenager durch Zufall, seit er vor 15 Jahren nach New York gekommen war, mit Absicht.


      Aber um dem Baby ein wirklicher Vater sein zu können, musste er auch ein offizieller Bürger sein. Sicher, er konnte das Kind ebenso gut in seinem gegenwärtigen, nichtexistenten Zustand lieben und versorgen, aber Gia hatte eine schreckliche Frage aufgeworfen: Was, wenn ihr etwas passieren sollte?


      Jack hatte an so eine Möglichkeit nie gedacht, vor allem, weil der Gedanke, Gia könnte etwas zustoßen, einfach undenkbar war. Sie würde immer da sein.


      Aber im vorigen November hatte sie ihm diesen Punkt unmissverständlich vor Augen geführt, als sie ihm erzählt hatte, dass nur Zentimeter gefehlt hatten, und ein vorbeirasender Lkw hätte sie über die ganze Park Avenue verteilt.


      Gias Tod, so unvorstellbar er für ihn war und so abwegig der Gedanke auch sein mochte, war nicht vollkommen ausgeschlossen. Jack wusste, falls er sie verlöre, wäre er am Boden zerstört, aber ihr Tod hätte weit ernstere Konsequenzen.


      Das Baby hätte dann keinen amtlichen Vater. Jack – der dazu zum ersten Mal, seit er abgetaucht war, seinen echten Nachnamen benutzen würde – würde in den Geburtsunterlagen des Krankenhauses aufgeführt werden, war aber nirgendwo anders gelistet. Der fragliche Mann hatte nie eine Steuererklärung abgegeben, also wäre das Finanzamt sicherlich darauf erpicht, mit ihm zu reden. Und die Heimatschutzbehörde wäre noch viel stärker an ihm interessiert. Ein Mann ohne Identität, ohne offiziellen Lebenslauf … wenn da nicht alle Alarmglocken »Terrorist« schrillen würden, dann konnten sie die ganze Behörde gleich einstampfen.


      Vielleicht ließ sich das alles in Ordnung bringen, ohne dass er ins Gefängnis müsste, aber das würde Jahre dauern. Und so lange würden Vicky – die er als sein Adoptivkind ansah – und sein leibliches Kind bei Gias Familie in Iowa leben müssen. Jack hatte Gias Eltern nie kennengelernt, war sich aber sicher, das waren gute Leute. Und als solche wären sie bemüht, ihre Enkel vor einem so schlechten Umgang wie Jack zu schützen. Vicky wäre für immer für ihn verloren – da er nicht blutsverwandt mit ihr war, hatte er auch keinerlei Ansprüche –, und um sein eigenes Kind würde er kämpfen müssen. Ein Vormundschaftsprozess für das Baby würde hässlich werden und zweifellos zu seinen Ungunsten ausgehen.


      Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Schreckensszenario zu verhindern: Er musste ein ehrbarer Bürger werden – wiedergeboren als jemand mit einer sauberen Akte. Jemand ohne Angehörige, ohne behördliche Altlasten.


      Abes Idee war perfekt gewesen: Jack musste die Identität eines Ausländers annehmen, von jemandem, der gestorben, aber nicht als tot gemeldet worden war. Jemand, der keine Familie hatte, die nach ihm suchen würde.


      Wo konnte man so jemanden finden?


      »Was hat er gesagt? Hat er jemanden gefunden?«


      Abe nickte, rutschte hinter seinen Tresen und zückte einen gelben Notizblock.


      »Du wirst Mirko Abdic sein.«


      »Und der wäre?«


      »Er war. Er war ein kroatischer Christ, der im Bosnienkrieg als Laufbursche für einen Geschäftspartner gearbeitet hat – ein Junge, den er von der Straße geholt und bei sich aufgenommen hat. Er hat ihn dazu eingesetzt, Nachrichten zu übermitteln, wenn die Kommunikationsnetze zusammenbrachen – was da wohl dauernd passiert. Der kleine Mirko wurde von einer der vielen serbischen Milizen gefangen genommen, gefoltert und getötet. Mein Geschäftspartner hat sie aufgespürt und von der Geschichte erfahren. Und da niemand danach gefragt hat und weil es auch niemanden gekümmert hat, hat er es nicht für nötig gehalten, Mirkos Ableben zu melden.«


      »Aber gibt es eine offizielle Geburtsurkunde? In diesen Dritte-Welt-Ländern weiß man ja nie.«


      »Gibt es. Mein Geschäftspartner hat das überprüft.«


      »Vorstrafen?«


      Abe schüttelte den Kopf. »Er ist nie verhaftet worden. Wenn er länger gelebt hätte, hätte er sicherlich auch eine dicke Akte gehabt. Und weil er als Christ geboren und getauft worden ist, wird er hier auch nicht so durchleuchtet werden, wie das bei einem Moslem zu erwarten wäre.«


      Jack überlegte. Vor ein paar Minuten war der Plan noch etwas Abstraktes gewesen, eine vage Möglichkeit. Jetzt war er Realität. Jack war unschlüssig, wie er dazu stand. Er war erleichtert, weil sich eine Lösung gefunden hatte, aber darin mischte sich auch ein unbestimmter, aber nicht zu leugnender Widerwillen.


      »Was ich weiß, weißt du jetzt auch.« Abe musterte ihn. »Aber bei dir wird sich eine Menge ändern.«


      »Als ob ich das nicht wüsste. Alles wird sich ändern.«


      »Nicht alles. Du bleibst immer noch Jack, nur mit einem anderen Namen.«


      »Vielleicht bin ich dann immer noch Jack, aber Handyman Jack kann ich nicht mehr sein.«


      »Und das ist echt eine Schande.«


      Jack zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es an der Zeit, Jack an den Nagel zu hängen und ein neues Kapitel aufzuschlagen.«


      »Und schon wirfst du die Metaphern durcheinander.«


      »Na, es ist einfach zu gefährlich, im Problemlöser-Business zu bleiben.«


      Nicht nur für ihn, sondern auch für seine zukünftige Familie.


      Er hatte immer versucht, seine Aufträge auf Distanz zu halten, immer im Hintergrund zu bleiben, sich nicht sehen zu lassen. Im besten Falle würde das Opfer nicht einmal bemerken, dass es manipuliert worden war. Es würde alles auf unglücklichen Zufall schieben und sein Schicksal verfluchen und nicht Jack.


      Aber egal wie sorgfältig er seine Arbeiten plante, manchmal ging einfach etwas schief. Wie hieß das alte Sprichwort noch gleich? Willst du Gott zum Lachen bringen? Erzähl ihm von deinen Plänen.


      Manchmal wurde er gesehen und das bedeutete, dass jemand sein Gesicht kannte – oder meinte, es zu kennen. Jack nutzte verschiedene Verkleidungstechniken – Perücken, Bärte; etwas so Simples wie ein Wattebausch in den Wangen gab einem Gesicht ein ganz anderes Aussehen – aber es bestand immer die Gefahr, dass jemand auf der Suche nach ihm sich in seine Gegend verirrte. Wenn ein altes Opfer ihn bemerkte und ihm nach Hause folgte …


      »Denkst du etwa an Cirlot?«


      Jack nickte. Bei einem seiner Aufträge war es um Ed Cirlot gegangen, und das war einer der Fälle gewesen, wo es sich nicht anders machen ließ und er sein Gesicht zeigen musste. Jack hatte alles so eingefädelt, dass Cirlot im Gefängnis gelandet war. Als er wieder entlassen wurde, hatte er sich auf die Suche nach Jack gemacht.


      »Das war ganz schön knapp. Aber da habe ich noch allein in meiner Wohnung gelebt. Außer mir war da niemand in Gefahr. Was, wenn er mir zu Gias Wohnung gefolgt wäre?«


      »Denken wir gar nicht erst darüber nach. Die Tatsache, dass das nur einmal passiert ist, zeigt doch, wie vorsichtig du bist.«


      »Einmal ist einmal zu viel. Deswegen kann ich es mir nicht mehr leisten, mir noch zusätzlich neue Feinde zu machen. Handyman Jack ist tot, lang lebe … Wie hieß er doch gleich?«


      »Wie heißt du – das ist dein Name.« Abe konsultierte seinen gelben Notizblock. »Mirko Abdic.« Er zog eine Grimasse. »Scheußlicher Name. Du musst ihn wechseln, sobald du kannst.«


      »Sicher. Zusammen mit den Flecken von meinem Fell.«


      Sein ganzes Leben wurde damit umgekrempelt. Er würde ein ehrbarer Bürger werden, sich in die Herde einreihen und von den Politikern schröpfen lassen wie der Rest der Melkkühe auch – schon bei dem Gedanken daran wurde ihm schlecht.


      Aber es musste sein. Jack hatte das Baby nicht geplant, genauso wenig wie Gia, aber der kleine Kerl – es musste einfach ein Junge sein – war unterwegs und Jack würde dafür Sorge tragen, dass nichts zwischen ihm und seinem Kind stand.


      Er seufzte. »Na gut, wie läuft die Sache ab?«


      »An den Feinabstimmungen arbeiten wir noch, aber im Großen und Ganzen geht es darum, dich gegen Ende des Monats nach Sarajevo zu schmuggeln. Direktflug? Nein. Es muss schon über ein paar Umwege gehen. Sobald du dann da bist, wirst du die Identität von Mirko Abdic annehmen. Ein Touristenvisum ist bereits beantragt …«


      »Legal?«


      »Natürlich. Geht es nicht bei der ganzen Sache darum, dass alles legal ist? Um offiziell einzureisen, brauchst du ein offizielles Visum. Sobald du hier bist, kannst du Gia gerade noch rechtzeitig heiraten, um offiziell zum Vater des Kindes erklärt zu werden. Dann beantragst du eine Aufenthaltserlaubnis. Später lässt du dich dann einbürgern und der Kreis ist geschlossen.«


      »Das ist ein toller Plan, Abe.«


      »Dein Lob und deine Ehrfurcht höre ich gern. Aber noch ist es nicht erledigt. Da gibt es immer noch ein paar Fallstricke. Das größte Problem ist die Sprache. Du musst die ganzen Kontrollen wer weiß welcher Behörden, mit denen du dich da herumschlagen musst, hinter dich bringen, ohne ein Wort der dort gesprochenen Sprache zu sprechen.«


      Jack gefiel das gar nicht.


      »Hättet ihr mich nicht als Engländer oder Australier ins Land schmuggeln können? Deren Dialekte würde ich noch passabel kopieren können.«


      »Bei denen sind die Melderegister zu gut organisiert. Wir brauchten ein Land, in dem in den letzten Jahren Anarchie und Chaos herrschten, was dann auch zu vielen ungemeldeten Todesfällen geführt hat. Das ist die beste Lösung. Das Sprachproblem kriegen wir schon in den Griff.«


      Jack glaubte ihm. Er vertraute voll und ganz darauf, dass Abe ihn nicht irgendwohin schicken würde, solange er nicht davon überzeugt war, dass alle Eventualitäten geklärt waren.


      Weswegen war ihm dann so mulmig zumute?


      3.


      Gia saß in der Küche des Hauses am Sutton Square und starrte Jack an. Sie hatte die Tränen so lange wie möglich zurückgehalten, aber schließlich begannen sie doch zu fließen.


      »Ist das wahr? Das wird wirklich passieren?«


      Jack nickte. »Sieht so aus. Ein paar Kleinigkeiten müssen noch geklärt werden, aber die ganze Sache sollte bis Anfang Februar ausgestanden sein.«


      Sie saßen sich am Küchentisch der altmodischen Küche gegenüber. Auch wenn sie und Vicky jetzt schon seit fast anderthalb Jahren in diesem Haus wohnten, sah es Gia immer noch nicht als ihre Küche an. Offiziell gehörte die Stadtvilla immer noch Vickys Tanten, aber Nellie und Grace würden nie mehr zurückkommen. In ein paar Jahren würde das Haus Vicky gehören, aber so lange …


      Sie blickte auf ihren erkaltenden Tee hinunter und spürte, wie sich in ihr ein Schluchzen aufstaute. Emotionell war es für sie eine Achterbahnfahrt, seit ihr drittes Trimester begonnen hatte – glücklich, traurig, aufgekratzt, am Boden zerstört, aktiv, schlaff in kurzer Abfolge aufeinander, manchmal sogar alles gleichzeitig. Und dieses aufkommende Geflenne – sie versuchte es zurückzuhalten, aber es brach sich Bahn.


      Jack streckte den Arm über den Tisch und ergriff ihre Hand.


      »Was ist los, Gia? Ich dachte, du würdest dich …«


      »Es ist nichts. Gar nichts. Ich habe nur dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.«.


      »Nein, du …«


      »Sag es doch schon. Du kannst es ruhig aussprechen. Wenn ich mit der Pille besser aufgepasst hätte, dann müsstest du dir diese ganze Mühe nicht machen. Du würdest immer noch deine Aufträge erledigen und so wie früher dein Leben führen.«


      Sie hatte nie an Selbstzweifeln gelitten, aber jetzt zerfloss sie in ihnen. Jack hatte ihr erklärt, er würde einen Weg finden, wie er wegen des Babys sein Leben ändern konnte. Und auch wenn er immer sein Wort hielt, war der Gedanke bis zu diesem Morgen nur eine abstrakte Absichtserklärung gewesen.


      »Ach, und ich hatte überhaupt nichts mit dem Baby zu tun, meinst du das?«


      »Na ja, sicher hattest du das, aber …«


      »Kein Aber. Die Vergangenheit ist vorbei, das Baby ist Gegenwart. Er war nicht geplant …«


      Gia konnte nicht anders. »Sie.«


      »Lass es mich neu formulieren. Das Baby war zwar nicht geplant, aber wir haben uns nicht gegenseitig die Schuld daran gegeben, weil es keine Schuld zu verteilen gibt. Also fang jetzt nicht bei dir damit an. Die Dinge sind so, wie sie sind. Wir kümmern uns darum. So einfach ist das.«


      Prinzipiell war Gia der gleichen Meinung, aber sie war trotzdem überwältigt davon, wie groß das Opfer für Jack war.


      Er stand auf und setzte sich neben sie, dann zog er sie auf seinen Schoß.


      »Pass auf.« Er schlang seine Arme um sie. »Ich sehe die Sache so: Ich habe immer gewusst, dass ich diese Handyman-Jack-Sache nicht bis in alle Ewigkeit machen kann. Das ist kein Geschäft, das man unbegrenzt fortführen kann. Ich meine, kannst du dir vorstellen, wie ich mit Inkontinenzwindeln bei Julio’s sitze und Klienten empfange?«


      Gia lachte trotz ihrer Tränen. »Also das ist jetzt ein bisschen übertrieben, meinst du nicht? Natürlich nur ein klitzekleines bisschen.«


      »Vielleicht, aber es ist nun mal so, es lief alles gut und ich hatte eine Menge Glück. Ich habe auch nicht schlecht verdient. In der nicht allzu fernen Zukunft hätte ich sowieso Schluss machen müssen. Also warum nicht jetzt? Warum nicht aufhören, solange man noch vorn liegt … bevor ich einen Auftrag in den Sand setze und es bereue? Jetzt habe ich die Möglichkeit, aus freien Stücken aufzuhören, solange ich dazu noch in der Lage bin.«


      Es klang sehr vernünftig, aber irgendwie auch nicht richtig. Jack gab seinen geliebten Lebensstil im Untergrund auf, an dem er sein ganzes Erwachsenenleben lang gefeilt hatte. Vielleicht gelang es ihm irgendwann, sich selbst zu überzeugen, dass es das Richtige gewesen war, das einzig Vernünftige, aber sie wusste auch, dass es ihn viel Überwindung kostete.


      Und das brachte ihr wieder in Erinnerung, warum sie diesen seltsamen, getriebenen Mann so liebte.


      Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn.


      »Ich habe das Gefühl, als würde ich der Welt etwas Einzigartiges und Wertvolles wegnehmen.«


      »Du tust nichts dergleichen. Ich bin erwachsen und das ist meine Entscheidung. Ich muss dir nicht erst sagen, dass ich lieber ein anderes System hätte – in vielerlei Hinsicht –, aber unseres ist nun mal das, womit wir auskommen müssen. Meine Vorgehensweise hat mich in eine Situation gebracht, in der ich nicht meine Rechte als Vater wahrnehmen könnte. Ich kann das System nicht ändern, also muss ich mich um des Babys willen anpassen.«


      Sie umarmte ihn fest.


      »Ich wünschte, es gäbe eine einfachere Lösung. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du dich in ein fremdes Land schmuggeln musst – und dann zu allem Überfluss auch noch Jugoslawien.«


      »Das heißt jetzt nicht mehr Jugoslawien. Das ist jetzt Bosnien-Hartzugehzu-wina.«


      »Egal wie das heißt, ich mache mir Sorgen.«


      »Du sorgst dich immer um mich.«


      »Ja, ich weiß. Aber hier in New York hast du wenigstens einen Heimvorteil – die Stadt gehört dir. Das ist dein Spielplatz. Du kennst all die Regeln. Aber in einem fremden Land … wo du noch nicht einmal die Sprache sprichst …« Sie umklammerte ihn fester. »Das gefällt mir nicht. Wenn dir etwas passiert …«


      Er drückte sie zurück. »Nichts wird passieren. In etwa einer Woche wirst du einen ausländischen Hausgast mit einem merkwürdigen Namen haben.«


      »Wie war dieser Name noch mal?«


      »Mirko Abdic.«


      »Der muss weg. Wir wollen unserem kleinen Mädchen doch keinen Namen wie Emma Abdic aufbürden.«


      »Du meinst Jack Abdic. Zur Not können wir uns ja auf Arnold Abdic einigen.«


      »Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte sie, lachte aber trotzdem.


      Das Lachen fühlte sich gut an. Sie hoffte nur, dass sie noch etwas zu lachen hatten, wenn das alles vorbei war.


      4.


      Statt eines Taxis entschied sich Jack dieses Mal für den eigenen fahrbaren Untersatz, um nach Brooklyn zu kommen. Und statt durch den Brooklyn-Battery Tunnel entschied er sich für den Weg auf der Williamsburg Bridge über den East River.


      Das war ein Fehler … zumindest mit einem so großen Wagen wie dem von Jack.


      Nach dem, was als das La-Guardia-Massaker bekannt geworden war, waren die Kontrollen auf den Brücken und in den Tunneln verschärft worden. Vorher hatte die Aufmerksamkeit in erster Linie den Autos gegolten, die in die Stadt hineinfuhren. Offenbar galt das jetzt auch für Autos, die die Stadt verlassen wollten.


      Wie man es von einem Wagen erwarten konnte, dessen Tank mehr Liter Sprit fasst, als die Kilometerzahl seit dem letzten Tankstopp weitergewandert war, war der Kofferraum seines großen schwarzen Crown Vic gewaltig – groß genug, um eine komplette Al-Kaida-Zelle samt ihrer Ziegenherde darin zu verstecken. Wie es aussah, erregte so etwas Aufmerksamkeit.


      Jack flatterte der Magen, als der Mann an der Auffahrt zur Brücke ihm ein Zeichen gab, rechts ranzufahren.


      Der große, gelangweilt aussehende Weiße mit dem deutlichen Bartschatten schon am späten Vormittag schlenderte zu Jacks Fahrerseite heran. Der Kerl hatte es beileibe nicht eilig.


      »Guten Morgen, Sir. Dürfte ich Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen?«


      Das war übel. Verdammt übel. Jacks Ausweispapiere waren zwar das Beste, was man für Geld kaufen konnte, aber falsch waren sie trotzdem. Die Zulassung für den Wagen hielt jeder Kontrolle stand, aber er wusste nicht, ob der Führerschein auf den Namen John Tyleski, den er benutzte, einer Computerabfrage standhielt. Ernie, der Meister der Papiere, war gut, aber niemand war perfekt.


      Mit schweißnassen Fingern zog Jack den Führerschein aus seiner Brieftasche, dann die Fahrzeugpapiere aus dem Handschuhfach und reichte sie dem Polizisten.


      Der nahm sie dankend entgegen und drehte sich um. Auf dem Weg zu seinem Kontrollhäuschen studierte er die Ausweise. Auf halbem Weg blieb er stehen und kam zu Jack zurück.


      »Die hier passen nicht zueinander.«


      Jetzt geht’s los!


      »Das stimmt, Officer. Ich chauffiere Mr. Donato und mache auch sonst Erledigungen für ihn.«


      »Reden wir hier etwa von Vinny Donut?«


      »Ja, Officer.«


      Der Polizist sah sich um, dann reichte er ihm die Papiere zurück.


      »Gut. Haben Sie etwas im Kofferraum, das ich sehen müsste?«


      Nichts außer Jacks Einbruchswerkzeug, und das war in einer Leinentasche in der Mulde für das Reserverad versteckt.


      »Gar nichts, Mister. Mr. Donato ist ein treu sorgender amerikanischer Bürger.«


      »Ganz bestimmt. Machen Sie den Kofferraum auf, damit ich nachsehen kann.«


      Jack folgte der Aufforderung. Der Polizist nahm eine flüchtige Untersuchung vor – er musste das Gesicht wahren –, dann schlug er den Deckel zu.


      Er klopfte auf das Dach. »Schönen Tag noch, Sir.«


      »Jetzt kann er das werden«, murmelte Jack gedämpft, nachdem er das Fenster wieder hochgekurbelt hatte.


      Er rollte langsam über die Brücke, ließ seinen Adrenalinspiegel wieder auf ein normales Level sinken und gratulierte sich, dass er vor Jahren auf die Idee gekommen war, Vincent Donatos Wagen zu kopieren. Mr. Donato, auch Vinny Donut und manchmal auch Vinny der Donut genannt, hatte die Statur von Abe und leitete von Brooklyn aus verschiedenste Unternehmen mit ausgesprochen zweifelhaftem Ruf. Jack hatte einen schwarzen Crown Vic gekauft, der exakt so aussah wie der von Vinny, und er hatte sich von Eddie genau die exakt gleiche Zulassung und Nummernschilder anfertigen lassen.


      Die Idee war aus der Not heraus geboren: Es war jemandem, der etwas gegen Jack hatte, gelungen, das Nummernschild seines vorigen Autos zu Gia zurückzuverfolgen, was sie und Vicky in Gefahr gebracht hatte. Wenn jetzt jemand die Nummernschilder zurückverfolgte, führte ihn das zu einem Gangster, der bekannt dafür war, dass er nicht lange fackelte.


      Jack war wieder sein übliches ruhiges Selbst, als er über den Brooklyn-Queens Expressway nach Red Hooks hineinfuhr. Der große Schlitten schnurrte wie auf Luftkissen über den löchrigen Asphalt.


      Auf der anderen Flussseite strahlte die Südspitze Manhattans im Wintersonnenschein. Von hier aus sah die Stadt so sauber aus. Fast makellos. Er überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis jemand die gar nicht so makellosen Leichen in dem Keller entdecken würde.


      Er erreichte Red Hook, fand Zeklos’ Wohnblock und parkte vor der Tür. Dann lehnte er sich zurück, beobachtete die Fußgänger und wartete.


      Nach 25 Minuten ging ein Mann mittleren Alters mit einer Einkaufstüte auf die Haustür zu. Als er nach seinem Schlüssel tastete, sprang Jack aus dem Wagen und stellte sich hinter ihn. Als er die Tür aufschloss, langte Jack über ihn hinweg und hielt ihm die Tür auf.


      »Nach Ihnen«, sagte er.


      Der Mann sah ihn misstrauisch an.


      »Wohnen Sie hier?«


      Jack hob demonstrativ die eigene Einkaufstasche und schenkte ihm sein einnehmendstes Lächeln.


      »Ich bin zu Besuch bei Zeklos. Sie wissen schon, 2B.«


      »Sie meinen den Geist?«


      Sie traten in eine winzige Eingangshalle, dann folgte Jack dem Mann die Stufen hoch.


      »Warum nennen Sie ihn so? Er ist ein feiner Kerl.«


      »Das mag schon sein. Aber man sieht ihn so gut wie nie. Man hört ihn ein- und ausgehen, aber er ist so gut wie unsichtbar. Eben wie ein Geist, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Jack wusste das nur zu gut. Er hatte die letzten 15 Jahre auch so gelebt – sich ungesehen hinein- und hinausschleichen. Ein Geist in der Maschine.


      Ein Geist, der in Bälde ausgetrieben würde.


      Jack lachte. »Glauben Sie mir, gestern Abend wirkte er noch ziemlich lebendig.«


      Er hielt den Atem an, als sie den ersten Stock erreichten. Das Haus hatte zwei Obergeschosse – er hoffte inständig, dass der Mann im zweiten Stock wohnte.


      Als Jack sich nach rechts in den Korridor wandte, winkte er zum Abschied und sagte: »Man sieht sich.«


      »Ja. Grüßen Sie den Geist von mir.«


      Dann stieg er weiter die Treppe hoch.


      Perfekt.


      Jack nahm sich Zeit, bis zur Tür von 2B zu schlendern. Als er sie erreichte, sah er sich um, ob er wirklich allein im Korridor war. Das war er. Er klopfte.


      »Mr. Zeklos … eine Lieferung für Sie.« Keine Antwort, kein Geräusch in der Wohnung. »Mr. Zeklos … ein Candygram für Sie.« Immer noch keine Antwort.


      Noch während er klopfte, inspizierte er die Tür genau. Das Türblatt schloss bündig, was den Zugang mit einer Plastikkarte erschwerte. Das billige Buntbartschloss war ein Witz, das Schlage-Zylinderschloss darüber war schon eine etwas härtere Nuss, aber auch kein Problem für seine Sperrpistole.


      Noch ein kurzer Blick durch den Korridor, dann machte Jack sich an die Arbeit. Das Buntbartschloss war nicht einmal doppelt umgedreht – Zeklos verließ sich ganz auf das Zylinderschloss. Vernünftige Wahl. Drei Minuten des Tastens mit der Sperrpistole, ein Drehen des Spanners und die Arretierung des Bolzens fuhr zurück.


      Er legte die Hand auf den Türknauf und zog seine Glock. Auf der anderen Seite der Tür erwarteten ihn drei Möglichkeiten: ein bewaffneter und wütender Zeklos, ein toter Zeklos oder kein Zeklos.


      Jack war nicht auf einen Kampf aus. Plan A war es, mit Zeklos zu reden, wenn er zu Hause und unbewaffnet war. Vielleicht konnte er etwas aus ihm herausbringen. Falls er zu Hause, am Leben, eingeschlossen und bewaffnet war, trat Plan B in Kraft, und das bedeutete, mit so wenig Aufsehen wie möglich wieder zu verschwinden. Wenn er nicht zu Hause war, gab es noch Plan C.


      Er duckte sich zur Seite, ging in die Hocke, holte tief Luft und stieß die Tür auf.


      »Zeklos? Bist du da?«


      Nach dem, was er aus diesem Blickwinkel sehen konnte, schien die Wohnung leer zu sein, sie klang leer, sie fühlte sich leer an.


      Jack huschte hinein und checkte hastig Schlaf- und Badezimmer – niemand.


      Er zog Zeklos’ Heckler & Koch aus seiner Einkaufstasche und wischte sie ab. Es wäre schön, wenn er Zugang zu einem CSI-Labor hätte – dann könnte er Zeklos’ Fingerabdrücke überprüfen und herausfinden, ob der ein Vorstrafenregister oder einen Waffenschein besaß, oder auch nur, ob er wirklich Zeklos hieß. Aber das hatte er nicht, also musste er sich mit einfachen Mitteln begnügen.


      Zum Beispiel mit Psychospielchen. Das war Plan C.


      Er wischte sie sorgfältig ab, dann legte er die Waffe auf den Küchentisch. Er behielt seine Handschuhe an, als er einen Kugelschreiber und einen Notizblock zückte und schrieb.


      Es tut mir leid, dass ich dich verpasst habe.


      Wir sehen uns später.


      J.


      Das legte er unter die Pistole und verließ die Wohnung.


      Mit einem Lächeln lief er die Treppe hinunter. Zeklos rechnete ganz sicher nicht damit, dass Jack ihm seine Waffe zurückbrachte. Deren Verlust war niederschmetternd für jemanden, der sich als Yeniceri sah. Wenn er sie jetzt zurückbekam, war er vielleicht nicht mehr so unzugänglich und eher bereit, etwas über seine Kumpel in Schwarz auszuplaudern.


      Vielleicht aber auch nicht.


      Psychospielchen … So etwas gefiel ihm.


      5.


      Und jetzt?


      Jack saß in seinem Wagen und starrte auf die Straße. Er hatte den Motor angelassen, aber keinen Gang eingelegt. Er hatte mehr Zeit für Zeklos eingeplant. Was sollte er jetzt mit der so gewonnenen Zeit anfangen?


      Nun, wenn er schon hier in der Gegend war, dann konnte er ebenso gut mal bei dem Yeniceri-Lagerhaus vorbeifahren und nachsehen, was da vor sich ging.


      Er fuhr über Umwege dorthin und achtete auf den Bürgersteigen auf bekannte Gesichter – es war immer besser zu sehen, als gesehen zu werden.


      Ein paarmal abbiegen, dann hatte er das Lagerhaus vor sich. Die Steine, aus denen die Wände bestanden, wirkten alt, verwittert und ausgeblichen, aber jene, die die Fensteröffnungen ausfüllten, schienen neu.


      Niemand war vor dem Haus.


      Ein ruhiger Tag im schäbigen Red Hook.


      Als er sich dem dreigeschossigen Gebäude näherte, verspürte er wieder die gleiche juckende, brennende Empfindung in seiner Brust wie letzte Nacht, wo sie stärker geworden war, als er vor dem Gebäude entlangging, und dann wieder schwächer, als er sich wieder davon entfernte.


      Was hatte das zu bedeuten?


      6.


      »Meint ihr nicht, dass ihr dem Mann gegenüber vielleicht etwas hart gewesen seid?«


      Der Oculus saß hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und musterte die beiden Yeniceri, Miller und Davis. Sie standen vor ihm, die Füße auseinander, die Hände hinter dem Rücken. Sie trugen beide Freizeitkleidung – für die Yeniceri gab es in der Heimstätte keine Kleidungsvorschriften –, Davis Jeans und Pullover, Miller einen grauen Jogginganzug.


      Kurz zuvor war der Oculus unten gewesen und hatte bemerkt, wie ein bedröppelt dreinblickender Zeklos den Inhalt seines Spinds in einen abgewetzten Koffer packte. Nachdem er von der Situation erfahren hatte, hatte er die beiden Anführer hierherzitiert, um die Angelegenheit zu bereden.


      »Er ist eine Gefahr«, erklärte Miller. »Er sollte ohne Wenn und Aber rausgeworfen werden, statt sich mit halbherzigen Maßnahmen abzugeben.«


      Der Oculus mochte Miller als Mensch nicht sonderlich – und er spürte, er war mit dieser Einschätzung nicht allein –, aber niemand konnte seine Hingabe an die MV und seine Dienste als einer der Leibwächter des Oculus infrage stellen. Und nach dem, was seinen Mitoculi rund um den Globus zugestoßen war, brauchte er jeden Schutz, den er bekommen konnte.


      »Ich bin zwar auch der Ansicht, dass Zeklos im Augenblick eine Belastung darstellt«, sagte Davis, »aber ich bin nicht der Meinung, dass er ein hoffnungsloser Fall ist. Ich meine, er hat nur seinen Biss verloren.« Er blickte zu Miller hinüber. »Er braucht eine Auffrischung, keine Kugel.«


      »Er ist unbelehrbar und sollte so behandelt werden, wie es der Kodex vorschreibt.«


      Davis sprach ihn direkt an. »Willst du ihn abknallen? Würde dir das gefallen? Geht es dir dann besser?«


      »Du weißt, was getan werden muss.«


      Es schmerzte den Oculus, diesen Streit zu sehen. Schlimmer noch, es machte ihm Angst. Eine effiziente MV brauchte Einigkeit, um ihrer Pflicht von Schutz und Eliminierung Genüge zu tun. Wenn seine Tochter nicht wäre, hätte der Oculus dafür gesorgt, dass die MV sich auf das Eliminieren konzentrierte. Aber da Diana hier war, sollten sie auch als Beschützer in Topform sein.


      Er konnte nur Vorschläge machen. Obwohl seine Meinung Gewicht hatte, waren die Yeniceri eine eigenständige Organisation mit ihren eigenen Regeln und Vorgehensweisen – die sich seit dem Verlust der Zwillinge immer mehr aufzulösen schienen. Sie würden ihm zuhören, aber schlussendlich ihre eigenen Entscheidungen treffen.


      Der Oculus hob die Hände: »Meine Herren, dürfte ich einen Vorschlag machen?«


      »Natürlich«, erklärte Davis.


      »Ich würde den Mittelweg beschreiten.« Er sah, wie sich Miller verspannte und wandte ihm daher seine Aufmerksamkeit zu. »Ich sage das aus rein praktischen Erwägungen. Nach den Verlusten in letzter Zeit ist die MV nicht gerade überreich mit Yeniceri gesegnet. Ihr braucht jeden Mann, den ihr habt. In diesem Augenblick jemanden zu vergeuden …«


      »… bedeutet keinen Verlust«, fiel Miller ein. »Wir können uns nicht auf ihn verlassen.«


      Der Oculus schüttelte den Kopf. »Ja, aber …«


      Er erstarrte. Da war es wieder, dieses Gefühl. Das Gleiche wie in der letzten Nacht und ebenso stark.


      Davis sah ihn besorgt an. »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein … ganz im Gegenteil. Eine gute Sache, glaube ich. Ich hoffe es. Ich bete darum.«


      Er erzählte ihnen von dem einzigartigen Gefühl der letzten Nacht, wie es ihn plötzlich überkommen hatte und dann wieder abgeklungen war.


      »Und jetzt ist es zurückgekehrt.«


      Er schloss die Augen, als das Gefühl stärker wurde.


      »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Davis wissen.


      Der Oculus sah ihn an. »Es bedeutet, dass jemand Besonderes, jemand, auf den wir gewartet haben, in der Nähe ist.«


      Miller hob die Augenbrauen: »Der Wächter?«


      »Ich … ich bin mir nicht sicher, aber dieses Gefühl … es ist so beglückend, dass es sehr gut der Wächter sein kann. Oder ein Abgesandter von ihm.«


      »Wo?«


      Das Gefühl war jetzt sehr stark.


      »Draußen! Er ist in diesem Augenblick direkt vor dem Haus!«


      In diesem Moment wünschte er, dass sie die Fenster nicht zugemauert hätten.


      »Das Dach!«, schlug Davis vor.


      Aber als er Miller und Davis die Treppe hinauffolgte, spürte der Oculus, wie das Gefühl wieder schwächer wurde.


      Nein! Nicht noch einmal!


      Er erreichte das Dach und starrte auf den Verkehr drei Stockwerke unter sich hinunter. Ein halbes Dutzend Autos waren in Sicht. Der Ursprung des Gefühls bewegte sich weg … er musste sich in einem der Autos befinden, aber er konnte nicht sagen, in welchem. Am liebsten hätte er Halt! geschrien. Aber zu wem?


      Ärger mischte sich in seine Verzweiflung. Warum wurde er so provoziert? Was sollte das?


      Er wartete auf den unvermeidlichen Augenblick, wenn sich das Gefühl auflöste, als sei es nie da gewesen.


      Da … es wurde schwächer und schwächer …


      Und dann wurde es nicht mehr schwächer. Das Gefühl war nur noch sehr schwach, aber es war noch da.


      »Ist er weg?«, fragte Davis.


      Der Oculus schüttelte den Kopf und schwieg. Er spürte dem Gefühl nach, konzentrierte sich darauf. Es blieb schwach … sehr schwach … und dann …


      Ein wenig stärker … und dann noch stärker …


      »Er kommt zurück! Er darf uns nicht wieder entwischen!«


      »Von wo kommt er?« Miller war so aufgeregt wie die anderen.


      »Das weiß ich nicht. Ich kann es nicht sagen. Aber ich werde es wissen, wenn er noch näher herangekommen ist. Und dann müsst ihr ihm folgen. Findet ihn und bringt ihn zu mir.«


      7.


      Das Jucken und Brennen war fast vollkommen abgeklungen, als Jack zwei Blocks von dem Lagerhaus entfernt um eine Ecke gebogen war. Er fuhr an den Straßenrand und knöpfte sein Hemd auf. Da war kein Ausschlag, aber die für gewöhnlich rosafarbenen Narben auf seiner Brust, drei parallele Wülste, die quer von seiner linken Schulter über den Brustkorb verliefen, wirkten rot und geschwollen.


      Er strich mit dem Finger darüber. Sie waren heiß.


      Seine Brustmuskeln spannten sich. Wenn man den Ursprung der Kreatur bedachte, die ihm diese Souvenirs hinterlassen hatte, war das kein gutes Zeichen.


      Es musste etwas mit diesem Lagerhaus zu tun haben. Die Narben schienen jedes Mal zu reagieren, sobald er in seine Nähe kam.


      Er lehnte sich zurück und dachte darüber nach, wie er hier gelandet war. Jeder andere würde das für eine Reihe von Zufällen halten.


      Timmys Nichte wird entführt. Timmy ist – genau wie Jack – ein Stammkunde von Julio’s. Jack ist da, als die Kerle in Schwarz auftauchen. Ein kleines Katz-und-Maus-Spiel bringt ihn hierher, an einen Ort, der eine allergische Reaktion bei seinen Narben auslöst.


      Zufälle? Unwahrscheinlich. Vor allem, weil ihm glaubhaft versichert worden war, es würde in seinem Leben keine Zufälle mehr geben.


      Das bedeutete, er war hierhergeleitet worden.


      Aber von wem? Und war das gut oder schlecht? Halt, die Frage musste anders lauten: Für wen war das gut oder schlecht?


      Ein Teil von Jack – die urtümlicheren Gehirnregionen, die für die Selbsterhaltung zuständig waren, drängten ihn, das Gaspedal durchzutreten und von hier zu verschwinden.


      Eine gute Idee. Eine vernünftige Idee.


      Trotzdem sollte man darüber nachdenken.


      Niemand wusste, dass er hier war. Niemand wusste, dass er von diesem Ort wusste. Wenn er zu oft an dem Gebäude vorbeifuhr, erregte das vielleicht Aufsehen, falls es Überwachungskameras gab, die auf die Straße gerichtet waren.


      Aber er konnte daran vorbeigehen.


      Einmal. Mehr nicht.


      Er trug einen Kapuzenpullover unter seiner Bomberjacke. Wenn er sich eine Strickmütze ins Gesicht zog, einen Schal um den Hals und die untere Gesichtshälfte wickelte, dazu dann eine Sonnenbrille trug, war er nicht zu erkennen. Bei wärmerem Wetter würde das natürlich nicht funktionieren, aber jetzt im Januar war er nur einer von vielen Männern, die sich vor der Kälte schützten.


      Also tat er genau das. Als er mit seiner Vermummung fertig war, überprüfte er alles im Rückspiegel.


      Er würde sich selbst nicht erkennen.


      Er überprüfte die Glock in dem Holster in seinem Hosenbund, dann stieg er aus und ging bis zur Ecke. Nach einem kurzen Überblick senkte er den Kopf dem Wind entgegen und marschierte auf das Lagerhaus zu. Er konnte genauso gut alles auf eine Karte setzen und direkt vor der Haustür vorbeigehen.


      Mit jedem Schritt wurde das unangenehme Gefühl in seinen Narben heftiger, aber er schritt weiter voran, entschlossen, herauszufinden, wie weit er kommen würde. Als er auf Höhe der Haustür war, hatte er das Gefühl, seine Brust würde in Flammen stehen.


      Und dann wurde die Tür aufgerissen und ein halbes Dutzend Männer mit gezogenen Waffen stürmten heraus. Alles mit Schalldämpfern ausgestattete Heckler & Koch. Unter den Männern war Millers massige Gestalt unverkennbar.


      Der Schreck verlangsamte seine Reflexe. Wie konnten sie Bescheid wissen? Wie konnten sie überhaupt wissen, wer er war?


      Er griff nach seiner Glock, aber jemand rammte ihm eine Pistolenmündung gegen die Rippen.


      »Denk nicht mal dran.«


      Also schlug und trat er um sich. Er landete ein paar Treffer und gut platzierte Tritte, teilte aus, musste aber auch einstecken. Die Verzweiflung verlieh ihm zusätzliche Kraft und Schnelligkeit – wenn es ihnen gelang, ihn ins Haus zu schleppen, war er geliefert –, aber trotz seiner Gegenwehr lag er nach kurzer Zeit am Boden. Er spürte, wie man die Glock aus ihrem Holster zog. Dann hoben sie ihn hoch, je ein Mann pro Extremität, und trugen ihn zappelnd durch die Tür.


      Je weiter sie ihn in das Haus hineinschleppten, desto schlimmer wurde das Brennen auf seiner Brust. Aber die Überlegung, wie es so weit kommen konnte, war wichtiger. Sie hatten ihn erwartet. Aber sie hatten ihn auf keinen Fall erkennen können … es sei denn, jemand hatte ihn dabei beobachtet, wie er sich im Auto umgezogen hatte.


      Der Schal war ihm bei der Schlägerei über die Augen gerutscht, deshalb sah er sehr wenig von seiner Umgebung, als er zu einem Stuhl getragen und unsanft abgesetzt wurde. Seine Reservepistole wurde ihm aus dem Knöchelholster gezogen, dann ließ man seine Beine los, aber die Arme wurden weiter hinter seinem Rücken festgehalten.


      »Wow«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Er hat eine Kel-Tec als Reservewaffe … eine P-11. Die behalte ich.«


      »Sehen wir uns dich doch mal an.« Das war eine andere Stimme und die kam ihm vage bekannt vor. Wahrscheinlich Miller.


      Der Schal wurde ihm heruntergerissen, damit auch die Sonnenbrille und Jack starrte plötzlich zu Miller hoch. Er trug zwar nicht seine Uniform, sah aber so gemein aus wie immer. Und er war groß. Jack war vorher gar nicht bewusst gewesen, wie groß er war. Er erreichte zwar nicht die Dimensionen eines Stonehenge-Pfeilers, aber für einen der Decksteine mochte es schon reichen. Seine Augen hatten die Wärme einer LED-Leuchte und blitzten auf, als er Jacks Gesicht sah.


      »Scheiße! Wen haben wir denn da?«


      Wen haben wir denn da? Millers Überraschung ergab keinen Sinn. War denen denn nicht klar gewesen, wen sie da festsetzten?


      Millers Lächeln schlängelte sich wie ein Wurm und legte fleckige stahlgraue Zähne frei, als er an Jack vorbeiblickte.


      »Hey Davis, das wirst du nicht glauben!«


      Ein Mann mit kurzem blondem Haar, hohem Haaransatz, vollen Lippen und strahlend blauen Augen – der Mann, der gestern den Suburban gefahren hatte – kam in Sicht. Auch er musste zweimal hinsehen.


      »Da werd ich doch …«


      Jack kapierte das nicht. Sie hatten nicht gewusst, dass er es war.


      Er sah sich um. Sie hatten ihn in einen muffigen, leeren Raum gesetzt. Kein Tageslicht fiel durch die zugemauerten Fenster. Einer seiner Angreifer hinkte hin und her und massierte sein Knie. Ein anderer hatte eine geschwollene Lippe.


      »Wir sind alle fällig, wenn wir nicht herauskriegen, wie er uns finden konnte.« Miller beugte sich vor und bleckte die Zähne. »Aber bei Weitem nicht so fällig wie dieses Stück Scheiße.«


      Jack hielt seinem Blick stand. »Meine Midi-Chlorianer schlottern vor Angst.«


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis bei Miller der Groschen gefallen war, dann ballte er die Hand zu einer softballgroßen Faust und zog den Arm nach hinten. Jack wappnete sich für den Schlag. Das würde wehtun.


      Aber Davis fiel ihm in den Arm.


      »Der O hat nichts davon gesagt, dass wir ihn vermöbeln sollen.«


      Dank dir, O, wer immer du auch sein magst.


      »Aber er hat auch nicht gesagt, dass wir das nicht tun sollen.«


      Er schüttelte Davis’ Hand ab und platzierte doch noch seinen Schlag. Aber jetzt war Jack vorbereitet. Im letzten Augenblick duckte er sich und stieß seinen Kopf Miller entgegen. Der Schlag landete direkt auf seinem Schädel, schüttelte sein Gehirn durch und setzte sich durch das Rückgrat fort. Sternchen tanzten durch sein Gesichtsfeld, aber sein Blick wurde schnell wieder klar. Es schmerzte wie der Teufel, aber Miller schmerzte es noch mehr.


      »Verflucht!«


      Jack sah auf und stellte fest, dass der grobe Klotz sich die Hand gegen die Brust drückte. Wut glomm in seinen Augen, als er das Bein hob.


      »Du beschissener Sau…«


      »Hört sofort damit auf!«


      Eine neue Stimme. Jack wandte sich um und sah einen Mann mittleren Alters in einem langen Gewand, der auf ihn zuglitt. Er trug das Haar in langen silbrigen Locken und hatte ein verzücktes Lächeln im Gesicht. Er sah aus wie jemand, der sich bei den Jungs von Heaven’s Gate ganz vorne anstellen würde.


      Ach du Scheiße. Eine Sekte.


      Standen irgendwelche Kometenbegegnungen bevor?


      »Ihr dürft ihm keinen Schaden zufügen.«


      Dafür war es ein bisschen spät. Jack hatte bereits Schmerzen – und das nicht zu knapp. Feuer, schlimmer als je zuvor, überlagerte seine Kopfschmerzen und breitete sich auf seiner Brust aus. Er hatte das Gefühl, als würde er mit einem Brenneisen traktiert.


      »Das ist der Kerl, von dem wir berichtet haben«, erklärte Davis. »Der Mann, der sich gestern Abend bei unserem Auftrag eingemischt hat.«


      Der Guru oder was immer er war – der »O«, von dem Davis gesprochen hatte? – lächelte, als hätte er das die ganze Zeit gewusst.


      »Angesichts dessen, was ihr mir erzählt habt, ist ›eingemischt‹ wohl die passende Formulierung. Er hat nicht gegen den Zweck eurer Mission gehandelt, die wie geplant verlaufen ist, oder irre ich mich da? Ich bin sicher, er hat sich nur aus Sorge um das Wohlergehen des Kindes eingemischt.« Er wandte sein Lächeln Jack zu. »Habe ich recht damit?«


      Jack hätte gar nicht antworten können, selbst wenn er das gewollt hätte. Er hatte jetzt zum ersten Mal einen ungehinderten Blick auf den Guru und das, was er da sah, verschlug ihm den Atem.


      Seine Augen … die waren vollkommen schwarz … keine Spur von Weiß … wie Löcher, die in sternenlose Leere führten.


      Er hatte vor genau einem Jahr solche Augen gesehen – oder dachte zumindest, er hätte sie gesehen.


      Wo war er hier hineingeraten?


      »Es ist völlig in Ordnung, wenn Sie nicht antworten. Ich verstehe, dass Sie nicht damit rechnen konnten, dass man Sie hier wie eine Schweinehälfte hereinschleppt. Ich entschuldige mich dafür, sah aber keine andere Möglichkeit.«


      Millers stahlharte Augen blinzelten ungläubig. »Sie entschuldigen sich bei ihm? Sie sind der Oculus, er ist … er ist …«


      Offenkundig hatte Miller keine Vorstellung davon, für wen der Oculus – Jack ging davon aus, dafür stand das »O« – Jack hielt. Er war damit nicht allein.


      Der Guru wandte nicht für eine Sekunde seine schwarzen Augen von Jack.


      »Und trotzdem, Mister Miller, entschuldige ich mich.«


      Jack wusste nicht, was er von diesem Kerl halten sollte. Dieser Oculus, was immer das auch sein sollte, hatte etwas Unnahbares, Durchgeistigtes an sich. Er war nicht nur ein durchgeknallter Spinner, er war ein durchgeknallter Spinner auf Valium mit Jack Daniel’s als Grundlage.


      »Bitte, gebt ihn frei.«


      Als die beiden hinter ihm seine Arme losließen, entschied Jack, dass der Kerl wohl doch nicht so übel war. Das Erste, was er mit seiner neu gewonnenen Bewegungsfreiheit anstellte, war es, sich die Brust zu reiben, wo drei Brandeisen wüteten.


      »Wollen Sie ihn etwa gehen lassen?«, fragte Davis.


      »Wenn er das wünscht.«


      Jack erhob sich. »Ich wünsche es.«


      Er musste von hier verschwinden, bevor seine Narben in Flammen aufgingen.


      Der Oculus hob die Hand. »Aber erst, nachdem wir beide uns unterhalten haben.«


      Jack rieb sich wieder über die Narben.


      »Vielleicht habe ich gar keine Lust, mich zu unterhalten.«


      Miller drohte mit einer seiner backsteingroßen Fäuste. »Das lässt sich ändern.«


      Der Oculus beobachtete Jack, seine schwarzen Kugelaugen waren fest auf seine Brust geheftet.


      »Die Narben brennen, was?« Es war keine Frage.


      Woher wusste er von den Narben? Manche Menschen bei anderen Gelegenheiten schienen die Fähigkeit zu haben, sie durch sein Hemd hindurchzusehen, aber diese Menschen hatten zur falschen Seite gehört.


      Auf welcher Seite stand der Oculus?


      »Wir können ihn nicht gehen lassen«, sagte Miller. »Er weiß zu viel. Er hat die Heimstätte gefunden. Er wird andere …«


      »Nein, das wird er nicht.«


      Miller lief rot an. »Können Sie das garantieren?«


      Der Oculus hatte seinen Blick nicht eine Sekunde von Jack gewandt. »Ja. Denn ihr seht vor euch den Erben.«


      Alles verstummte völlig, bis auf das Gurgeln des Wassers in den Leitungsrohren.


      Irgendetwas an diesem Wort, die Andeutung und die spezielle Betonung, die darin mitschwang, ließ bei Jack die Alarmglocken schrillen.


      Miller erholte sich als Erster von dem Schock. »Schwachsinn!«


      »Es heißt in der Überlieferung, dass der Erbe die Narben der Andersheit mit sich trägt, wenn seine Anwesenheit offenbar wird.« Die schwarzen Augen maßen sich mit Jacks Blick. »Zeigen Sie es. Lassen Sie sie Ihre Narben sehen.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran.«


      Während des Gequassels hatte er seine Lage eingeschätzt. Sechs Kerle – vermutlich alles Yeniceri – und der Oculus bildeten in etwa einen Kreis um ihn herum. Nein, halt. Da war noch einer, der sich am Rand hielt: Zeklos. Aber der hatte einen Koffer in der Hand und schien mit der Situation nichts zu tun zu haben.


      Wie sollte er hier rauskommen?


      Der Oculus sah aus, als könnte man ihn mit einem tiefen Atemzug umpusten, aber die anderen … Die Art, wie sie sich bewegten, so, wie sich die beiden, die seine Arme festgehalten hatten, weiterhin hinter ihm hielten und ihm den Weg zur Tür abschnitten, sprach für Training und Professionalität.


      Er konnte es versuchen, aber seine Chancen, an ihnen vorbei und bis zur Straße zu kommen, waren eher gering. Und falls die Tür abgeschlossen sein würde …


      »Das war kein Befehl«, sagte der Oculus, »das war eine Bitte. Bitte, zeigen Sie ihnen Ihre Narben.«


      Jack konnte in diesen nachtschwarzen Augen nicht lesen, aber er spürte etwas in dem Tonfall, das ihm sagte, Es ist wichtig, dass Sie das tun.


      Na schön, warum nicht? Wahrscheinlich wäre etwas frische Luft auf der Haut bei dieser Hitze sogar ganz angenehm.


      »Na gut, wenn Sie so schön ›Bitte‹ sagen.«


      Er schlüpfte aus seiner Jets-Jacke und warf sie auf den Stuhl. Er zog sein Flanellhemd aus der Hose und knöpfte es auf, zog es aber nicht aus. Stattdessen zog er sein T-Shirt hoch.


      Alle starrten ihn an. Einer keuchte, einer sagte »Mein Gott«, einer »Heilige Scheiße«.


      Jack sah hinunter und unterdrückte selbst gerade noch ein Keuchen. Er hatte seine Narben noch nie so leuchtend rot gesehen.


      »Mister Tucci«, wies der Oculus an, »löschen Sie bitte das Licht.«


      Ein Dunkelhaariger ging zur Wand neben der Tür und drehte an einem Dimmer. Als die Lampen über ihm verloschen, behielt Jack seine Narben im Auge.


      Sie begannen in einem trüben, dunklen Rot zu glühen. Was zum …?


      Er hörte, wie Davis fluchte: »Da … da will ich doch verdammt sein.«


      Genau das, was Jack auch dachte. Es war der Ort hier. Es war nicht anders möglich. Aber was hier konnte das bewirken?


      Er hörte etwas, sah auf und bemerkte, wie Zeklos ihn mit offenem Mund anstarrte. Er hatte seinen Koffer fallen lassen.


      »Ich danke Ihnen, Mr. Tucci«, sagte der Oculus. »Das reicht fürs Erste.«


      Als das Licht wieder aufflammte, verschwamm das Glühen. Aber das Brennen blieb so heftig wie zuvor.


      Jack zog sein T-Shirt herunter. Er fing an, das Oberhemd zuzuknöpfen, ließ es aber nach dem ersten Knopf bleiben. Er wollte seine zittrigen Finger nicht zur Schau stellen.


      »Würde mir bitte mal jemand erklären, was hier vorgeht?«


      Der Oculus lächelte. »Es wird mir eine außerordentliche Freude sein, Mr. …?«


      Jack zögerte, dann war es ihm aber egal.


      »Jack … einfach Jack.«


      »Sehr schön, Jack. Wir werden uns jetzt in meine Räume zurückziehen und …«


      »Einen Moment mal«, fiel Miller ein. »Wir werden Sie auf keinen Fall mit ihm zusammen allein lassen.«


      »Ich habe von diesem Mann nichts zu befürchten.«


      »Ich bin da nicht so sicher. Er kommt hier reingetänzelt …«


      Jack hatte die Nase voll von Miller. »Das nennst du tänzeln? Wer hat dir das Tanzen beigebracht? Godzilla?«


      Jemand kicherte. Miller funkelte jemanden hinter Jacks Schulter wütend an, dann wandte er sich an den Oculus.


      »Es ist unsere Aufgabe, Sie zu beschützen. Und solange ich nicht überzeugt bin, dass Sie in Gegenwart eines Kerls, den wir mit mehreren Knarren bewaffnet erwischt haben, wie er um die Heimstätte herumschleicht, sicher sind, so lange bin ich sein siamesischer Zwilling.«


      »Ich stimme ihm da zu«, sagte Davis. »Es ist schon gefährlich genug, Sie mit ihm allein zu lassen, aber Diana ist auch da oben. Das ist zu riskant.«


      »Na gut, ihr könnt beide mitkommen, wenn ihr das wollt.«


      Davis nickte. »Wir wollen. Aber vorher will ich noch eines wissen: Was hat diese Narben verursacht?«


      Der Oculus hob die Hand und harkte mit seinem Zeige-, Mittel- und Ringfinger durch die Luft vor Jacks Brust.


      »Ein Rakosh.«


      »Ach, kommen Sie!«, widersprach Davis. »Rakoshi gibt es nicht.«


      Der Oculus wandte sich ihm zu. »Die meisten Menschen da draußen würden wohl sagen, dass es uns auch nicht gibt.«


      »Aber ich dachte, das wären nur Schreckgestalten, die sich die Zwillinge ausgedacht haben, um uns zu erschrecken, als wir noch Kinder waren.«


      Die Zwillinge? Die Worte erschütterten Jack.


      »Nein, die sind ausgesprochen real. Oder wenigstens waren sie es.« Er drehte sich wieder zu Jack um. »Sind Sie verantwortlich dafür, dass sie verschwunden sind?«


      »Alle bis auf einen.«


      Wieder wurde es still.


      Schließlich nickte der Oculus. »Ich verstehe. Ich habe einen gespürt, irgendwo unten im Süden. Und nur der Mann, der sie getötet hat, würde wissen, dass einer überlebt hat.« Er wandte sich ab und ging nach links davon. »Kommen Sie. In meinem Quartier ist es behaglicher.«


      »Ich habe sehr viele Fragen«, sagte Jack.


      »Und ich habe die Antworten … wenigstens eine Menge davon.«


      Jack war gespannt auf diese Antworten – vielleicht hatte er endlich jemanden getroffen, der nicht nur in Rätseln und Allgemeinplätzen sprach –, deswegen folgte er ihm.


      Davis und Miller kamen hinterher.
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      Das Büro des Oculus im ersten Stock war geräumig, aber spärlich möbliert. Trotz der Weitläufigkeit kam man sich vor wie in einem Mausoleum. Vielleicht lag das an den zugemauerten Fenstern. Der O setzte sich hinter den Schreibtisch und deutete auf einen gepolsterten Drehstuhl gegenüber.


      Miller und Davis bezogen Stellung hinter und auf beiden Seiten von Jack und standen da wie Soldaten auf dem Exerzierplatz. Jacks Kopf und Nacken schmerzten noch immer, aber seine Narben brannten nicht mehr so unerträglich. Gewöhnten sie sich an diesen Ort?


      Der Oculus lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Seine schwarzen Augen fixierten Jack.


      »Nun Jack … erzählen Sie mir alles von sich.«


      Ja, ganz sicher, dachte er. Sofort nachdem Steely Dan ein Album mit Weihnachtsliedern herausbringen.


      »Ich bin nur jemand, der dann und wann zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist. Ich dachte, Sie würden mir meine Fragen beantworten.«


      »Na schön, fragen Sie.«


      Jack beugte sich vor. »Wer zum Teufel seid ihr?« Er deutete mit den Daumen über die Schultern. »Woher wussten diese Typen, was da in diesem Keller passieren würde, und was ging sie das an? Was …?«


      Der Oculus lächelte und hob die Hände. »Eins nach dem anderen, bitte. Fangen wir am Anfang an. Ich gehe davon aus, dass Sie über die Auseinandersetzung Bescheid wissen.«


      Jack spürte, dass es hier um eine ganz bestimmte Auseinandersetzung ging. »Sie meinen, die zwischen dem Verbündeten und der Andersheit?«


      Der Oculus nickte. »Gut. Dann brauche ich das nicht zu erklären. Das zu erklären ist so mühevoll.«


      Das konnte Jack nachvollziehen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, allem, was er in den letzten anderthalb Jahren gesehen und erlebt hatte, fiel es ihm immer noch schwer, die Idee zu akzeptieren, dass es zwei unvorstellbar gewaltige kosmische Mächte gab, die sich da draußen seit ewigen Zeiten bekriegten. Der »Verbündete« und die »Andersheit« waren menschliche Begriffe. Niemand kannte ihre wahren Namen – vielleicht hatten sie gar keine.


      Die Pointe war die, dass die Menschheit und ihre Nische der Realität nicht einmal der Hauptgewinn, sondern nur ein ganz kleiner Jeton in einem Spiel mit sehr hohen Einsätzen waren, das sich über das ganze Multiversum erstreckte. Und offenbar wechselten die Jetons auch schon mal den Besitzer. Keine Seite konnte sich zum Sieger erklären, solange sie nicht über alle Jetons verfügte. Vielleicht würde es nie einen Gesamtsieger geben, aber das Spiel ging weiter. Und weiter.


      Und auch wenn die Erde kein besonders wertvoller Spielstein war, war der Einsatz hier doch sehr hoch. Es ging um alles.


      Im Augenblick gehörte die Menschheit dem Verbündeten. Der Verbündete war ein nicht sehr fürsorglicher Vermieter – er tat nur das Nötigste, kassierte aber auch keine Miete. Die Andersheit demgegenüber wollte größere Renovierungsmaßnahmen durchführen – schädliche Veränderungen, die der Menschheit den Lebenssaft aussaugen und den Planeten in eine surreale Hölle verwandeln würden.


      Wenigstens hatte man Jack das so erklärt.


      »Wie wäre es, wenn Sie mir erklären würden, wer ihr seid. Fangen Sie doch damit an, dass Sie mir sagen, auf welcher Seite Sie stehen.«


      Der Oculus wirkte beleidigt: »Natürlich auf der Seite des Verbündeten, wo sonst? Ich bin einer der Oculi.«


      Das half ihm ja nun wirklich weiter.


      »Und das bedeutet?«


      »Die Oculi sind ein Netzwerk von Männern und Frauen rund um den Globus, die als Informationsquellen für den winzigen Teil von sich dienen, den der Verbündete dazu abgestellt hat, diesen speziellen Besitzstand zu überwachen. Ich bin, wenn man es so ausdrücken will, eines der Augen des Verbündeten.«


      »Haben Sie sich das so ausgesucht?«


      »Nein, es hat mich ausgesucht. Oculi paaren sich untereinander. Wenn wir sterben, treten unsere Kinder an unsere Stelle.«


      »Und wie lange geht das schon so?«


      »Wir begannen damit vor langer, langer Zeit. Vor der heutigen Geschichtsschreibung. Das war noch im ersten Zeitalter.«


      Jack deutete wieder mit dem Daumen über die Schulter. »Und wie gehören die Yeniceri-Typen da rein?«


      Das Wort hatte den gewünschten Effekt: schockierte Stille.


      Es konnte nichts schaden, sie im Ungewissen darüber zu lassen, wie viel er wirklich wusste.


      Miller mischte sich ein: »Wer zum Teufel ist der Kerl?«


      Der Oculus sah zu ihm herüber: »Das habe ich doch gesagt: der Erbe.«


      »So ’n Quatsch. Der Erbe kommt aus den Reihen der Yeniceri.«


      Der Oculus blieb ungerührt. »Offensichtlich nicht.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jack zu. »Woher wissen Sie von den Yeniceri?«


      Er konnte eigentlich auch die Wahrheit sagen.


      »Ich habe das Wort aufgeschnappt. Ich vermute, es bedeutet so etwas wie Janitschar, richtig?«


      Ein Nicken. »Das ist richtig. Ein Begriff, den die Türken eingeführt haben, als sie diese Praxis übernommen haben.«


      Danke, Abe.


      »Das bedeutet, diese Kerle wurden als Kinder entführt und …«


      »Nicht entführt. Das ist eine türkische Pervertierung dieser Tradition. Das Erbe dieser Männer beginnt weit vor dem Osmanischen Reich. Es geht direkt ins erste Zeitalter zurück. Traditionell werden sie aus den Findel- und Waisenkindern der Welt rekrutiert, Kindern, die – durch Unglück, Bosheit oder elterliche Verantwortungslosigkeit – zu einem kurzen, leidvollen Leben verdammt sind.«


      »Brutal, gemein und kurz.«


      »Exakt. Man bewahrt sie vor diesem Schicksal, gibt ihnen ein Heim und unterweist sie in allen möglichen Techniken und Fertigkeiten, einschließlich den Kriegskünsten. Mit Abschluss ihrer Ausbildung werden sie zu Mitgliedern der Militia Vigilum.«


      Militia Vigilum … das war dann wohl dieses MV, von dem die dauernd sprachen.


      »Damit bin ich jetzt überfordert.«


      Im Lächeln des Oculus lag eine Spur von Herablassung. »Die Militia Vigilum war die Feuerwehrtruppe im alten Rom. Und diese Bezeichnung ist zutreffend. Als Organisation haben diese Yeniceri im Laufe der Zeiten viele Namen gehabt. Der ursprüngliche Name aus dem ersten Zeitalter ist unaussprechlich, aber da eine Art Feuerbekämpfung zu ihren hauptsächlichen Aufgaben gehört, haben sie sich an der Militia Vigilum orientiert. Wenn die Andersheit ein Feuer entfacht, löschen sie es.«


      »Und Cailin war ein Feuer?«


      »Ist das der Name von dem Kind? Ja, sie sollte auf sehr schmerzhafte Weise der Andersheit geopfert werden.«


      »Wie konnten Sie davon wissen?« Das nagte schon seit dem gestrigen Abend an Jack. »Woher wussten Sie, wo sie war?«


      Ein leises Lächeln. »Ich bin eines der Augen des Verbündeten in dieser Welt … sein Sehvermögen. Wenn er das für angebracht hält, sendet er mir Visionen – wir nennen sie Alarme. Manchmal beziehen sie sich auf Feuer, die gelöscht werden müssen, und manchmal …« Das Lächeln wurde unsicher, verlosch dann. »Manchmal geht es darin um Gefahren, denen wir vorausschauend entgegnen müssen. Manchmal sind wir gezwungen, ein Feuer zu entfachen.«


      Der Oculus schien mit diesem Teil seiner Berufung nicht ganz glücklich.


      »Was bedeutet hier ›vorausschauend entgegnen‹?«


      »Bildlich gesprochen zeigt er mir einen glimmenden Zigarettenstummel im Wald und dann einen Fuß, der ihn austritt.«


      »Wie wäre es mit etwas weniger Metaphorik?«


      »Das ist nichts, worüber ich reden möchte. Wenigstens im Augenblick nicht. Reden wir von anderen Dingen.«


      »Na gut. Diese drei Schmeißfliegen haben also die Andersheit angebetet?«


      »Nicht direkt. Die Andersheit braucht und will keine Anbetung. Es gibt keine Andersheit-Religion. Sie zieht es vor, unter dem Deckmantel anderer Religionen zu wirken.«


      »Schön und gut, aber was erwarteten diese Kerle dafür zu kriegen, dass sie Cailin aufschlitzten?«


      Der Oculus zuckte die Achseln. »Wer kann erklären, was andere glauben? Manche Menschen reagieren auf die Andersheit und arbeiten für sie, wissentlich oder auch nicht. Die Ergebnisse sind satanische Kulte und fanatische Splittergruppen etablierter Religionen.«


      »Die islamistischen Wirrköpfe.«


      »Ziegenficker«, knurrte Miller.


      Der Oculus schüttelte den Kopf. »Nicht nur Muslime. Seht euch die Kreuzzüge an. Religiöse Eiferer sind immer fruchtbarer Boden für die Andersheit. Ironisch, nicht wahr? Die Fanatiker denken, sie dienen ihrer Religion, während sie im Gegenteil ihren Untergang zementieren – und immer weiter auf die Vernichtung aller Religionen zusteuern. Der 11. September war eine Goldmine für die Andersheit … die Toten, der Schmerz, das Entsetzen … ein Labsal des Chaos, von dem sie sich nährt.«


      »Das klingt, als würde sie gewinnen.«


      Der Oculus nickte. »Ich fürchte, so ist es. Hier, in dieser Heimstätte, befindet sich eine Feuerwehrtruppe des Verbündeten, Teil seiner Armee auf Erden, die Beschützer der Oculi und Kämpfer gegen die Andersheit. Aber es ist eine schwindende Armee.«


      »Jetzt sagen Sie nicht, Sie können keine verstoßenen Kinder mehr finden.«


      »Nein, das ist nicht das Problem. Es gibt auch weniger Oculi als je zuvor.«


      »Und das bedeutet? Der Verbündete verliert das Interesse an diesem Planeten?«


      Ein Teil von Jack hoffte, dass es so war. Vielleicht bekäme er dann sein Leben zurück. Aber ein anderer Teil von ihm erzitterte bei dem Gedanken, dass die Menschheit – und das hieß Gia und Vicky und das Baby – sich der Andersheit allein stellen müsste.


      Der Oculus wandte den Blick ab. »Vielleicht. Ich weiß es nicht sicher und ich kann es nicht erklären, aber das ist es, was ich spüre.«


      »Vielleicht hat er eine interessantere Murmel für seine Sammlung gefunden, zum Beispiel Jupiter oder Saturn. Die sind viel ansehnlicher.«


      »Nein, nur belebte Welten haben einen Wert. Es ist fast so, als würde der Verbündete glauben, wir würden hier eingehen, deswegen schenkt er uns weniger und weniger Aufmerksamkeit. Vielleicht, weil er hier immer weniger Aktivität sieht.«


      Das leuchtete Jack nicht ein.


      »Die Menschheit ist zahlreicher und aktiver als je zuvor.«


      »Ich sagte, weil er weniger Aktivität sieht. In den letzten drei Jahren hat jemand systematisch die Oculi getötet und mit ihnen zusammen viele der Yeniceri.«


      Jetzt war Jack an der Reihe, schockiert zu verstummen.


      Das erklärte die Paranoia der Yeniceri. Und er hatte auch eine ziemlich klare Ahnung, wen sie da fürchteten.


      »Derjenige, der dahintersteckt, ist das …?«


      Der Oculus hob hastig die Hand: »Sprich seinen Namen nicht aus. Er merkt es, wenn sein Name ausgesprochen wird und dann macht er sich auf die Suche nach dem, der ihn gesprochen hat.«


      Jack hatte das schon vorher gehört. Er klang für ihn ziemlich nach Harry Potter, aber er respektierte seine Quellen und akzeptierte es deshalb.


      »Na gut. Derjenige, an den ich denke … sein Name beginnt mit einem R, stimmt das?«


      Der Oculus nickte. »Es ist sicherer, von ihm als dem ›Widersacher‹ zu sprechen.«


      »Wo ist der Wächter, während all das hier vorgeht?«


      Man hatte es Jack gesagt, aber er wollte wissen, ob die Leute hier das auch wussten.


      Der Oculus schüttelte traurig den Kopf. »Das weiß niemand. Seit fast einem halben Jahrtausend hat keiner mehr von ihm gehört. Niemand hat eine Erklärung dafür.«


      Jack hatte gehört, dass jemand namens Glaeken der Verteidiger – oder der Wächter, wie diese Menschen ihn nannten – gewesen war, aber er war jetzt nur noch ein Mensch – ein alter Mann ohne besondere Kräfte. Doch Rasalom wusste das nicht. Und Jack hoffte, er würde es nie herausfinden, denn er hegte die Vermutung, der Erbe zu sein bedeutete dann, er müsste in Glaekens Fußstapfen treten, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.


      Der Oculus fragte: »Wieso wissen Sie von dem Widersacher?«


      »Wir sind uns begegnet.«


      Jack hörte ein entsetztes Luftschnappen von dem Oculus und von Davis.


      Miller sagte: »Der verscheißert uns. Und falls er das nicht tut, beweist das doch, dass er nicht der Erbe ist. Der Widersacher würde den Erben niemals am Leben lassen.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Er sagt, er würde mir nicht den Gefallen tun, mich zu töten … dann bliebe mir all das Unglück erspart, das da kommt.«


      Jacks Magen verknotete sich während der darauffolgenden Stille. Er erinnerte sich an Rasaloms Worte. Wie könnte er sie vergessen? Sie hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt.


      Physischer Schmerz ist für mich wie das tägliche Brot. Aber miterleben zu dürfen, wie ein starker Mann in einen Zustand hilfloser Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit versetzt wird … das ist ein wahrer Genuss. In deinem Fall sogar ein ganz besonderer Genuss. Das möchte ich mir keinesfalls entgehen lassen.


      Im letzten Monat hatte er die beiden letzten noch lebenden Verwandten verloren. War es das, was Rasalom mit einem Zustand hilfloser Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gemeint hatte? Jack war danach niedergeschlagen gewesen. Aber hoffnungslos? Verzweifelt? Ganz sicher nicht.


      Jack wusste nicht wie, aber er war fest davon überzeugt, dass Rasalom hinter diesen Todesfällen steckte. Vielleicht war er nicht direkt dafür verantwortlich, aber er war darin verwickelt. Das Ergebnis war eine unaufhörliche Wut – auf Rasalom und auf die Andersheit.


      »Wie ist er so?«, fragte Davis.


      »Er ist nur ein Mann. Er trägt keinen Umhang und hat keine Geier auf seiner Schulter sitzen. Wenn man auf der Straße an ihm vorbeikommt, verschwendet man keinen zweiten Blick auf ihn. Nur ein ganz gewöhnlicher, alltäglicher Kerl … bis man ihm in die Augen sieht und er einen schauen lässt, was …«


      »Daddy?«


      Jack blickte nach rechts und sah ein dickliches Mädchen im Türrahmen stehen, das nicht viel älter als zehn Jahre sein konnte. Sie hatte blondes Haar, blaue Augen, einen Pickel am Kinn und ein offenes Buch in der Hand.


      »Was ist denn, Diana?«


      »Kannst du mir bei dieser Rechenaufgabe helfen?«


      Der Oculus lächelte. »Wie war das, solltest du in Besprechungen hineinplatzen?«


      Sie sah zu Boden. »Entschuldigung. Aber ich verstehe das hier einfach nicht.«


      »Ich weiß, zu Anfang ist das schwer. Versuch es weiter. Ich komme zu dir, sobald ich hier fertig bin.«


      Sie lächelte. »Gut.«


      Als sie gegangen war, drehte sich der Oculus wieder zu Jack um.


      »Meine Tochter. Ich habe sie aus der Schule genommen, als der Widersacher begann, die Oculi abzuschlachten. Jetzt unterrichte ich sie zu Hause.« Er lächelte bitter und schüttelte den Kopf. Jack konnte in diesen Augen nicht lesen, aber er spürte, wie sehr der Mann seine Tochter liebte. »Es war mir vorher nie bewusst gewesen, was für eine schreckliche Verantwortung das ist.«


      »Was ist mit ihrer Mutter?«


      »Sie ist tot. Ein Brand in der Heimstätte im Mittleren Westen. Der dortige Oculus und ihr Sohn – unser Sohn – wurden getötet. Ich hatte Diana zu mir genommen, um sie zu erziehen, deswegen ist sie dem entgangen. Aber unser Junge …« Sein Mund zuckte. »Wenn er lange genug gelebt hätte, hätte er den Platz seiner Mutter eingenommen, so wie Diana den meinen einnehmen wird. Aber jetzt …«


      Jack war verwundert. Diana hatte normale blaue Menschenaugen. Würde sie die schwarzen Augen ihres Vaters bekommen, wenn sie älter wurde?


      Egal. Für den Augenblick reichte es ihm. Seine Narben juckten weiter, aber das Brennen hatte aufgehört. Er hatte immer noch Fragen, aber hier fühlte er sich zu sehr wie ein Gefangener. Er brauchte freien Ausgang, musste in die wirkliche Welt zurück, den New Yorker Asphalt unter seinen Füßen spüren.


      Er stand auf.


      »Na schön, Sie helfen jetzt Ihrer Tochter und ich …«


      Der Oculus fuhr hoch. »Sie werden doch nicht gehen!«


      »Das habe ich vor.«


      »Aber da ist so vieles, was ich wissen möchte. Über den Wächter …«


      »Ich würde ihn nicht erkennen, wenn ich über ihn stolpern würde.« Er wandte sich zur Tür. »Lebt wohl.«


      Miller trat ihm in den Weg.


      »Nicht so hastig. Du gehst, wenn er sagt, dass du gehen kannst.«


      Jack wandte sich dem Oculus zu und brachte mit dieser Bewegung auch gleich Davis Position in Erfahrung. Er stand nahe genug, dass Jack ihn mit einem seitlichen Tritt gegen das Knie zu Fall bringen könnte, falls es so weit kam. Miller wäre nicht so leicht außer Gefecht zu setzen. Ganz und gar nicht. Und außerdem waren sie natürlich beide bewaffnet, er aber nicht.


      Er sollte es ruhig angehen.


      »Bin ich ein Gefangener?«


      »Nein, natürlich nicht, aber …«


      »Dann würde ich gerne gehen.«


      »Aber Sie sind aus einem bestimmten Grund hierhergeführt worden – Sie sollen sich uns anschließen.«


      Sicher. In der Warteschlange für die Aufnahmeformalitäten würde er sich direkt nach Godot einreihen.


      »Ich bin nicht wirklich ein Teamplayer.«


      »Aber da ist noch so viel, über das wir reden müssen.«


      »Wir können uns ja unverbindlich treffen. Kann ich jetzt friedlich gehen oder muss das hier hässlich werden?«


      Der Oculus seufzte. »Na gut. Aber bitte, kommen Sie zurück.«


      Jack war ebenfalls an einem zweiten Treffen interessiert, aber mehr zu seinen Bedingungen. Nicht als unfreiwilliger Zuhörer.


      »Wir kriegen das schon irgendwie hin.«


      Er wandte sich wieder zur Tür, aber Miller blockierte weiterhin den Weg. Er starrte wütend an Jack vorbei zum Oculus.


      »Sind Sie vollkommen verrückt? Er weiß jetzt alles über uns. Wir können ihn nicht gehen lassen.«


      »Wir können. Und wir werden.«


      »Dieser Kerl ist ein Betrüger. Er ist nicht der Erbe.«


      »Doch, das ist er.«


      »Was haben Sie denn geraucht? Der Erbe wird einer der Yeniceri sein.«


      Da begriff Jack. Miller hatte erwartet, wenn jemand zum Erben erklärt wurde, dann würde er es sein.


      »Hey, Miller«, beschwichtigte Davis. »Beruhig dich.«


      Miller deutete auf den Oculus. »Ich habe mich verpflichtet, ihn zu beschützen. Das heißt nicht, dass ich ihm den Arsch küssen muss. Das ist eine dumme Entscheidung und ich übernehme keine Verantwortung für irgendwelche Schäden, die auf den Kerl da zurückzuführen sind.«


      Er drehte sich um und stürmte aus dem Raum.


      Jack wandte sich an Davis. »Ich glaube, Sie haben noch ein paar meiner Besitztümer.«


      Davis nickte. Der Vorfall schien ihm peinlich zu sein. »Ja. Kommen Sie. Ich hole sie Ihnen.«
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      Jack machte einen großen Umweg, als er das Lagerhaus verließ, und blieb immer wieder stehen, um sich zu vergewissern, ob er verfolgt wurde. Er bemerkte niemanden und war schließlich zufrieden, dass er allein war.


      Was nicht zwingend ein gutes Zeichen war. Sie hatten ihm schon einmal einen Sender angehängt. Warum jetzt nicht wieder?


      Der direkte Weg zu seinem Wagen waren gerade mal zwei Häuserblocks. Jack dehnte das auf sechs aus. Als er den Crown Vic erreichte, hielt er gerade nur so lange an, um den TD-17 aus dem Handschuhfach zu nehmen, dann ging er weiter.


      Im Gehen schaltete er den Detektor ein und der schlug augenblicklich an. Aber das konnte durch jedes beliebige Radiosignal in seiner Umgebung ausgelöst worden sein. Er drehte die Empfindlichkeit herunter, bis das Signal verstummte, dann tastete er sich mit dem technischen Spielzeug von oben bis unten ab. Nichts. Er stellte die Empfindlichkeit wieder höher und versuchte es erneut. Wieder nichts. Er machte damit weiter, bis er wieder ein Signal erhielt, aber das schien nicht von ihm zu kommen. Wahrscheinlich normale Hintergrundstrahlung.


      Gut. Also war er vielleicht sauber. Um ganz sicherzugehen, musste er sich in seinem Wagen noch einmal checken.


      Er trabte zurück, sprang in den Wagen und sah auf die Anzeige des Detektors, als er die Tür schloss. Sie verlosch. Er öffnete die Tür und sie leuchtete wieder auf. Nur Hintergrundstrahlung. Er ließ den Wagen an und mied die Gegend um das Lagerhaus, als er wieder zum Brooklyn-Queens Expressway zurückfuhr.


      Kein schlechtes Ergebnis für einen Morgen. Er war nach Red Hook gekommen, um etwas mehr über die Yeniceri in Erfahrung zu bringen und hatte eine Menge gelernt. Er hatte sich dabei auch eine Beule am Kopf und einen verrenkten Hals eingefangen. Das war es wert gewesen.


      Trotzdem hatte er noch eine Menge Fragen.


      Zum Beispiel: Wer hatte die Yeniceri ins Leben gerufen? Er hatte den Eindruck, ein Yeniceri zu sein, galt Tag und Nacht. Also wer finanzierte das Training und zahlte für ihren Unterhalt?


      Aber eine wichtigere Frage – die wichtigste überhaupt – war diese Sache mit dem Erben. Er hatte aus mehr als nur einer Quelle erfahren, dass er für diesen Krieg rekrutiert worden war. Er verabscheute die Idee und es gefiel ihm noch weit weniger, dass man ihn jetzt als den Erben titulierte. Der Erbe des Wächters? Was zog das mit sich? Wie verteidigte man sich gegen eine kosmische Macht wie die Andersheit? Es schien alles so verrückt.


      Wenn er die Stelle des Wächters übernehmen würde, müsste er vielleicht von Angesicht zu Angesicht gegen Rasalom antreten.


      Das war kein ermutigender Gedanke. Rasalom war schon unheimlich gewesen, als Jack ihm das erste Mal begegnet war, aber beim zweiten Mal war er richtig furchteinflößend. Er war um so vieles mächtiger – er konnte auf Wasser gehen, jemanden mit einer Geste lähmen.


      Wie soll ich gegen so etwas kämpfen?


      Dieses ganze Heldengedöns war ihm zuwider. Er war kein Held. Er wollte kein Held sein. Gut, für Gia und Vicky und das Baby würde er zum Helden werden, wenn das erforderlich wäre, aber was den Rest der Menschheit anging … er wollte diese Verantwortung nicht. Er konnte damit nicht umgehen. Er war nur Jack. Nur ein Mensch.


      Noch schlimmer war jedoch das Wissen, dass sein Leben nicht mehr ihm gehörte. Jede seiner Handlungen schien einem Drehbuch zu folgen. Sogar heute Morgen. Der Oculus hatte es offen ausgesprochen.


      Sie sind aus einem bestimmten Grund hierhergeführt worden – Sie sollen sich uns anschließen.


      War das wirklich so?


      Aber wie war das möglich? Diese Perversen hatten zufällig die Nichte eines Stammgastes von Julio’s erwischt, einem Typen, der dann Jack um Hilfe bittet. Dadurch wird er da hineingezogen. Und deswegen kreuzen sich seine Wege mit denen der Yeniceri. Sie alle spielen eine Zeit lang Verstecken miteinander, was dann damit endet, dass Jack in dem Lagerhaus eintrifft.


      Sie sind aus einem bestimmten Grund hierhergeführt worden – Sie sollen sich uns anschließen.


      Wer war es, der ihn dorthin geführt hatte? Benutzte der Verbündete die Handlanger der Andersheit für seine Zwecke oder zog die Andersheit an den Fäden? Würde seine mögliche Kooperation mit den Yeniceri irgendwie die Gemeinschaft stören, die sie da hatten – im Augenblick schien es mit dieser Gemeinschaft nicht weit her zu sein –, und dadurch zum Tod des Oculus führen?


      Die Gedankengänge machten ihn schwindelig.


      Warum ich? Was ist an mir so besonders?


      Der Brooklyn-Queens Expressway war vollkommen dicht, deswegen fuhr er durch die Stadt. Als er vor einer roten Ampel halten musste, schaltete er sein Telefon ein und stellte fest, dass Abe ihm eine Nachricht hinterlassen hatte. Er hatte Neuigkeiten. Das bedeutete, sie würden sich noch einmal treffen müssen.


      Zweimal an einem Tag. Die Dinge kamen ins Rollen.
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      »Du musst nur zusehen, wie du nach Florida kommst«, sagte Abe. »Ab da wird sich um alles gekümmert.«


      In den wenigen Stunden, die sie sich nicht gesehen hatten, hatte Abe seine Garderobe um einen Senffleck auf seinem weißen Hemd und Puderzuckerstreusel auf seiner schwarzen Hose ergänzt.


      »Könntest du etwas spezifizieren, was ›um alles gekümmert‹ heißt? Um was wird sich gekümmert und wer kümmert sich darum?«


      »Mein Kontaktmann auf dem Balkan. Fürs Erste werden wir ihn Mischa nennen.«


      »Fürs Erste?«


      »Natürlich vertraue ich dir so weit, dass ich dir seinen richtigen Namen verraten würde. Aber ich weiß nicht, wie er das sieht. Ich habe für dich gebürgt, aber das heißt nicht, dass er damit einverstanden ist, dass du den Namen erfährst, mit dem seine Mutter ihn bedacht hat. Wenn er das ist, wird er ihn dir mitteilen. Wenn nicht, bleibt er Mischa. Das ist Höflichkeit unter Kollegen.«


      »Verstehe. Na gut, wenn ich dann also in Florida bin, was passiert dann?«


      »Bevor du aufbrichst, bekommst du von mir die Nummer eines Liegeplatzes in einem Jachthafen in Palm Springs. Du findest dich da in aller Frühe Dienstagmorgen ein und der Besitzer des Schiffes, das an diesem Liegeplatz liegt, bringt dich zu den Bahamas und setzt dich auf West End ab, einer der äußeren Inseln.«


      »Wie weit ist das?«


      »Ungefähr 120 Kilometer. Sein Boot wird für gewöhnlich zum Sportfischen gechartert und braucht drei Stunden für die Strecke.«


      »Das kommt mir bekannt vor.«


      »Ja, ich wette, es erinnert dich an einen ähnlichen Ausflug, den du vor einem Monat mit deinem Bruder unternommen hast. Nur ist dieser Ausflug viel kürzer.«


      Das stimmte. Bei dem Trip zu den Bermudas waren das fast tausend Kilometer gewesen. Da waren 120 schon fast um die Ecke.


      »Von dieser besagten Insel aus wirst du nach New Providence gebracht, wo einer von Mischas Geschäftspartnern dich in ein Frachtflugzeug schmuggeln wird.«


      »Ich hoffe doch, dass das nicht in einer Kiste sein wird.«


      »So schlimm ist es nicht, aber mit einer hübschen Stewardess solltest du auch nicht rechnen. Falls du Wert auf Bordverpflegung legst, musst du dir die selbst mitbringen.«


      »Das klingt alles ziemlich umständlich, findest du nicht? Warum kann ich nicht die Ashe-Brüder anrufen und mich direkt auf die Bahamas fliegen lassen?«


      »Weil Mischa das genau so haben will. Das ist die Vorgehensweise, die er benutzt, wenn er bestimmte Waren zwischen hier und Sarajevo oder dem Kosovo hin und her transportieren will. Jeder weiß, was er zu tun hat. Das funktioniert wie eine gut geölte Maschine. Er will nicht von Abläufen abweichen, die sich bewährt haben.«


      Jack zuckte die Achseln. Er verstand das. Nur zu gut.


      »Na gut. Das ist seine Sache. Das Flugzeug bringt mich nach Bosnien-Wasauchimmer. Wie geht’s dann weiter?«


      »Nicht so schnell. Du erwartest einen Direktflug? Das kannst du vergessen. Das erste Flugzeug bringt dich zum Nouakchott International Airport.«


      »Gott, wo ist das denn?«


      »Mauretanien.«


      »Ist ja toll.«


      »Du wirst dich da weniger als eine Stunde lang aufhalten. Dann geht es in einem anderen Frachtflugzeug nach Sarajevo. Und da musst du dann in eine Kiste. Ein weiterer von Mischas Mitarbeitern bringt deine Kiste durch den Zoll und fährt dich dann in ein Lagerhaus, wo du Mischa selbst triffst. Und da wirst du dann die Hälfte des Honorars übergeben.«


      Was ein verdammt hohes Honorar war.


      »Er ist doch bereit, Krügerrand zu akzeptieren, oder?«


      »Ja, natürlich.« Abe lächelte. »Die sind so gut wie Gold.«


      »Sehr witzig. Wie lange werde ich da sein?«


      »Einen Tag, höchstens zwei. Mischa bringt dir alles über deine neue Identität bei, erledigt die Einreiseformalitäten, und du fliegst dann mit B&H Airlines zum JFK.«


      »Und das war’s dann.«


      »Das war’s dann.«


      »Nächste Woche bin ich Mirko Abdic.«


      »Nächste Woche bist du Mirko Abdic.«


      Irgendetwas lag Jack schwer auf der Seele.
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      Ein Kunde für Abes Hauptgeschäft kam herein, deswegen ließ Jack sie allein, um das Geschäft abzuwickeln. Seine Kopfschmerzen waren schwächer geworden, waren aber noch da. Er hatte einen Kloß im Magen.


      Er brauchte ein Bier.


      Er war auf halbem Weg zu Julio’s, als sein Telefon klingelte. Genau der war am Apparat.


      »Julio. Ich bin gerade auf dem Weg zu dir.«


      »Das solltest du vielleicht lassen, Mensch. Einer von diesen Typen von gestern Abend ist hier aufgetaucht.«


      Jack blieb stehen.


      »Der Große oder der Kleinere?«


      »Der Kleinere.«


      Davis.


      »Und was macht er?«


      »Er sitzt an der Bar und trinkt ein Bier. Er hat sich von mir filzen lassen. Er hat gesagt, er will keinen Ärger. Er ist sauber, aber ich weiß nicht. Ich habe draußen nachgesehen und niemanden bemerkt, aber vielleicht solltest du besser nicht kommen.«


      Zum Teufel damit. Julio’s war seine Stammkneipe und er wollte ein Bier in seiner Stammkneipe.


      »Ich bin gleich da.«


      Wäre das Miller gewesen, hätte er es sich vielleicht zweimal überlegt, aber Jack hatte das Gefühl, Davis wäre im Grunde ein anständiger Kerl. Die Frage war nur, was wollte er? Reden? Gut, Jack würde mit ihm reden. Er hatte immer noch eine Menge Fragen.


      Nichtsdestotrotz waren ein paar Vorkehrungen zu treffen.


      Er näherte sich Julio’s nur langsam und inspizierte dabei alle Autos und jedes mögliche Versteck. Vor der Tür machte er jedoch nicht Halt. Er ging noch einen Block weiter und überprüfte auch da alles.


      Als er eintrat, sah er Davis an der Theke. Er trug seinen Anzug nicht und leerte gerade sein Bierglas. Ohne anzuhalten tippte Jack ihm auf die Schulter und bedeutete ihm, ihm zu folgen. Er führte ihn zu seinem Tisch im hinteren Teil, wo er sich wie üblich mit dem Rücken zur Wand setzte, mit den Augen zur Tür. Davis wählte einen Stuhl ihm gegenüber und ließ sich darauf plumpsen. Er streckte seine Hand aus.


      »Cal Davis.«


      Jack schüttelte sie. »Jack. Was trinken Sie?«


      »Stella. Ich hätte nicht erwartet, dass man das in so einer Kneipe vom Fass bekommt.«


      Kneipe … Julio würde das gefallen. Er gab sich größte Mühe, dass seine Bar eine Kneipe blieb. Und Davis hatte auch den ersten Test bestanden. Er trank kein Budweiser oder – was noch schlimmer war – Budweiser Light.


      Jack bestellte mit einer Handbewegung zwei Stella, dann beugte er sich zu Davis vor.


      »Ich habe gehört, Sie wollen reden.«


      »Ja.« Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze blonde Haar und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Jack konnte nicht sagen, wie echt das war. »Interessanter Morgen, was?«


      »Ziemlich. Worüber wollen wir reden?«


      Das Bier kam und Davis hob ein Glas zum Prosit. »Auf viele interessante Morgen.«


      Jack hatte das Gefühl, Davis wolle ihn weich kochen, ihn einlullen. Ihm war nicht nach Schmusekurs.


      »Interessant ist Geschmackssache. Für die Chinesen ist das so etwas wie ein Fluch.«


      Wieder ein Lächeln. »Touché.«


      »Reden Sie.«


      Davis seufzte. »Es gibt nichts wirklich Wichtiges zu sagen. Ich wollte nur wissen, ob ich Sie dazu überreden kann, sich dem MV anzuschließen.«


      »Ich habe meine Antwort gegeben.«


      »Ich weiß.« Davis’ Lächeln sackte in sich zusammen und er beugte sich vor. »Aber ›Ich bin kein Teamplayer‹ reicht hier nicht. Hier geht es nicht um Sie oder mich oder den Oculus. In diesem Kampf geht es um viel mehr als nur um uns. Das betrifft jeden, den Sie kennen oder den Sie lieben.«


      »Sie verstehen das nicht: Ich habe noch nie in einer Gruppe gearbeitet. Ich weiß nicht, wie man das macht. Ich wäre eher ein Hindernis als eine Hilfe.«


      »Das ist eine billige Ausrede.« Er stieß mit seinem Daumen über die Schulter hinter sich. »Ihr puerto-ricanischer Freund da hinter dem Tresen, der, der mich mit einem Auge beobachtet und mit dem anderen die abgesägte Schrotflinte beäugt, die er unter der Theke hat. Er und jeder, den er kennt oder liebt, ist in Gefahr. Was ist mit Ihnen? Haben Sie eine Freundin, eine Frau, Kinder?«


      Alles davon – so ungefähr. Aber das würde er Davis nicht auf die Nase binden.


      »Das ist meine Sache.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ihr gutes Recht. Sie machen nicht den Eindruck eines Familienvaters aus einer Reihenhaussiedlung, aber was …?«


      »Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen«, sagte Jack. »Dieser Oculus – hat der auch einen richtigen Namen? Sie wissen schon, so wie Tom, Dick oder Harry? Ich kann mir nicht gut vorstellen, wie seine Mutter vor die Haustür tritt und ruft ›Ocky, Essen ist fertig‹.«


      »Seine Mutter war ein Oculus und sie hatte einen Namen für ihn. Aber wie bei allen Oculi wurde das belanglos, als er sein Amt übernahm. Wir reden ihn mit Oculus an, aber hinter seinem Rücken ist er ›der O‹.«


      »Na schön, der O sagt, ich bin der Erbe. Was genau heißt das?«


      Davis starrte ihn entsetzt an: »Soll das heißen, Sie wissen es nicht?«


      Jack hatte die Nase voll von all den Ausflüchten – er wollte eine ausführliche Erklärung. Vielleicht konnte er die aus Davis herausbekommen.


      »Nee. Erbe von was?«


      »Na ja … dem Amt des Wächters.«


      »Und wann passiert das?«


      »Wenn dem Wächter etwas zustoßen sollte, etwas Endgültiges, dann treten Sie an seinen Platz.«


      »Klasse.« So weit hatte er sich das auch zusammengereimt. »Aber ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Mann. Ich kann nicht gegen die Andersheit kämpfen … oder gegen den Widersacher.«


      »Wenn Sie diesen Status erreichen, dann wird Sie das verändern. Sie werden, na ja, Kräfte bekommen.«


      Jack wollte keine speziellen Kräfte.


      »Na gut. Wie viele von diesen Wächtern hat es gegeben?«


      »Nur einen.«


      Jack blinzelte überrascht. »Einen? Das würde bedeuten, er ist …«


      »Unsterblich. Ja.«


      Das war verrückt. Aber andererseits war mittlerweile alles verrückt. Die Welt, die er jetzt kannte, war nicht die, in der er aufgewachsen war.


      Davis fuhr fort: »Unsterblich insofern, als dass er nicht altert. Aber er ist nicht unverletzlich. Er kann getötet werden.«


      Jack schüttelte den Kopf. Ich unsterblich? Er konnte das nicht glauben. So was gab es nur in Fantasy-Romanen und er mochte keine Fantasy-Romane. Das waren Ammenmärchen.


      »Von welchem Planeten stammen Sie, Davis?«


      »Von diesem hier. Aber ich habe hinter den Schleier geblickt – und das haben Sie auch – und ich habe die wirkliche Welt gesehen, die, die dem Großteil der Menschheit verborgen bleibt. Wir beide kennen Wahrheiten, die viele von denen in den Wahnsinn treiben würden.«


      »Vielleicht sind wir es, die wahnsinnig sind.«


      Aber Jack glaubte das nicht. Er hatte sich durch ein Schiff voller Albtraumgestalten hindurchgekämpft, hatte leuchtende bodenlose Löcher in der Erde gesehen, und er hatte sich den schrecklichen Geschöpfen entgegengestellt, die aus einem von ihnen herauskamen.


      »Das sind wir nicht. Aber dass Sie nicht wissen, dass Sie der Erbe sind … ich frage mich, ob der Oculus sich geirrt haben könnte.«


      Jack versuchte, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen. »Wieso?«


      Davis blickte nachdenklich. »Es heißt, der Erbe werde seit seiner Geburt dazu geformt, in die Fußstapfen des Wächters zu treten. Deswegen sind wir immer davon ausgegangen, es würde einer der Yeniceri sein.«


      Das war der Ansatzpunkt, auf den Jack gewartet hatte. Er ergriff die Gelegenheit.


      »Werdet ihr nicht alle, sozusagen von Geburt an, zu etwas geformt?«


      »Ja, aber bei dem Erben ist es etwas anderes. Er würde der Andersheit entgegentreten und von ihr gezeichnet werden, aber es überleben.« Er starrte auf Jacks Brust. »Sie erfüllen die Prophezeiung, weil Sie gezeichnet sind, aber …«


      »Ich bin nicht geformt worden.«


      »Ich schätze nicht.«


      Jetzt kam die Frage, die Jack stellen wollte, seit er die Augen des Oculus gesehen hatte.


      »Wer hat Sie geformt?«


      Davis senkte den Blick in sein Bier. »Zwei wunderbare, inspirierende Männer.«


      »Sind sie miteinander verwandt?«


      Jack hätte beinahe ›waren‹ gesagt, umschiffte das aber im letzten Moment noch.


      Davis Kopf fuhr hoch. Argwohn flammte in seinen Augen auf.


      »Wieso fragen Sie das?«


      Jack zuckte mit den Schultern. »Aus keinem besonderen Grund. Da war so etwas in Ihrem Tonfall … so, als seien sie ein Vater-Sohn-Team oder so etwas.«


      Er hielt den Atem an und hoffte, Davis würde ihm einen Ansatzpunkt geben, indem er ein bestimmtes Wort aussprach.


      »Sie waren Brüder – Zwillinge.«


      Das war das, was er befürchtet hatte. Die Zwillinge … er war letzten April mit ihnen aneinandergeraten.


      »›Waren‹?«


      Ein Nicken. »Sie sind verschwunden. Die Zwillinge spürten, dass die Andersheit eine große Sache vorbereitete, und sind losgezogen, um das zu vereiteln. Von keinem von ihnen hat man seitdem etwas gehört.«


      Für ein paar Sekunden befürchtete Jack, Davis würde in Tränen ausbrechen. Er wandte den Blick ab, nicht nur, damit er nicht sehen musste, wie die Augen des anderen Mannes feucht wurden, sondern auch, damit seine Augen ihn nicht verrieten.


      Die Zwillinge … zwei identisch aussehende merkwürdige Knilche in schwarzen Anzügen, Filzhüten und verspiegelten Sonnenbrillen. Sie waren weg – für immer – und dafür war Jack verantwortlich. Bis zum Schluss war ihm nicht klar gewesen, auf welcher Seite sie standen. Aber das hätte auch nichts geändert. Es hieß, sie oder er.


      Er schüttelte den Kopf. In diesem Krieg gab es keine Guten, nur Böse und eine Menge dazwischen.


      Davis sagte: »Wir sind immer davon ausgegangen – sie sind immer davon ausgegangen –, dass einer von ihnen der Erbe sein würde.«


      Das erklärte einiges. Direkt nach ihrem Tod hatte er eine Veränderung gespürt, als habe sich ein Umhang über seine Schultern gelegt. Er hatte es damals nicht verstanden, aber jetzt wusste er, was das hieß: Der Verbündete gab ihm zu verstehen: Schön, du bist schuld, dass sie nicht mehr da sind, jetzt nimmst du ihren Platz ein.


      »Sie sagten, sie hätten gespürt, dass die Andersheit etwas vorbereitete. Aber das heißt doch, dass der Oculus das gespürt hat, oder?«


      Er schüttelte den Kopf: »Sie hatten auch diese Gabe.«


      Das erklärte die merkwürdigen schwarzen Augen, die er bei einem von ihnen gesehen hatte.


      »Sie haben uns aufgezogen … und unterrichtet … sie waren wie Ziehväter.«


      Und das erklärte die irritierende Mehrzahl, als Zeklos behauptet hatte, er hätte seine Väter verloren.


      »Das ist noch ein Grund, warum Sie sich mit uns zusammentun sollten. Wir können für Ihren Schutz sorgen.«


      Jack konnte sich nicht beherrschen. »So wie bei den Zwillingen?«


      Davis’ Augen blitzten. »Sie arbeiteten für gewöhnlich allein. Manchmal nahmen sie Yeniceri mit, aber eigentlich sahen sie sich als Zwei-Mann-Team. Wären wir dabei gewesen, wären sie vielleicht noch am Leben. Sie haben sich von uns nicht beschützen lassen, aber Sie … wir können Ihnen den Rücken freihalten.«


      »Nicht ich bin es, um den ich mir Sorgen mache.«


      Davis lächelte. »Also leben Sie doch nicht in einem Vakuum. Es gibt Menschen, um die Sie sich sorgen. Wen?«


      »Das werden Sie nie erfahren.«


      »Will ich auch nicht. Aber sehen Sie sich das Ganze doch mal an: Wenn Sie sich uns anschließen, können Sie die Welt sicherer machen, und das bedeutet auch sicherer für sie.«


      Ein Tiefschlag, aber einer, der saß.


      Andererseits, bei allem, was er bisher gesehen hatte, schienen diese Kerle nicht wirklich eine Bedrohung für die Andersheit darzustellen. Der Verbündete brauchte eine bessere Truppe in seinen Diensten, wenn er gegen die Andersheit bestehen wollte.


      »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass Sie etwas ausrichten können?«


      Davis rieb sich das Kinn. »Ich bin sicher, wir haben letzte Nacht nicht den besten Eindruck hinterlassen, aber wir haben unseren Zusammenhalt und einen großen Teil unserer Überzeugungen im letzten Frühjahr mit dem Verlust der Zwillinge eingebüßt. Ihr Dazustoßen könnte uns wieder zu einer Einheit zusammenschweißen.«


      »Und was würde der Grinsekeks dazu sagen?«


      Davis lächelte. »Miller? Das wird ihm überhaupt nicht gefallen. Er ist stur und impulsiv und er neigt zu unüberlegtem Handeln, aber er ist der Sache ergeben. Sie haben ihn nur von seiner schlechten Seite gesehen.«


      »Natürlich. Als ob er eine gute Seite hätte.«


      Davis runzelte die Stirn. »Na ja, wenn ich so darüber nachdenke – wenn er eine hat, dann habe ich sie auch noch nie gesehen. Trotzdem, er wird das tun, was der Oculus und die Mehrheit beschließen.«


      »Aber ich sollte ihm besser nicht den Rücken zukehren?«


      »Wie heißt es so schön: Man kann sich seine Freunde aussuchen, nicht aber seine Familie. Miller gehört zur Familie – alle Yeniceri sind Brüder –, deswegen werde ich nichts Schlechtes über ihn sagen. Er hat seine Fehler. Einer davon ist eine gehörige Portion Bösartigkeit, aber er trägt seine Konflikte offen aus. Er wird Ihnen nicht in den Rücken fallen. Wenn er etwas unternimmt, dann ganz offen.«


      Davis leerte sein Bier und griff sich Jacks leeren Humpen.


      »Diese Runde geht auf mich.«


      Jack lehnte sich zurück und sah ihm nach, als er auf die Theke zusteuerte. Davis hatte etwas an sich, das er mochte, das ihm vertrauenswürdig erschien. Aber er konnte sich nicht vorstellen, sich der MV anzuschließen und mit ihnen in einem Team zu handeln. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, mit jemandem zusammenzuarbeiten.


      Doch das galt für den alten Jack. Und der alte Jack war im Begriff, zu verschwinden und als Mirko Abdic ein neues Leben zu beginnen.


      Vielleicht würde Mirko Abdic so etwas wie die Militia Vigilum brauchen.


      Er wusste es nicht. Er beschloss, noch keine Entscheidung zu treffen, egal welcher Art. Er würde Davis hinhalten – keine Versprechungen machen, sich aber auch nichts verbauen – und darüber nachdenken.


      So wie es aussah, änderte sich gerade alles.
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      Gia schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Der ›Erbe‹? Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.«


      »Da sind wir schon zwei.«


      Sie saßen auf dem Chippendale-Sofa in der Bibliothek des Hauses am Sutton Square, die gleichzeitig als Fernsehzimmer diente. Eine Seinfeld-Folge, die sicherlich zum hunderttausendsten Mal wiederholt wurde, lief gerade, aber Jack konnte nicht das geringste Interesse dafür aufbringen. Das Gleiche galt für Gia.


      »Also, wenn dieser Wächter stirbt, dann wirst du uns genommen?«


      Die Worte waren ein Schock für Jack. So hatte er es noch gar nicht gesehen. Davis hatte gesagt, er würde sich verändern, spezielle Kräfte bekommen …


      »Ich werde dich auf keinen Fall verlassen.«


      Aber würde das, was er schätzte und liebte, sich ebenfalls verändern?


      Sie klammerte sich an seinen Arm und lehnte sich an ihn. »Trotzdem … hoffen wir, dass dieser augenblickliche Wächter, wer auch immer das ist, noch ein paar Tausend Jahre weiterlebt.«


      Jack konnte ihr nicht erzählen, dass man ihm gesagt hatte, der augenblickliche Wächter – bislang der einzige Wächter – hatte seinen Job und seine Unsterblichkeit an den Nagel gehängt und näherte sich dem Ende seines Lebens.


      Es war also nur noch eine Frage der Zeit.


      Jack widerstand dem Drang, aufzuspringen und Löcher in die Wände zu treten. Sein Leben gehörte ihm nicht mehr, verdammt noch mal. Er hatte sich nicht freiwillig für diese Sache gemeldet. Warum konnte der Verbündete sich nicht jemand anderen suchen, jemanden, der scharf darauf war? So wie Miller.


      »Aber was ist, wenn er getötet wird? Was, wenn du an seine Stelle treten musst? Was machst du dann?«


      »Absolut nichts. Wenn man mich aufstellt, weigere ich mich zu laufen, wenn man mich auswählt, weigere ich mich zu dienen.«


      »Passiv-aggressiv passt nicht zu dir.«


      »Was kann ich denn sonst machen? Die einzige Möglichkeit, wie ich mich in diesem Fall wehren kann, besteht doch darin, mich zu weigern mitzumachen.«


      »Aber wenn du gebraucht wirst – wenn die Andersheit etwas anfängt, was nur du stoppen kannst –, willst du dann einfach dasitzen und nichts tun? Das passt nicht zu dir.«


      Jack seufzte.


      Sie hatte recht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er das tat. Ganz bestimmt nicht, wenn er damit Gia und Vicky und das Baby in Gefahr brachte.


      »Aber im Augenblick ist das alles nur Spekulation. Diese Militia Vigilum, von der du mir erzählt hast, das ist die Gegenwart. Was wirst du da unternehmen?«


      Jack vertraute seinem Instinkt und der riet ihm: Halt dich fern. Aber er hatte gelernt, auch Gias Instinkt zu trauen.


      »Wenn du für mich die Entscheidung treffen müsstest, was würdest du tun?«


      Sie schürzte die Lippen und schwieg ein paar Sekunden. Dann atmete sie aus.


      »Ich würde ihnen eine Chance geben.«


      Jack zuckte zurück. »Autsch.« Hätte er gewusst, dass sie das sagen würde, hätte er nicht gefragt. »Warum?«


      »Aus völlig eigennützigen, persönlichen Gründen. Ich weiß, du bist ein einsamer Wolf. Ich weiß, es gefällt dir nicht, Dinge zu erklären. Ich weiß, du handelst gerne instinktiv, falls etwas schiefgeht, und das kannst du nicht, wenn du dich mit jemandem absprechen musst. Ich weiß, du glaubst, das Risiko, dass etwas schiefgeht, ist direkt proportional zur Anzahl der Leute, die darin verwickelt sind.«


      Jack lächelte. »Also hast du mir doch zugehört.«


      »Natürlich. Und trotz alledem hasse ich es, wenn du alleine arbeitest. Genauso, wie ich es hasse, dass du alleine nach Europa fliegst.«


      »Ich werde nicht allein sein. Abes Kontaktmänner …«


      »Du kennst die nicht und die kennen dich nicht und du kümmerst sie auch nicht. Wenn irgendwas nicht nach Plan läuft oder du einen Anschluss verpasst, bist du allein und ohne Papiere in einem fremden Land, in dem du die Sprache nicht sprichst.«


      Jack hatte auch daran gedacht und die ganzen Dinge, die schiefgehen konnten, machten ihm wirklich Angst. Aber das durfte er Gia nicht merken lassen.


      »Wird schon werden.«


      Sie zitterte neben ihm. »Vielleicht solltest du nicht gehen. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.«


      »Vielleicht gibt es die, aber Abe hat Monate gebraucht, um das hier zu planen, und ich traue ihm – so, wie ich dir vertraue. Doch zurück zur MV: Die werden mir in Osteuropa keine Hilfe sein.«


      »Ich dachte da eher an dein Alltagsgeschäft. Deine Methoden sind wie ein Hochseilakt ohne Sicherheitsnetz. Diese Leute von der MV könnten dein Sicherheitsnetz sein.«


      Jack räusperte sich. »Das Problem bei einem Sicherheitsnetz ist das, dass man dazu neigt, weniger aufzupassen, sich weniger zu konzentrieren, wenn man weiß, dass es da ist. Man könnte ein wenig nachlässiger mit dem Gedanken umgehen, man könnte fallen, weil – na ja, das macht ja nicht viel … das Netz ist ja da, um einen aufzufangen. Aber Netz oder nicht, ich will nie fallen. Niemals.«


      »Na gut, hier ist jetzt der eigennützige, persönliche Teil: Ich würde mir um dich weit weniger Sorgen machen, wenn ich wüsste, dass es da jemand oder etwas gibt, worauf du zurückgreifen kannst.«


      »Eigentlich ist die ganze Diskussion ja auch ziemlich überflüssig. Ich werde mich aus dem Problemlöser-Geschäft verabschieden, sobald ich zu Mirko Abdic geworden bin.«


      »Aber du kannst dich diesem Krieg nicht entziehen, in den du hineingezogen worden bist.« Sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht ist diese Einladung, der MV beizutreten, ein Omen.«


      Das war eine Überraschung für Jack. Er lehnte sich zurück und sah sie an.


      »Ein Omen? Seit wann glaubst du an Omen?«


      »Warum nicht? Ich habe auch nicht an Geister geglaubt, bis einer von ihnen versucht hat, mein Baby zu töten. Ich habe nie geglaubt, es könne so etwas wie die Lilitonga geben, aber es ist gerade mal ein paar Wochen her, seit sie sich in dem Haus breitgemacht hat und nicht wieder gehen wollte. Warum soll ich da nicht an Omen glauben?«


      Eine Welle von Schuldgefühlen überkam ihn, als er sich klarmachte, was sie alles hatte durchmachen müssen, weil sie mit ihm zusammen war.


      »Du hast mich überzeugt. Vollkommen. Aber was bringt dich dazu, zu glauben, das wäre ein Omen?«


      Sie hob die Schultern, ein angedeutetes Achselzucken. »Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, der Zeitpunkt. Wenn du Mirko Abdic wirst – dann bekommst du eine offizielle Identität, du wirst ein offizieller Bürger der Vereinigten Staaten. Du bist dann kein einsamer Wolf mehr. Du gehörst dann zum Rudel, du bist dann Teil von etwas, das größer ist als du selbst.«


      »Ja, ich weiß.« Das war das an dem ganzen Plan, was ihm am meisten zu schaffen machte. »Aber zurück zu dem Omen. Was hat das MV mit meiner neuen …« Dann begriff er. »Teil von etwas, das größer ist als ich selbst. Und das MV ist auch so ein größeres Ding.«


      Irgendwie fand er diese Symmetrie nicht ermutigend.


      »Stimmt. Also, selbst wenn du nicht mehr Handyman Jack bist, bist du immer noch in diesen verrückten Krieg verwickelt. Das wird nicht aufhören und es ist auch nichts, mit dem du allein fertigwerden kannst. Es kann darauf hinauslaufen, dass du sie und ihren Oculus genauso dringend brauchst wie sie dich.«


      »Ich brauche sie nicht …«


      Sie boxte ihn leicht gegen die Schulter. »Komm schon, Jack. Sogar der Lone Ranger hat seinen Tonto.«


      Vielleicht hatte sie recht, aber er als eingetragenes Mitglied der MV war auch etwas, das seine Vorstellungskraft sprengte.


      »Ich werde es mir überlegen.«


      »Versuch es einfach. Triff dich eine Weile mit ihnen. Wenn ihr euch nicht vertragt, dann gehst du wieder. Wenn du meinst, das könnte funktionieren, dann bleibst du dabei. Wo ist der Nachteil, wenn du es eine Zeit lang ausprobierst?«


      Gute Frage. Aber es machte die Entscheidung nicht gerade leichter. Wahrscheinlich würde er …


      »Mama!« Vicky kam hereingerannt, die rechte Faust ausgestreckt. »Sieh mal, was passiert ist!«


      Sie öffnete die Hand, um es ihnen zu zeigen.


      Zuerst erkannte Jack nicht, worauf er da starrte: weiß, kantig, kleiner als eine Erbse, mit einer rötlichen Verfärbung an einer Seite. Dann fiel der Groschen.


      Ein Zahn.


      »Er ist gerade ausgefallen!«


      Gia fasste Vicky am Kinn: »Lass mal sehen. Ist das der, der lose war?«


      Vicky nickte, als sie den Mund weit öffnete und den kleinen Finger in eine Zahnlücke links in ihrem Oberkiefer steckte. »Genau da!«


      »Das ist ja toll, Liebling. Sieht so aus, als hättest du dir wieder fünf Dollar verdient.«


      Vicky grinste. »Nein, der hier ist zehn wert. Mindestens!«


      Jack klatschte sich die Hand gegen die Stirn. »Zehn Mäuse für einen Zahn? Wo sind die Zangen? Ich ziehe mir meine alle und …«


      »Das gibt es nur für Zähne, die von selbst ausfallen, du Dummerchen.«


      »Ja, aber zehn Dollar! Als ich ein Kind war, habe ich von der Zahnfee immer nur einen Vierteldollar bekommen.«


      Gia sah ihre Tochter schräg von der Seite an. »Für die letzten Zähne hast du immer nur fünf Dollar bekommen.«


      »Ja, aber das waren Schneide- und Eckzähne. Das hier ist ein Backenzahn. Der ist doppelt so viel wert.«


      Schneide- und Eckzähne … woher wusste sie so etwas?


      Gia lächelte. »Wo steht das?«


      »Im Regelbuch der Zahnfee.«


      »Gut, wenn du mir das zeigen kannst, dann glaube ich das. Ansonsten gehe ich davon aus, dass die Zahnfee meint, fünf Dollar sind echt genug.«


      »Och.«


      13.


      Jack blieb noch, bis Vicky zu Bett ging. Sie gaben ihr eine halbe Stunde, bevor sie sich nach oben schlichen, um nach ihr zu sehen. Sie fanden sie zusammengerollt unter der Bettdecke, die Augen mit den langen Wimpern geschlossen, das aus den Zöpfen befreite Haar wie eine dunkle Wolke um sie herum auf dem Kissen ausgebreitet. Ein Bild der Unschuld.


      Gia schob sachte ihre Hand unter das Kissen und holte den Zahn aus seinem Versteck. Dann zog sie einen Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche.


      »Kriegt sie keinen Zehner?«, flüsterte Jack.


      Gia lächelte. »Fünf reichen völlig. Sie weiß, es gibt keine Zahnfee, aber sie ist eine kleine Manipulatorin, die austesten will, wie weit sie dieses Spiel spielen kann. Mach dir keine Gedanken. Sie erwartet einen Fünfer, wird also nicht enttäuscht sein.«


      Jack hatte einen Kloß in der Kehle, als er zusah, wie sie den Schein unter das Kissen schob. Alles deutete darauf hin, dass ihnen dunkle Zeiten bevorstanden. Er musste eine Möglichkeit finden, wie er diese zwei – na ja, eigentlich eher drei – vor dem, was da kam, beschützen konnte. Aber wie?


      Er fühlte sich bleischwer und unzulänglich, als sie auf Zehenspitzen den Raum verließen. Vielleicht sollte er mit der MV zusammenarbeiten. Vielleicht wussten sie einen Weg.


      »Ich treffe dich unten«, sagte Gia. »Ich muss noch einen kleinen Abstecher machen.«


      »Musst du etwa ›pieseln‹?«


      Sie lächelte. »Ja, aber mach dir keine Sorgen – ich habe nicht Diabetes.«


      »Das hat man mir gesagt.«


      Als Gia im Badezimmer verschwand, fischte Jack einen Fünfer aus seiner Tasche und schlich auf Zehenspitzen in das Schlafzimmer zurück, wo er ihn zu dem anderen Schein unter Vickys Kissen hinzufügte. Als er sich umdrehte und wieder nach draußen schlich, hörte er eine piepsige Stimme hinter sich.


      »Danke, Jack.«


      14.


      Sobald er zu Hause war, setzte sich Jack ans Fenster und beobachtete den Bürgersteig auf der anderen Seite der Straße. Er blieb bis weit nach Mitternacht auf, aber der Beobachter zeigte sich nicht.

    

  


  
    
      Sonntag

      ____________________


      1.


      Cal Davis bemerkte, wie Miller gähnte.


      »Müde?«


      Miller bedachte ihn mit einem seiner üblichen ausdruckslosen Blicke. »Was denkst du denn?«


      Sie saßen an einem Tisch und spielten Rommé. Cal hatte gerade das letzte Spiel gewonnen, aber im Großen und Ganzen war das Spiel die Nacht über ausgeglichen. Es war eine lange Nacht gewesen. Er sah auf seine Uhr: 7:30 Uhr. Ihre Schicht dauerte nur noch eine halbe Stunde. Er sah wahrscheinlich genauso müde aus wie Miller.


      »Ich kann nicht gerade sagen, dass ich Mitleid mit dir habe. Ich hoffe, du bist erschöpft.«


      Millers Starren wurde feindselig. »Was soll das denn heißen?«


      »Genau das, was ich gesagt habe. Schließlich bist du der Grund dafür, dass wir jetzt Zwölf-Stunden-Schichten schieben müssen.«


      »Blödsinn.«


      Nein – es war die Wahrheit. Und Miller wusste es. Zeklos ins Ausbildungscamp zurückzuschicken hatte den üblichen Acht-Stunden-Rhythmus durcheinandergebracht. Schon davor waren sie eigentlich unterbesetzt gewesen und der Ausfall von Zeklos hatte den Plan komplett über den Haufen geworfen.


      Die Morde an den Oculi und deren Yeniceri hatten die Reihen gelichtet – nicht nur durch den Tod. Einige der weniger disziplinierten Mitglieder des Korps hatten kalte Füße bekommen und waren desertiert. Eine Zeit lang hatten die, die noch übrig waren, sie gejagt und eliminiert, aber jetzt hatten sie nicht mehr genügend Leute, um das zu tun.


      »Wir hätten Zeklos zum Wachdienst behalten können, statt ihn zur Schulung zurückzuschicken.«


      Miller schnaubte. »Das hätte er auch irgendwie vermasselt.«


      Cal schüttelte den Kopf. »Mann, du bist echt ’ne Type.«


      »Und was den veränderten Schichtplan angeht«, Miller stach mit dem Finger nach ihm, »der Zwölf-Stunden-Rhythmus funktioniert besser. Sicher, die Schichten sind länger, aber dadurch sind wir jetzt auch flexibler. Wir könnten sogar wieder mal Urlaub machen.«


      Cal seufzte innerlich. Wann hatte er das letzte Mal Urlaub gehabt? Das war sehr, sehr lange her. Er war auf Aruba gewesen und hatte da eine Reisegruppe von Frauen ohne männliche Begleitung getroffen. Ein wahres Paradies.


      Vielleicht hatte Miller ja recht. Vielleicht klappte das mit den Zwölf-Stunden-Schichten.


      Es läutete an der Tür. Miller stand auf und kontrollierte die Überwachungskamera.


      »Sieh an. Wen haben wir denn da?«


      »Zeklos?«


      »Nein. Der neue beste Kumpel des Oculus.«


      »Der Erbe?«


      Cal unterdrückte ein Grinsen, als er aufsprang und zu Miller an den Bildschirm trat. Ja. Da war er und wartete auf der Türschwelle.


      Seine Unterredung mit Jack gestern musste ihn überzeugt haben. Als Cal gegangen war, hatte er gedacht, er habe versagt – schmählich. Mit dem Mann zu reden war, als rede man gegen eine Wand. Er hatte nicht das geringste Interesse gezeigt. Entweder hatte er ein hervorragendes Pokerface oder etwas hatte ihn dazu gebracht, seine Meinung zu ändern.


      »Du kannst ihn ja so nennen«, meinte Miller, »aber ich glaube, er ist ein Scharlatan. Was will er hier schon wieder?«


      »Der O hat ihn eingeladen, falls du dich erinnerst. Und ich auch.«


      Miller wirbelte zu ihm herum. »Du?«


      »Ja. Ich habe ihn gestern aufgesucht und ihn bequatscht, bei uns mitzumachen. Meine Silberzunge muss ihn bezirzt haben.«


      »Du meinst dein Scheißgelaber. Ich dachte, wir wären mit dem Penner fertig.«


      »Mach die Tür auf.«


      Miller schüttelte den Kopf. »Der kann sich ruhig ein wenig die Beine in den Bauch stehen.«


      Cal griff an ihm vorbei und drückte auf den Türöffner.


      »Lass ihn rein!«


      2.


      Jack wollte gerade wieder die Klingel betätigen, als der Türöffner schrillte.


      Er ergriff den Türknauf mit einer behandschuhten Hand, zögerte aber, sie zu öffnen.


      Das war eine schwerwiegende Entscheidung. Wenn er sich diesen Leuten jetzt anschloss, oder überhaupt irgendwelchen Leuten … Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Er hatte die ganze Nacht darüber nachgegrübelt und war zu dem Schluss gekommen, dass Gia in einem Punkt recht hatte: Die Andersheit war zu groß, um sich ihr alleine entgegenzustellen. Wo war der Nachteil, wenn man es eine Zeit lang ausprobierte? Wenn es ihm nicht gefiel, oder wenn er ihnen nicht gefiel – er war sich sicher, Miller hatte dazu bereits eine dezidierte Meinung –, dann konnte er ja wieder gehen. Wenigstens hatte er es dann versucht.


      Er rieb sich mit der freien Hand die Brust. Das Brennen und das Jucken waren wieder da, aber nicht mehr so heftig wie gestern. Vielleicht gewöhnten sich die Narben an den Ort.


      Er drehte den Türknauf und hörte eine Klingel, als er eintrat. Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich von der Helle des sonnigen Morgens an das mattere Licht im Innern anzupassen. Als sie das getan hatten, stellte er fest, dass ihm Miller und Davis und zwei weitere Yeniceri, die er bisher noch nicht gesehen hatte, gegenüberstanden. Millers und Davis’ Hände waren leer, aber die beiden anderen, die aus dem abgetrennten hinteren Teil der Halle gekommen waren, hatten ihre Pistolen gezogen.


      Davis winkte ihnen beschwichtigend zu. »Alles in Ordnung, Jungs.« Dann wandte er sich mit einem Lächeln an Jack. »Willkommen zurück.«


      Miller blickte finster drein. »Was willst du denn hier?«


      Jack sah ihn an: »Auch Ihnen einen wunderschönen guten Morgen, Mister Miller.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Ich bin zurückgekommen, um ein weiteres Schäferstündchen mit eurem furchtlosen Führer zu verbringen. Ist Ihnen das genehm, Mister Miller?«


      Miller schwieg und blickte dafür umso finsterer drein.


      Davis wandte sich an einen der Yeniceri. »Sag dem O, der Erbe ist hier.«


      Als der Mann sich zur Treppe wandte, hörte Jack ein Klingeln. Davis trat ein paar Schritte zurück und blickte auf etwas, das Jack für einen Bildschirm hielt, dann drückte er auf einen Knopf.


      Der Türöffner schrillte, die Glocke ertönte, als sich die Tür öffnete, und Zeklos trat herein.


      Miller warf die Hände in die Höhe. »Das Rattengesicht und der gefakte Erbe. Mir reicht es für heute.«


      Zeklos Augen huschten hin und her in der Hoffnung auf ein freundliches Gesicht oder zumindest eines, das nicht offen feindselig war. Jack tat der kleine Kerl leid.


      »Zeklos«, sagte Davis mit neutraler Stimme. »Wie hast du dich entschieden?«


      »Ich gehen zu Lager in Idaho.«


      »Scheiße!«, fluchte Miller. »Habt ihr gehört, was er gerade gesagt hat?« Er deutete auf Zeklos. »Deswegen bist du hier untragbar.«


      Zeklos trat einen Schritt zurück. »Was? Was ich sagen?«


      »Du hast gerade die Position eines unserer Trainingscamps verraten.«


      »Aber das sein Erbe.«


      Jack sagte: »Und ›Idaho‹ ist nicht gerade eine sehr präzise Ortsbeschreibung.«


      Millers ausgestreckter Finger schwenkte zu Jack um. »Du hältst dich da raus! Das geht nur Yeniceri was an!«


      »Ein Flegel ist ein Flegel, Yeniceri oder nicht.«


      Miller trat einen Schritt vor. »Kümmer dich um deinen eigenen Sch…«


      »Ganz ruhig«, sagte Davis und ergriff den baumstammdicken Arm. »Können wir uns nicht alle irgendwie vertragen?«


      Während Miller Davis mit einem langen strafenden Blick bedachte, achtete Jack auf Zeklos und stellte fest, dass der kleine Kerl ihn auf merkwürdige Weise anstarrte. Jack konnte fast seine Gedanken lesen: Zuerst gibt mir der Kerl meine Waffe wieder, dann sagt der Oculus, er sei der Erbe, und jetzt ergreift er sogar Partei für mich.


      Obwohl das gar nicht Jacks Absicht gewesen war – rüpelhaftes Verhalten ging ihm einfach nur gegen den Strich –, hatte er sich jetzt wohl einen Freund gemacht. Zeklos schien bei jedem hier unten durch zu sein, aber er mochte sich immer noch als brauchbare Informationsquelle für Interna über diese Enklave erweisen.


      Schließlich wandte sich Miller wieder an Zeklos.


      »Wenn du ins Camp zurückgehst, was machst du dann hier?«


      »Ich da erst nächste Woche anfangen können.«


      »Und?«


      »Ähem …« Sein Adamsapfel zuckte. »Also, bis dann, ich nicht haben nirgends zu gehen.«


      »Lass ihn bleiben«, sagte Davis.


      Miller warf ihm einen angewiderten Was-bist-du-doch-für-ein-Weichei-Blick zu und wandte sich ab.


      Jack schüttelte den Kopf. Die MV schien wirklich erhebliche Probleme mit der Disziplin zu haben. Hatte hier niemand das Kommando?


      Der Yeniceri, der nach oben geschickt worden war, kam zurück.


      »Er will ihn sofort sehen.«


      »Scheiße«, fluchte Miller kopfschüttelnd. »Na schön, aber zuerst wird er durchsucht.«


      »Das sehe ich nicht so.«


      »Tut mir leid«, sagte Davis. »Aber außer den Yeniceri darf niemand bewaffnet in die Gegenwart des O.«


      Jack dachte darüber nach. Das war nicht zu viel verlangt. Für den Augenblick.


      »Na schön.« Er zog die Glock aus seinem Hosenbund und die PK-11 aus dem Knöchelhalfter. »Aber das ist das letzte Mal, dass ich mich von meinen Waffen trenne. Entweder man traut mir oder ich bin wieder weg.«


      Miller ließ sein Nicht-Grinsen aufblitzen. »Dann bist du wieder weg.«


      »Das wird der O entscheiden«, sagte Davis. »Gehen wir.«


      3.


      Der Oculus kam ihnen an der Tür zu seinem Büro entgegen. Lächelnd schüttelte er Jack die Hand und durchbohrte ihn mit seinem tintenschwarzen Blick.


      »Ich bin so froh, dass Sie sich entschlossen haben, sich uns anzuschließen.«


      »Nicht so schnell. Es gibt da immer noch so einiges, was ich vorher wissen will.«


      Er geleitete Jack in den Raum.


      »Natürlich, natürlich. Das ist nur richtig und vernünftig.«


      Die vier nahmen die gleichen Positionen wie tags zuvor ein: der Oculus hinter seinem Tisch, Jack auf dem Stuhl, flankiert von Davis und Miller.


      »Was wollen Sie wissen? Fragen Sie und ich sage Ihnen alles, soweit ich kann.«


      Jack lehnte sich zurück. »Davis und ich haben uns gestern ein wenig unterhalten und er hat mir von den Zwillingen erzählt. Wer waren sie, woher kamen sie und welche Rolle spielen sie in der ganzen Angelegenheit?«


      Der Oculus legte seine Finger gegeneinander. »Ich kann das nicht genau sagen.«


      Da sind sie schon wieder, die Ausflüchte.


      »Ich dachte, Sie würden mir meine Fragen beantworten.«


      »Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich weiß. Niemand weiß sehr viel über die Zwillinge – sie waren nicht sehr gesprächig, was ihre Herkunft oder ihre Ziele angeht. Aber ich kann Ihnen das sagen, was ich mir im Laufe der Jahre zusammengereimt habe.«


      »Mehr kann ich nicht erwarten.«


      »Wie bereits gesagt, wurden die Yeniceri damals im ersten Zeitalter von dem Wächter ins Leben gerufen und er hielt die Organisation seit vorgeschichtlicher Zeit durch die dunklen Zeitalter hinweg am Laufen. Aus irgendeinem unbekannten Grund trennte er sich aber im 16. Jahrhundert von ihnen. Die Oculi hielten ihre Wacht aufrecht, aber fast 500 Jahre lang gab es so gut wie keinen Alarm. Während dieser Zeit verkümmerten die Reihen der Yeniceri, weil sie nicht mehr gebraucht wurden.«


      Jack deutete nach links und rechts. »Sieht so aus, als hätten einige das noch nicht mitbekommen.«


      »Hier kommen die Zwillinge ins Spiel. Sie tauchten 1942 scheinbar aus dem Nichts auf und bauten die Reihen der Yeniceri wieder auf.«


      »Warum gerade dann?«


      »Ich war damals noch kein Oculus, aber meine Eltern waren es, und sie haben mir erzählt, dass sie beide gespürt haben, wie etwas auf der Welt erwacht ist, etwas, was sie nie zuvor in ihrem Leben gespürt hatten.«


      Eine Störung der Macht?, schoss es Jack durch den Kopf, aber er entschied, dass es unhöflich sein würde, wenn er das aussprach.


      »Könnten Sie sich bitte etwas genauer ausdrücken?«


      Der Oculus schüttelte den Kopf: »Nein, denn sie konnten es nicht beschreiben. Genauso wenig wie die anderen Oculi, aber sie spürten es alle am gleichen Tag: am 3. Mai 1941.«


      »Offensichtlich ist an dem Tag etwas passiert – Pearl Harbor kann es nicht sein, das war erst später. Weiß denn keiner, was das war?«


      Der Oculus schüttelte den Kopf. »Jahrelang haben wir dieses Datum genauestens untersucht, in allen Ländern, allen Kulturen, aber gefunden haben wir nichts. Aber es hatte etwas mit der Andersheit zu tun, weil die plötzlich wieder aktiv wurde, nachdem sie sich jahrhundertelang nicht gerührt hatte. Jeder Oculus spürte die wieder aufgeflammte Aktivität. Und dann, nicht einmal ein Jahr später, tauchten die Zwillinge auf und begannen, Rekruten für die Yeniceri anzuwerben.«


      »Aber das bedeutet doch, dass es da noch keine Militia Vigilum gab. Wer hat dann die Feuer gelöscht?«


      »In den Jahrzehnten nach dem Auftauchen der Zwillinge gab es nur wenige Vorkommnisse, aber im Laufe der Zeit wurden es immer mehr. Während die Yeniceri aufwuchsen und lernten, haben die Zwillinge selbst die Feuer bekämpft. Sie trugen immer Sonnenbrillen, weiße Hemden, schwarze Anzüge, Krawatten und Schlapphüte. Sie tauchten auf, erledigten ihre Sache und dann verschwanden sie wieder. Sie versuchten, nicht aufzufallen, aber sie wurden oft genug gesehen, um die Legende von den Männern in Schwarz zu begründen.«


      Jack lächelte. »Die Men in Black haben also nichts mit UFOs oder der CIA zu tun?«


      »Nicht das Geringste. Die erste neue Generation von Yeniceri war geschult und bereit, als wir – die Oculi und die Zwillinge selbst – ein kurzes Aufflackern von Andersheit-Aktivität auf Long Island verspürten. Das Datum ist festgehalten worden: der 11. Februar 1968. Die Zwillinge und eine Truppe Yeniceri aus dieser Heimstätte durchkämmten die Insel, aber der Ursprung verlosch rasch wieder und war verschwunden, bevor sie ihn lokalisieren konnten.«


      Ein Aufflackern von Andersheit-Aktivität auf Long Island … Es war nicht das erste Mal, dass Jack davon hörte. Er wusste, wo das gewesen war: in der Samtgemeinde Monroe. Er wusste auch, dass dort neun Monate später in verstärktem Maße missgebildete Kinder geboren wurden. Und Monroe war auch der Ort, wo im letzten Jahr die Zwillinge ihr Ende gefunden hatten.


      Aber das konnte er nicht sagen. Dann würde es Fragen geben, woher er das wusste, und das konnte er ihnen auf keinen Fall sagen.


      Jack versuchte, all das auf die Reihe zu bekommen: »Der Wächter hat die Yeniceri also aufgelöst, die Oculi haben aber weiter Wache gehalten. Warum hat er das getan?«


      Ein Achselzucken. »Wer kann das schon sagen? Obwohl wir ein gemeinsames Ziel haben, operieren wir Oculi unabhängig von dem Wächter.«


      »Der sich vor 500 Jahren aus dem Staub gemacht hat. Kann es sein, dass er tot ist?«


      Jack hörte ein Luftschnappen von Davis und ein Grunzen von Miller.


      »Falls er das ist, dann bist du ein Hochstapler, weil der echte Erbe dann bereits an seine Stelle getreten wäre.«


      »Er ist nicht tot«, sagte der Oculus. »Ich spüre seine Gegenwart … aber nur ganz schwach. Er ist immer noch unter uns, aber ich weiß nicht wo. Und ich weiß nicht, warum er sich in dieser dunklen Stunde nicht offenbart und damit den Anhängern des Verbündeten etwas gibt, um das sie sich scharen können.«


      »Sieht nicht sehr gut aus mit der Moral der Truppe, was?«


      »Das geht dich nichts an«, sagte Miller.


      Jack sah ihn an. »Das war nicht als Frage gemeint.«


      Der Oculus schüttelte den Kopf. »Wir werden Stückchen um Stückchen zurückgedrängt. Ich begreife die Strategie des Widersachers nicht. Wenn er die Oculi auslöscht, schränkt das zwar die Sicht des Verbündeten auf dieser Welt ein, es schwächt seine Macht aber nicht. Und doch habe ich das Gefühl, das könnte Teil eines ausgeklügelten, langfristigen Plans sein.«


      »Vielleicht hat der Mord an den Oculi viel weitreichendere Konsequenzen, als Sie glauben«, meinte Jack. »Wenn ich das richtig verstanden habe, eliminiert er auch die MV. Das zusammen bedeutete, dass da weniger Augen sind, um die Feuer zu bemerken, und weniger Feuerwehrmänner, um sie zu löschen.«


      »Das ist der Grund, warum wir faktisch in einer bewaffneten Festung leben. Es war einmal so, dass wir … wir konnten …«


      Er schwankte wie betrunken auf seinem Stuhl.


      Davis trat vor und beugte sich über den Tisch. »Ist das ein Alarm?«


      Der Oculus bedeckte seine schwarzen Augen mit einer zitternden Hand. »Ja.«


      Davis wandte sich Jack zu. »Eine Mitteilung von dem Verbündeten.«


      Sicher. Der Zeitpunkt war aber ein bisschen zu gut abgepasst. Er wusste, der Kerl versuchte, ihn dazu zu bringen, sich der Truppe anzuschließen, und Jack hatte sich die Sache angehört. Wenn er aber dachte –


      Mit einem Aufschrei stürzte der Oculus aus seinem Stuhl und landete auf dem Boden. Er begann zu zucken, zittern und zu krampfen.


      Jack sprang auf und wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Miller hielt ihn mit einem Arm zurück.


      »Er braucht keine Hilfe.«


      »Ja«, sagte Davis. »So ist es jedes Mal. Wir müssen ihm seinen Lauf lassen.«


      4.


      Der Alarm ist immer lautlos, aber er kommt niemals allein. Schmerz gehört jedes Mal dazu. Deswegen fürchtet er ihn. Eisige Klingen bohren sich in seinen Verstand und Lichtblitze flammen hinter seinen geschlossenen Lidern auf. Er spürt, wie die Welt unter ihm wegsackt, und obwohl er instinktiv Halt an den Kanten seines Schreibtisches sucht, weiß er, er wird fallen.


      Ein Bild taucht vor seinen Augen auf … eine verlassene U-Bahn-Station … Rauch, der aus einem der Tunnel dringt … auf der gefliesten Wand steht WEST 4TH.


      Das verblasst zu Grau …


      Dann zeigt ihm seine innere Vision eine Straßenansicht. Er erkennt die Stadtbibliothek von New York im Hintergrund. Eine plötzliche Stichflamme und herumfliegende Trümmer verdecken das Gebäude, als ein Bus in die Luft fliegt.


      Wieder Grau …


      Dann noch eine U-Bahn-Station mit einem Tunnel, aus dem Qualm dringt. An der Wand kann er 59TH STREET erkennen.


      Und wieder Grau …


      Dann ein Mann, der mitten in der Abfertigungshalle der belebten Grand Central Station steht … der Mann explodiert, die Detonation zerfetzt die Menschen in seiner Nähe, die Metallkugeln und Nägel, mit denen er seine Bombe gespickt hat, töten die, die sich etwas weiter weg befinden.


      Grau …


      Dann ein Auto mitten auf der Brooklyn Bridge … es fliegt in die Luft …


      Wieder Grau … diesmal viel länger als zuvor …


      Und jetzt ein halbes Dutzend Männer im Wohnzimmer einer schäbigen kleinen Wohnung … sie stopfen sich Stangen eines tonartigen Materials in die Taschen von Arbeitswesten … durch das Glas des Fensters hinter ihnen kann man eine Brücke über dem Dach des Hauses auf der anderen Straßenseite aufragen sehen.


      Und dann vergeht der Schmerz zusammen mit dem Licht und den Visionen … und alles wird dunkel.


      5.


      Jack lauschte mit wachsendem Schrecken, als der Oculus seine Visionen beschrieb.


      Als der Krampfanfall abgeklungen und er wieder zu sich gekommen war, hatte Miller ihm zurück zu seinem Schreibtisch geholfen, wo er jetzt blass und mitgenommen saß.


      »Sie … sie werden die ganze Stadt ins Chaos stürzen«, flüsterte Davis.


      Jack sah das auch so. U-Bahn-Knotenpunkte wie der an der 4th West und der 59th Street, ein Bus, ein Bahnhof, eine Brücke … und das war vielleicht nur eine Auswahl. Aber selbst, wenn das alles war, dann würden diese Bombenanschläge die ganze Stadt in Panik versetzen – weit mehr, als die Bombenanschläge in London die Briten getroffen hatten. Die waren nicht durch den Fall der Twin Towers oder das La-Guardia-Massaker geschockt worden. New Yorker hatten keine Erfahrungen mit dem Terrorismus, wie ihn die Briten durch die IRA hatten. Millionen von Menschen würden zu Hause bleiben, weil sie Angst hatten, in einen Bus oder eine U-Bahn zu steigen. Das Leben in der Stadt würde zum Stillstand kommen.


      Miller trat gegen eine Wand. »Wo finden wir diese Scheißkerle?«


      »Ich … ich weiß es nicht.«


      Das verblüffte Jack.


      »Sie wissen es nicht? Beim letzten Mal haben Sie Ihren Leuten Cailins exakten Aufenthaltsort mitgeteilt.«


      Der Oculus hatte sich die Handballen gegen die Schläfen gepresst.


      »Sie müssen sich diese Alarme wie Kurzwellenfunk vorstellen. Der Empfang ist nicht immer gleich gut. Manchmal fluktuiert er und die Bilder kommen und gehen. Beim letzten Mal war der Empfang hervorragend: Ich sah die Kreuzung, sah die Vorderseite des Gebäudes, sah die Kellertür. Aber diesmal …«


      »Sie sagten, Sie sahen einen Mann in einem Zimmer … ist da irgendwas an diesem Zimmer, das uns einen Hinweis gibt? Zum Beispiel darauf, ob er zum Zorn Allahs gehört?«


      Der Oculus hob den Kopf. »Der Zorn Allahs? Warum die und nicht Al Kaida?«


      Jack wollte sich nicht über die persönliche Rechnung auslassen, die er noch mit dem Zorn Allahs zu begleichen hatte.


      »Sie waren für La Guardia verantwortlich. Das ist die gleiche Vorgehensweise.«


      Der Oculus schüttelte den Kopf. »Nein, keine Plakate oder dergleichen. Nur ein Zimmer … die Wände sind nackt … Halt! Durch das Fenster, links, habe ich eine Brücke gesehen – und die war nicht sehr weit weg.«


      »Die Brooklyn Bridge?«


      »Nein, die hier war gebogen, über zwei Ebenen …


      »Die Verrazano.« Das kam gleichzeitig von Davis und Jack.


      Jack fragte weiter: »Tag oder Nacht?«


      »Tag. Strahlender Sonnenschein draußen.«


      »Von wo kam die Sonne?«


      »Von oben und von hinter der Brücke, glaube ich … nein, ich bin mir sicher. Die mir zugewandte Seite lag im Schatten.«


      »Dann könnte das irgendwo in Bay Ridge sein.«


      »Ja.« Millers Stimme war leise, aber mit einem drohenden Unterton. »In Bay Ridge gibt es eine Menge Moscheen. Und das nur ein paar Kilometer von hier entfernt.«


      Irgendwas an der ganzen Sache störte Jack.


      »Soll ich jetzt davon ausgehen, dass der Verbündete etwas gegen den Islam hat? Ist er für die Vereinigten Staaten und gegen die Araber? Seit wann ist da Politik mit im Spiel?«


      Miller lachte. »Ja, genauso ist es. Der Verbündete ist Republikaner.«


      Der Oculus räusperte sich. »Die Andersheit nährt sich von allem, was Schmerz, Angst und Zwietracht erzeugt. Ebenso der Widersacher. Der Verbündete hat uns vor dem 11. September gewarnt, aber wir waren nicht schnell genug, um die Schuldigen rechtzeitig zu finden.«


      »Soll das heißen, Sie haben das nicht gemeldet?«


      »Natürlich haben wir das – dem FBI, der CIA, der New Yorker Polizei –, aber wir wussten nicht, wer, und wir wussten nicht, wann. Man hat nicht auf unsere Warnungen gehört, wie es aussieht.«


      »Warum hat der Verbündete Sie ausgewählt? Weil Sie in New York sind?«


      »Bei größeren Feuern empfangen alle Oculi die gleichen Visionen. Bei kleineren Vorkommnissen – wie bei dem Mädchen – würde nur ich, weil ich der Nächste zum Ort des Geschehens bin, den Alarm empfangen. Bei dem Vorkommnis vom 11. September haben einige von uns von überall aus den Vereinigten Staaten Yeniceri für die Suche abgestellt.«


      Miller hielt Daumen und Zeigefinger hoch, mit nur einer Spanne von wenigen Millimetern dazwischen. »Wir haben die Scheißkerle nur um so viel verfehlt.«


      »Das muss ein Festmahl für den Widersacher gewesen sein«, sagte der Oculus. »Mir wurde auch der Schmerz und die Angst gezeigt, die der Terrorismus nach der Besetzung des Irak auslösen würde, aber es gab nichts, was wir dagegen unternehmen konnten.«


      So schlimm der 11. September auch gewesen war, für Jack persönlich war das La-Guardia-Massaker viel einschneidender.


      »Was war mit La Guardia? Waren Sie da auch vorgewarnt?«


      Der Oculus senkte den Blick. »Gewissermaßen.«


      »Aber das konnten Sie auch nicht verhindern?«


      »Verhindern? Nein.«


      »Aber wir können etwas tun, um das jetzt zu verhindern.« Davis drehte sich zu Jack um. »Sind Sie dabei?«


      Das ging ihm alles zu schnell. Er war hergekommen, um etwas mehr über diese Leute in Erfahrung zu bringen, und jetzt wurde er dazu gedrängt, sich mit ihnen zusammen auf einen Einsatz einzulassen.


      Das gefiel ihm nicht, aber wie konnte er Nein sagen?


      Diese Bombenanschläge würden der Stadt mehr zusetzen als der 11. September und La Guardia zusammengenommen. In beiden Fällen konnten sich die Leute damit beruhigen, dass sie in einem Backshop oder einer Buchhandlung oder einer Fabrik arbeiteten und dass niemand da ein Flugzeug reinsteuern oder sie mit Maschinengewehrsalven niedermähen würde. Der Durchschnittsbürger konnte sich ausrechnen, dass er zu klein und unbedeutend war, um zur Zielscheibe zu werden.


      Aber diese Vorgehensweise würde das umkehren: Wenn die U-Bahnen und Busse und S-Bahnen und Brücken, die sie jeden Tag benutzten, in die Luft fliegen konnten, dann konnten sie das auch.


      Wenn die Visionen des Oculus echt und wahr waren – und davon war Jack immer noch nicht voll überzeugt –, dann konnte er jetzt nicht ablehnen.


      »Sagen wir mal, ich mache mit. Wie sieht der Plan aus?«


      Millers Lächeln blitzte ruckartig auf und verlosch. »Ganz einfach: Finden, Wegputzen, Feierabend.«


      »Wie in diesem Keller vorgestern?«


      »Genau.«


      Davis sagte: »Nur dass hier mehr auf dem Spiel steht als nur ein junges Mädchen.«


      Jack sah das Finden als das Hauptproblem. Er wandte sich an den Oculus.


      »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Ich weiß es nicht. Die Visionen folgen keiner zeitlichen Reihenfolge. Im Fall des Mädchens wurde sie mir zum Beispiel gezeigt, nachdem sie mit ihr fertig waren.« Ihn schauderte. »Also das, was passiert wäre, hätten wir nicht eingegriffen.«


      »Das heißt, es kann sein, dass wir einen Tag haben oder eine Woche oder einen Monat?«


      »Ich wünschte, ich wüsste das. Die Warnung für den 11. September kam am 2. September.«


      Jack hatte so ein Gefühl, diese Warnung würde genauso fruchtlos bleiben. Eine arabische Terrorzelle in Bay Ridge zu finden – da brauchte man verdammt viel Glück.


      Was wussten sie denn bisher? Die Nordseite der Verrazano Bridge war vom Fenster des Zimmers aus sichtbar. Das engte die Möglichkeiten auf den westlichen Rand von Bay Ridge ein.


      Aber das war nicht genug. Nicht einmal ansatzweise.


      »Gibt es bei so einem Alarm so etwas wie eine Wiederholung?«


      Der Oculus schüttelte den Kopf. »Niemals.«


      Toll.


      »Gut, können Sie sich erinnern, noch irgendetwas anderes durch das Fenster gesehen zu haben? Irgendwas?«


      Er schloss seine schwarzen Augen und lehnte sich zurück. »Lassen Sie mich nachdenken, ob ich das wieder zusammensetzen kann.«


      Für eine Weile war das einzige Geräusch in dem Raum ihr Atmen, dann öffnete der Oculus ruckartig die Augen und setzte sich kerzengerade auf.


      »Das Gebäude auf der anderen Straßenseite. Ich habe die Brücke über das Dach hinweg gesehen. Es hatte eine rote Backsteinfassade.«


      Jack unterdrückte ein Stöhnen. Wahrscheinlich hatten etwa 90 Prozent aller Häuser in Bay Ridge rote Backsteinfassaden.


      »Noch irgendwas? Ein schiefer Schornstein, eine bizarr geformte Antenne, eine Satellitenschüssel – irgendwas, das einen Wiedererkennungswert hat?«


      »Nein, nur – Augenblick. Das Gesims! Das Gebäude hatte ein ausgeblichenes gelbes Gesims in Form eines Vorhangs, flankiert von zwei auf den Kopf gestellten Herzen.«


      Jack rieb sich seine schwach juckenden Narben. »West Bay Ridge mit Blick auf die Verrazano, gegenüber von einem roten Backsteingebäude mit einer ziemlich markanten Brüstung.« Er sah zu Davis und Miller. »Das halte ich für machbar. Was ist mit euch?«


      Miller und Davis nickten.


      Jack seufzte. Schien, als sei er gerade ein hypergeheimer Aushilfs-Yeniceri im Dienste der Militia Vigilum geworden.


      Aber ohne den schwarzen Anzug. Auf keinen Fall würde er einen schwarzen Anzug tragen.
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      Nachdem sie bei dem Anzugproblem keine Einigung erzielen konnten, hatten Davis und Miller ihre Uniformen angelegt. Als Jack seine Waffen zurückerhalten hatte, waren sie zum Aufbruch bereit.


      Davis hielt ihm eine Sonnenbrille entgegen. »Wenn schon nichts anderes, setzen Sie wenigstens die auf.«


      Damit hatte Jack kein Problem. Er nahm sie und drehte sie prüfend zwischen den Fingern. Elegantes schwarzes Gestell, Gläser leicht gewölbt.


      »Gut. Kann ich machen.«


      »Setzen Sie sie auf.«


      »Ich werde warten, bis ich draußen bin.«


      Davis grinste. »Nein, probieren Sie es. Es wird Sie überraschen.«


      Jack setzte sie auf und … »Wow!«


      Der Raum war kaum dunkler geworden. Er nahm sie ab und sah sich die Linsen genauer an, aber von draußen wirkten sie undurchdringlich schwarz. Er hatte schon fotochrome Linsen gesehen, hatte sogar mal so eine Brille besessen, aber das hier war etwas anderes.


      »Wie funktioniert das?«


      David zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Das ist etwas, mit dem die Zwillinge irgendwann ankamen. Ziemlich cool, was?«


      Jack setzte sie wieder auf und sah sich um. Es war fast, als würde er gar keine Brille tragen.


      »Scharf.«


      »Der O hat Verstärkung in anderen Heimstätten angefordert, aber wir können nicht warten.«


      Jack bemerkte Zeklos, der abseitsstand und sie beobachtete. Sein sehnsüchtiger Blick rührte ihn.


      Er wandte sich an Davis und deutete mit dem Daumen auf den kleinen Kerl.


      »Was ist mit Zeklos? Warum nehmen wir ihn nicht mit?«


      Das passte Miller natürlich gar nicht.


      »Auf keinen Fall. Er ist zur Nachschulung abgestellt. Außerdem ist er eine Bedrohung.«


      »Aber er hat zwei gesunde Augen«, sagte Jack, beließ es dabei und hoffte, Davis würde den Ball aufnehmen.


      Das tat er auch: »Ja, Miller. Im Augenblick können wir wirklich jedes Paar Augen brauchen.«


      »Ich sagte doch …«


      »Würdest du das auch sagen, wenn die Zwillinge hier wären?« Davis begehrte auf. »Willst du wegen deiner persönlichen Animositäten für einen zweiten 11. September verantwortlich sein? Willst du, dass wir Erfolg haben oder nicht?«


      Miller war einen Augenblick lang sprachlos, blickte Davis an, dann Jack, dann Zeklos, dann wieder Davis.


      »Na gut. Er ist ein weiteres Paar Augen, aber mehr auch nicht. Er trägt keinen Anzug, und falls wir eingreifen müssen, dann bleibt er zurück.«


      Davis wandte sich an Zeklos. »Kannst du damit leben?«


      Zeklos nickte, dann sah er Jack an. In seinen Augen schimmerte so etwas wie Liebe.


      7.


      Nach einer längeren, hitzigen Diskussion, bei der – wer hätte das gedacht – Miller am heftigsten widersprach, beugten sie sich doch Jacks Logik: Wenn sie sich alle vier aufteilten und zu Fuß suchten, wäre das zwar die sorgfältigste Methode, es würde aber auch am längsten dauern; die Aufteilung in zwei Autos hieße, dass es pro Wagen nur einen konzentrierten Beobachter gab, weil der Fahrer auf die Straße achten musste. Sie alle vier in einem Auto ergab drei Paar Augen, die jedes Haus nach dem Gesims absuchen konnten.


      Deswegen fuhr jetzt Davis den Suburban, Miller saß neben ihm und Jack und Zeklos auf der Rückbank.


      Jack studierte eine Straßenkarte von Brooklyn während der Fahrt nach Bay Ridge. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man von irgendeiner Stelle östlich der Sixth Avenue den Ausblick auf die Brücke haben konnte, den der Oculus beschrieben hatte, deswegen begannen sie nahe am Wasser, wo die Shore Road die Fourth Avenue kreuzte – am Rand des John Paul Jones Parks –, und arbeiteten sich von da parallel zum Wasser voran und fuhren die Straßen eine nach der anderen ab.


      Bay Ridge war ein typischer New Yorker Schmelztiegel. Menschen aller Rassen, Farben und Formen. Die üblichen Kioske, Karatestudios, Reisebüros, Restaurants, Bars und Tavernen säumten die Straßen. Eine Tankstelle, eine Autovermietung, ein Pizzabringdienst. Jack bemerkte eine Markise vor einem Laden, die einen Teeraum anpries und ansonsten mit arabischen Zeichen beschriftet war.


      Als sie vor einer roten Ampel an der Kreuzung 99th Street und Third Avenue hielten, überquerten zwei Frauen in Burkas vor ihnen die Straße. Beide schoben Kinderwagen.


      Miller sagte: »Oh ja, hier sind wir richtig.«


      Davis bog auf die Third Avenue ein. »Ich glaube, hier sind wir zu nahe an der Brücke.«


      Jack gab ihm recht, hielt es aber nicht für nötig, das auszusprechen.


      Sie kamen voran, aber Jack kam das vor wie im Schneckentempo. Wenn sie doch nur wüssten, wie viel Zeit ihnen blieb.


      Rechts von ihm starrte Zeklos aus dem Fenster und musterte die Ränder der Dächer, an denen sie vorbeikamen. Jack achtete auf die Häuser auf seiner Seite und auch auf das, was vor ihnen war. Das war gar nicht so einfach, weil Millers massige Gestalt auf dem Vordersitz ihm die Sicht nahm.


      Sie fuhren kreuz und quer und klapperten alles ab. An der Third Avenue, zwischen der 92nd Street und der 93rd Street erspähte Jack ein dreigeschossiges Haus aus rotem Backstein mit einem Gesims, das der Beschreibung des Oculus entsprechen könnte. Genau sagen könnte er das erst, wenn sie näher herangekommen waren.


      Er stieß Zeklos an und deutete darauf. Der kleine Kerl folgte der angegebenen Richtung mit seinem Blick und sah Jack dann mit großen Augen an. Jack nickte und deutete auf den Vordersitz.


      Zeklos zögerte nur einen Augenblick, dann beugte er sich vor und deutete durch die Windschutzscheibe.


      »Da drüben!«


      Davis bremste den Wagen ab und drehte den Hals, um besser sehen zu können. Miller beugte sich vor und tat das Gleiche.


      »Das könnte es tatsächlich sein«, meinte Davis. »Gute Augen, Zeklos.«


      Zeklos sah zu Jack hinüber und begann: »Eigentlich war das …«


      Jack stieß ihn heftig an und schüttelte den Kopf.


      Miller knurrte: »Wenn der es gesehen hat, dann kannst du sicher sein, es ist das Falsche.«


      »Halt an«, sagte Jack.


      Davis blieb an einem freien Platz neben einem Hydranten stehen und ließ den Motor laufen. Jack stieg aus und sah sich das Gebäude an, das dem Gesims gegenüberstand. Sie hätten Zwillinge sein können – dreigeschossige Wohnhäuser, aber das zweite hatte kein Gesims.


      Er beugte sich zu Davis’ offenem Fenster hinunter.


      »Geben Sie mir Ihre Mobilnummer.«


      Davis schrieb sie ihm auf.


      »Gut. Fahren Sie los und suchen Sie weiter, ich sehe mir das hier an.«


      »Seit wann gibt der die Befehle?«, hörte er Miller sagen.


      Jack ging davon, bevor er Davis’ Antwort hören konnte.


      Ein Gemischtwarenladen mit Reklamen für Te-Amo-Zigarren und Lotterielose befand sich im Erdgeschoss des Gebäudes. Der Eingang zu den Wohnungen war links daneben. Er stellte sich vor die Tür und drückte wahllos auf die Klingeln. Schließlich kam ein blechernes Stimmchen durch den Lautsprecher.


      »Ja?«


      Jack legte die Hand auf den Mund und brabbelte eine sinnlose Abfolge von Silben zwischen seinen Fingern hindurch.


      »Was?«


      Er wiederholte das Gebrabbel.


      »Verdammte Scheiße!«


      Der Türöffner surrte und er drückte die Tür auf. Sobald er im Haus war, rannte er die Treppen hoch zur Tür, die auf das Dach führte. Ein Schild warnte ihn, dass das Öffnen der Tür einen Alarm auslösen würde, aber er fand keine Kontakte. Er drückte sie auf und …


      Stille.


      Damit er sich nicht versehentlich auf dem Dach aussperren konnte, zog er sich einen Schuh aus und benutzte ihn als Keil in der Tür. Dann ging er zur Brüstung und starrte zum Dach auf der anderen Straßenseite hinüber.


      Die Aussicht passte zur Beschreibung des Oculus: rote Backsteinfassade, ein Gesims in Form eines Vorhangs mit auf dem Kopf stehenden Herzen und dahinter, nach Süden hin … die Verrazano-Brücke.


      Die Araber waren irgendwo unter ihm. Er hoffte, sie würden zum Zorn Allahs gehören …


      Er spürte die Dunkelheit in sich aufwallen, als er an sie dachte. Er wollte – er musste – einen von diesen Scheißkerlen allein erwischen und ein paar Informationen aus ihm herauskitzeln.


      Er öffnete die geballten Fäuste und atmete langsam aus. Damit konnte er sich später befassen. Vielleicht. Im Augenblick … der erste Schritt war getan.


      Jack rief Davis an. »Ich glaube, wir haben es.«


      »Hervorragend!«


      »Wie geht es jetzt weiter?«


      Jack wusste, was er als Nächstes tun würde, aber er hielt es für besser, Davis und Miller denken zu lassen, er würde sie fragen.


      »Kommen Sie wieder runter und wir überlegen uns etwas.«


      Das war nicht das, was er beabsichtigte.


      »Schön, aber ich weiß nicht, ob ich dann wieder reinkomme. Wie wäre es damit? Ich beobachte von hier oben und warte, ob jemand rein- oder rauskommt.«


      »Aber Sie wissen doch gar nicht, welche Wohnung.«


      »Das Gebäude hat vier Wohnungen pro Stock – zwei nach vorne und zwei nach hinten raus. Die einzige Möglichkeit, das Dach des Gebäudes gegenüber zu sehen, ist der zweite Stock. Damit befinden sich die Kerle in einer der beiden Wohnungen, die nach vorn raus führen.«


      »Und wenn jemand rauskommt?«


      »Dann schnappt ihr ihn euch oder ihr folgt ihm oder was ihr sonst so tun würdet.« Jack hoffte, sie würden sich darauf einlassen. »Sind Sie gut darin, jemanden zu verfolgen?«


      »Miller ist darin am besten.«


      Jack nickte vor sich hin. Er hatte sie aufs Verfolgen angefixt.


      »Und was, wenn jemand in die Wohnung hineingeht?«


      »Dann komme ich runter, mache euch die Tür auf und wir statten ihnen einen Besuch ab.«


      »Klingt wie ein Plan. Augenblick mal.« Ein gedämpftes Gespräch folgte – Davis hatte offenbar das Mikrofon abgedeckt –, dann: »Gut. Wir versuchen das eine Weile. Aber wenn sich nichts tut, dann stürmen wir.«


      »Welche Wohnung?«


      »Beide.«


      »Gut. Ach ja, und schicken Sie Zeklos mit einer Schachtel Zigaretten hier hoch.«


      »Warum denn das?«


      »Ich brauche eine Ausrede, warum ich im Hausflur herumhänge.«


      8.


      Zehn Minuten später öffnete Jack Zeklos die Tür, der ihm eine Schachtel Marlboro reichte.


      Jack starrte die Schachtel an: »Filterzigaretten? Ich will männliche, ungefilterte Zichten – Camel, Pall Mall oder Lucky Strike.«


      »Ich nicht glauben, die noch hergestellt werden in diese Land.«


      Als Zeklos sich abwandte, um wieder zu gehen, hielt Jack ihn am Arm zurück. »Hey, warum bleibst du nicht hier und leistest mir Gesellschaft?«


      Zeklos sah Jack an, dann zurück auf die andere Straßenseite.


      »Miller sagen, ich die hier abgeben und sofort zurückkommen.«


      Jack hob die Augenbrauen: »Und wen interessiert das …?«


      Zeklos zögerte einen Augenblick, dann nickte er und schenkte Jack ein schiefzahniges Lächeln.


      »Scheiß auf Miller.«


      Sie stiegen in den zweiten Stock hoch, wo sie sich auf die angestoßenen Fliesen setzten und sich mit dem Rücken gegen die Wand am Ende der Treppe lehnten. Ein Sammelsurium von Geräuschen und Gerüchen waberte um sie herum: ein bisschen Oper, ein bisschen Hip-Hop, eine Streiterei, ein Kind, das gescholten wurde, gebratener Speck, gekochter Kohl, gedünstete Zwiebeln.


      Jack öffnete die Marlboro und bot Zeklos eine an.


      Der schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich bin aufgehört.«


      »Ich habe gar nicht erst angefangen, aber es muss so aussehen, als hätten wir einen Grund, hier im Flur herumzuhängen.«


      Zeklos nahm eine Zigarette und steckte sie sich in den Mund. Jack tat das Gleiche, dann zog er ein Wegwerffeuerzeug aus der Tasche.


      »Wenn du nicht rauchen, wieso du dann haben Feuerzeug?«


      Jack zuckte mit den Achseln. »Man weiß ja nie, wann man mal Feuer braucht.«


      Er zündete Zeklos’ Zigarette an, dann die eigene, dann nahm er einen Zug. Er verschluckte sich sofort und bekam einen Hustenanfall.


      »Jetzt weiß ich, warum ich die Dinger nie gemocht habe.«


      Er tat einfach so, als würde er auf Lunge rauchen.


      Zeklos senkte die Stimme. »Kann ich dir Frage stellen?«


      »Bitte sehr.«


      »Also. Das mich interessieren …« Er wirkte verlegen. »Ich gern würde wissen, was du in Rüstung führen?«


      »In Rüstung? Ach, du meinst im Schilde?«


      »Ja. Genau das. Du mich abhalten, mich zu töten, aber du mir nehmen mein, äh, Waffe, was mich machen fühlen schlechter.«


      »Na ja, ich wollte verhindern, dass ich da umsonst eingeschritten bin.«


      »Ich verstehen. Aber dann du bringen zurück.«


      »Die Waffe gehörte dir und ich habe mir gedacht, wenn du am nächsten Morgen noch am Leben bist, dann wirst du es wohl auch weiterhin sein.«


      Die Sache mit den Psychospielchen ließ er besser weg.


      »Aber dann du übernehmen meine Aufgabe heute Morgen und dann du mich fragen, mitkommen zu suchen. Warum du tun?«


      Er hatte Jack wirklich leidgetan, aber das war nicht der einzige Grund gewesen. Er brauchte einen Informanten und Zeklos hatte zum inneren Kreis gehört, bevor er rausgeworfen wurde. Vielleicht gab er etwas freigiebiger seine Informationen preis als die anderen, wenn Jack etwas Bestimmtes wissen wollte.


      Und da war noch ein weiterer Grund.


      »Na ja, ich kenne Miller noch nicht lange, aber es macht mir einen Höllenspaß, ihm ans Bein zu pissen.«


      Zeklos lachte. »Ich dich mögen …« Seine Stimme verstummte. »Wie ich dich sollen nennen? ›Erbe‹?«


      »Wenn du das tust, gehst du augenblicklich zu Miller zurück. Jack reicht vollkommen.«


      Jack ging davon aus, sie würden viel weniger Verdacht erregen, wenn sie miteinander plauderten, solange sie warteten. Also fing er eine belanglose Diskussion über die Vorteile des amerikanischen Football gegenüber dem rumänischen Fußball an.


      Sie waren gerade bei ihrer dritten Zigarette – wobei sie streng darauf achteten, die Stummel auch wieder einzustecken –, als eine junge Brünette, deren Serviererinnenuniform unter dem offenen Mantel zu sehen war, aus einer Wohnung links von ihnen kam. Sie blieb auf der Schwelle stehen und beäugte sie misstrauisch.


      »Tut mir leid wegen dem Qualm.« Jack hoffte, sein Lächeln wirkte so beruhigend wie beabsichtigt. »Meine Schwester lässt uns in ihrer Wohnung nicht rauchen.«


      Sie sagte nichts, schloss ihre Tür ab und hastete an ihnen vorbei zum Treppenhaus.


      Jack strich in Gedanken 5C von seiner Liste.


      Zigarette Nr. 6 war zur Hälfte abgebrannt und Jacks Zunge fühlte sich langsam taub an, als der Vibrationsalarm seines Handys losging. Er zog es heraus und sah aufs Display: Abe.


      Das musste wichtig sein. Abe hinterließ normalerweise eine Nachricht auf der Mailbox, es sei denn, es war etwas, das nicht warten konnte.


      »Ich muss da rangehen.«


      Wieso auch nicht. Er würde nichts sagen, was für jemanden Außenstehenden irgendeine Bedeutung ergeben würde.


      Zeklos zuckte mit den Schultern.


      »Hey, Abe, was ist los?«


      »Ich habe gerade von meinem Mittelsmann in Osteuropa gehört. Dienstag ist es so weit.«


      »So bald?«


      »Warum länger warten? Willst du, dass ich ihm absage? Kann sein, dass es danach eine Weile dauert, bis er die ganzen Termine wieder passend hinkriegt.«


      »Nein, eher nicht.« Übermorgen. Es erschreckte ihn. »Sag ihm, er kann mit mir rechnen.«


      »Deine erste Etappe beginnt morgens um sechs. Den genauen Lageplatz des Schiffes gebe ich dir später. Ich habe nur angerufen, damit du Vorkehrungen treffen kannst, morgen da runterzufliegen, damit du Dienstagmorgen frisch und ausgeschlafen auf der Matte stehst.«


      »Gut, Abe. Ich habe heute noch geschäftlich zu tun.«


      »Du arbeitest an einem Sonntag? Du solltest dich für deine Reise ausruhen.«


      »Wiederhören, Abe.«


      Als Jack die Verbindung unterbrach, kam ein dunkelhäutiger Mann mit einem kurz geschnittenen Bart aus 5A. Jack musterte ihn unauffällig. Der Kerl trug einen bequemen blauen Trainingsanzug. Keine verräterische Beule durch ein Pistolenhalfter.


      Er schloss die Tür und blickte sie finster an.


      »Sie nicht dürfen hier drin rauchen«, sagte er mit einem schweren Akzent.


      Jack beschloss, hier sei eine New-York-typischere Antwort als bei der Serviererin angebracht.


      »Was geht dich das an, Arschgesicht?«


      Der Mann zuckte zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen, erholte sich aber schnell wieder.


      »Sie so können Brand auslösen.«


      Ja, sicher. Ich wette, du bist echt besorgt wegen eines Feuers.


      »Yo Achmed, ich werd dir ’nen Brand in deinem Arsch auslösen, wenn du nicht sofort die Fresse hältst und deinen fetten Hintern aus meinem Gesichtsfeld schiebst.«


      Die Lippen des Mannes wurden zu einem schmalen Strich, aber er schwieg. Stattdessen schloss er seine Tür zweimal ab und stürmte die Treppe hinunter.


      »Hey«, sagte Jack und stieß Zeklos an. »Was meinste, sollen wir uns ’ne Pizza bestellen?«


      Zeklos schaltete augenblicklich. »Ja sicher, jetzt ’ne Pizza wär echt krass.«


      Jack wählte Davis’ Nummer. »Bin ich da bei Angelos? Wir brauchen ’ne große Calzone geliefert.«


      »Was? Jack, sind Sie das?«


      »Ja. Die Pizza sollte schon unterwegs sein. Seid ihr da taub?«


      »Ich vermute, Sie wollen mir mitteilen, dass jemand auf dem Weg nach unten ist?«


      »Genau das.«


      »Wir erwarten ihn.«


      »Gut. Und seien Sie ja pünktlich.«


      Jack klappte das Telefon zu und starrte nachdenklich die Tür zu 5A an.


      Zeklos flüsterte: »Sollen wir reingehen?«


      Darüber dachte Jack gerade nach. »Warten wir noch ein bisschen. Vielleicht zeigt sich ja sonst noch jemand.«
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      Nach 20 Minuten, in denen er nur an seinen bevorstehenden Trip nach Südosteuropa denken konnte, beschloss er, es sei Zeit, sich an der Tür zu versuchen.


      Er gab Zeklos ein Zeichen, die Waffe zu ziehen und sich auf eine Seite der Tür zu hocken. Mit der Glock im Anschlag hockte er sich ihm gegenüber und klopfte an die Tür.


      Keine Antwort.


      Er klopfte erneut, diesmal stärker.


      Nichts.


      Ein letztes Mal. »Hallo? Falafel-Bringdienst!«


      Die Wohnung musste leer sein. Wer könnte so einer Ankündigung widerstehen?


      Er zog sich seine dünnen Lederhandschuhe über. Zeit für sein Pickset.


      Die beiden Sicherheitsschlösser waren ein Kinderspiel. Und jetzt?


      Zeklos hob die Augenbrauen: »Sprengfalle?«


      Jack zuckte mit den Achseln. Das war gar nicht so dumm: Man zündete den Sprengstoff, falls die falsche Person ihn fand. Aber würden sie die Tür verminen oder nur den Sprengstoff?


      Jack rief sich den bärtigen Mann in Erinnerung, wie der die Wohnung verlassen hatte. Er war nicht sonderlich achtsam vorgegangen, als er die Tür geschlossen hatte. Er hatte noch nicht einmal den Knauf zur Sicherheit noch einmal gedreht, als er die Schlösser arretiert hatte. Ein gutes Zeichen, aber noch hieß das gar nichts.


      Er musste es riskieren. Es hing zu viel davon ab.


      Er gestikulierte Zeklos, sich zurückzuziehen. »Geh zur Treppe zurück. Ich riskiere einen Blick hinein.«


      Zeklos schüttelte den Kopf. »Nein. Du gehen zu Treppe. Du sein Erbe.«


      Jetzt war nicht die Zeit, das auszudiskutieren. Jack drehte den Türknauf und schob die Tür einen Millimeter weit auf, dann noch ein bisschen und noch ein bisschen …


      Schließlich war sie so weit offen, dass er durch den Spalt eine durchgesessene Couch erkennen konnte. Ein Stück weiter und er sah die ganze Couch, dann das Fenster. Er trat zur Seite und gab der Tür einen leichten Stoß. Sie schwang mit quietschenden Angeln auf und gab ein leeres Zimmer frei.


      Jack gab Zeklos ein Zeichen und sie sprangen beide gebückt mit gezogenen Waffen in den Raum. Nach links führten zwei Türen zu Schlafzimmern. Sie waren beide leer.


      Abgesehen von Pizza-Schachteln, Burger-Packungen und verstreuten Papieren war die dämliche Wohnung leer. Keine Spur von Sprengstoff, keine Zünder, keine Zeitschaltuhren. Nichts.


      Jack hoffte inständig, dass sie in der falschen Wohnung waren.


      Er stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. Er sah das nördliche Ende der Verrazano-Brücke auf der linken Seite, das verzierte Gesims des Backsteinbaus auf der anderen Straßenseite, genau wie der Oculus es beschrieben hatte. Aber keine mit Plastiksprengstoff vollgestopften Arbeitswesten.


      Zeklos deutete auf die Wand: »Du dir das ansehen.«


      Jack hatte das Gekritzel bemerkt, als er den Raum betreten hatte, aber da hatte er anderes im Kopf. Jetzt sah er es sich genauer an.


      Riesige arabische Schriftzeichen waren mit einem schwarzen Edding auf die Wand gemalt. Jack sagte das nichts.


      »Kannst du den Quatsch lesen?«


      Zeklos schüttelte den Kopf. »Englisch sein schon schwer genug für mich.«


      Jack wühlte durch den Müll auf der Suche nach Diagrammen, Fotos, Zeitplänen, Listen mit Namen, einem Computer – irgendwas, das ihm einen Hinweis darauf geben konnte, was sie vorhatten. Aber diese Leute waren keine Anfänger. Sie kannten sich aus. Sie hatten alles im Kopf.


      Trotzdem wühlte Jack weiter. Er hätte ein schlechtes Gefühl, wenn er nicht alles versucht hätte.


      Er fand zwei Kalender – den vom letzten und den des aktuellen Jahres. Er blätterte den ersten durch und fand vereinzelte Zeitangaben zusammen mit arabischer Schrift. Wahrscheinlich Termine für Treffen. Das half ihm nicht weiter. Auf der Januarseite des aktuellen Kalenders gab es ein paar Eintragungen in den ersten zwei Wochen, dann ein ausgemaltes Kästchen.


      Der 14. Januar.


      Und danach keine Eintragungen mehr.


      Mein Gott!


      »Morgen ist es so weit! Das kann nicht anders sein. Die sind gerade jetzt da draußen mit ihren Sprengstoffgürteln und ihren Autobomben.«


      Das ergab Sinn. Am Montagmorgen war der Berufsverkehr dichter als an allen anderen Tagen der Woche. Wenn man auf ein Maximum von Terror und Zerstörung aus war, war das der ideale Zeitpunkt.


      Scheiße.


      Jack tippte auf die Wahlwiederholung seines Telefons. Davis ging ran.


      »Der Kerl, der von hier weg ist. Ich hoffe, Sie sind noch an ihm dran!«


      »Besser als das. Wir haben ihn – was bedeutet, Miller steht da und drückt ihm den Fuß in den Nacken.«


      »Trägt er einen Sprengstoffgürtel?«


      »Nein. Wieso? Wo ist das Problem?«


      »Die Wohnung ist leer.«


      »Das ist geklärt. Er hat uns zu dem Versteck geführt. Sie werden nicht glauben, was die hier alles haben.«


      Er gab Jack eine Adresse an der Richmond Terrace auf Staten Island.
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      »Der Kerl hatte keine Ahnung, dass er verfolgt wird«, sagte Davis. »Kein Versuch, seinen Weg zu verschleiern, nichts. Er hat uns auf direktem Weg über die Brücke hierhergeführt. Er hat uns sogar die Tür aufgeschlossen.« Er holte mit der Hand aus. »Können Sie sich das vorstellen?«


      Jack wollte sich gar nicht vorstellen, was er da vor sich sah.


      Er und Zeklos hatten sich zur Insel aufgemacht, sobald sie ein Taxi gefunden hatten. Irgendwie hatte bei Richmond Terrace etwas geläutet und dann war ihm wieder eingefallen, dass einer seiner interessanteren Klienten des letzten Jahres an der Straße eine Firma hatte.


      Richmond Terrace zog sich am Nordufer von Staten Island entlang. Ein strenger Geruch von Tang und Abgasen lag in der Luft. Am südlichen Ende der Straße war alles noch malerisch und gepflegt, mit Spazierwegen am Ufer entlang und Aussichtsplattformen auf die Skyline von Manhattan. Aber von da an ging es dann drastisch bergab und mündete in Schrottplätzen, Autofriedhöfen und Baustoffhandlungen an den Piers und Trockendocks. Zwischen den Schleppkähnen und den Frachtkränen am Ufer entlang hatte man einen atemberaubenden Blick auf die riesigen Öldepots in Bayonne, nur einen Katzensprung entfernt auf der anderen Seite des Flusses.


      Es war ein wirklich verlassener Straßenabschnitt – zugewucherte Zäune, vor sich hin modernde Kais, graffitibeschmierte Gebäude, riesige Schlaglöcher im Asphalt – ein Ort, an den sich mittelständische Firmen zurückzogen, um dort zu sterben.


      Sein Instinkt hatte Jack geraten, die Adresse nicht im Fahrtenbuch des Taxis festzuhalten, deswegen hatte er dem Fahrer gesagt, er habe die genaue Adresse nicht und er solle einfach Richmond Terrace entlangfahren, er würde ihm dann schon sagen, wo er hinwollte. Als sie die Adresse fanden – ein Depot für mietbare Lagercontainer –, ließ er das Taxi weiterfahren, bis sie zu Sal’s Metallverwertung Inc. kamen. Da stiegen sie aus und liefen das Stück zurück.


      North Shore Selfstorage befand sich auf einem Ufergrundstück, das ursprünglich mal ein Trockendock gewesen war – einige der Anleger und Kais waren noch vorhanden. Nachdem sie das Yenicerimobil auf dem Parkplatz gefunden hatten, suchten Zeklos und Jack herum, bis sie Davis vor einer der Boxen bemerkten. Er zog das Stahlgittertor hoch, um sie einzulassen, dann rollte er es zu drei Vierteln wieder herunter.


      Jack griff sich instinktiv ins Gesicht, um seine neue Sonnenbrille abzunehmen, dann bemerkte er, dass das nicht notwendig war. Die Gläser hatten sich dem geringeren Lichteinfall angepasst.


      Er starrte auf die vier schwarzen 250-Liter-Tonnen, die auf einer Betonplatte standen, und wandte sich an Davis.


      »Die sind doch nicht voll …?«


      Davis nickte. »Ja. Semtex A.«


      Zeklos keuchte: »Donnerkiel.«


      Jack wusste nicht, was das bedeutete, aber sein Schrecken war nicht geringer. Sein Blick wanderte zu dem gefesselten und geknebelten Mann auf dem Boden. Miller stand über ihm.


      »Was wissen wir über ihn?«


      Davis zuckte mit den Achseln. »Laut seinem Führerschein heißt er Shabbir Irgendwas und wohnt da, wo ihr ihn aufgespürt habt. Aber wer weiß, ob das auch stimmt.«


      Wahrscheinlich hatte er die Papiere so bekommen wie Jack seinen Führerschein.


      »Warum ist er geknebelt?«


      Es war nicht anzunehmen, dass er um Hilfe rufen würde.


      Miller sagte: »Ich hatte keinen Bock mehr, mir diesen Allah-Scheiß anzuhören.«


      Allah …


      Jack kniete sich neben ihn und riss ihm das Klebeband vom Mund. Mit dem Klebeband riss er auch einen nicht unbeträchtlichen Teil Bart mit ab.


      »Hey, Shabbir; gehörst du zum Zorn Allahs?«


      Er versuchte, Jack anzuspucken. »Ich bin ein Krieger Gottes. Ich gehöre zur Brigade Märtyrer Sheikh Omar.«


      »Nie davon gehört.«


      »Omar Said Sheikh ist das Schwein, das Daniel Pearl vor laufender Kamera enthauptet hat«, erklärte Davis. »Die Pakistanis haben ihn dafür zum Galgen verurteilt, nur gehängt haben sie ihn noch nicht.«


      Jack starrte Shabbir an. »Wie kann er ein Märtyrer sein, wenn er noch gar nicht tot ist?«


      »Die Verräter opfern ihn, um Amerika zu besänftigen.«


      Jack schüttelte ihn. »Interessiert mich nicht. Der Zorn Allahs – die, die die Leute am La-Guardia-Flughafen abgeknallt haben. Was weißt du über die?«


      »Das sind auch Soldaten Gottes! Sie sind Helden!«


      Jack erinnerte sich an die vielen Toten, die in der Gepäckabfertigung herumlagen – er erinnerte sich an einen der Toten ganz besonders –, und er wollte dieses Stück Scheiße erwürgen. Es fiel im nicht leicht, diesen Impuls zu unterdrücken und dem Arschloch das Klebeband wieder über den Mund zu pappen.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragt Zeklos.


      »Wir?« Miller schüttelte den Kopf. »Soweit es dich betrifft, gibt es kein ›wir‹. Nur Davis und mich.«


      »Vergiss Jack nicht«, meinte Davis.


      Ein finsterer Blick war die einzige Antwort.


      »Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, Jungs«, erklärte Jack, »aber ich glaube, es wäre am besten, wir würden ihn fesseln, verschwinden und die Behörden informieren.«


      Miller schnaubte verächtlich. »Ja, sicher. Damit sie ihn in ihre Guantanamo-Sonntagsschule schicken können, wo er ausgesuchtes Essen, einen Koran und einen Mufti kriegt und wo irgendeiner von diesen Bürgerrechtsheinis ihm das Händchen hält. Wollt ihr wissen, was ich mit diesen Drecksäcken machen würde – mit den paar, die unbeabsichtigt am Leben geblieben sind? Sie würden eine ganz besondere Diät bekommen: Jeden Tag gäbe es morgens Frühstücksspeck, mittags Würstchen und abends Kotelett und nichts anderes. Das können sie dann entweder essen oder verhungern.«


      »Ich will dir ja gar nicht widersprechen«, sagte Davis, »aber wir sind hier nicht in Guantanamo und der Kerl hier arbeitet ganz offensichtlich nicht allein. Die Behörden können mit seiner Hilfe den Rest der Bande ausheben.«


      »Wir brauchen die Bande gar nicht zu finden.« Miller zeigte auf die Fässer. »Wir haben ihr Spielzeug und ohne das können sie nicht spielen.«


      »Der Oculus hat gesehen, wie sie Sprengstoffgürtel vorbereitet haben«, warf Jack ein.


      Davis deutete in die Ecke. »Die sind da drüben. Sechs Stück, randvoll mit Sprengstoff und mit kleinen Spaxschrauben gespickt. Aber das ist Kleinkram. Sehen Sie sich das hier an.«


      Er führte Jack zu dem nächsten Fass und hob den Deckel. Jack blickte hinein. Der Behälter war zu drei Vierteln mit einer rötlichen Masse gefüllt. Obenauf lag ein Handy. Ein Kabel führte von dem Telefon in die Masse.


      Jack bekam einen Schrecken, als er sich über den Rand des Fasses beugte. Er wusste, das Kabel würde zu einem, vielleicht auch mehreren Zündern führen.


      »Ich hoffe inständig, dass das Handy ausgeschaltet ist.«


      »Das ist es. Jedes Fass ist auf die gleiche Art verkabelt. Keine Angst, ich habe mich vergewissert, dass alle Telefone ausgestellt sind.«


      »Sie sind also zum Zuschlagen bereit.«


      Jack sah genau vor sich, wie das ablaufen sollte: Sie würden die Fässer in die Kofferräume von Autos laden, die Wagen dann mit einer angeblichen Panne auf einer Brücke in der Nähe eines Stützpfeilers oder mitten in einem Tunnel stehen lassen, sich eine Mitfahrgelegenheit zurück besorgen und dann von hier aus das verkabelte Telefon anrufen. Der Anruf schickte einen Stromstoß zu den Zündern und BÄNG! – eingestürzte Tunnel und Brücken, die nicht mehr befahrbar waren.


      Und überall würde Panik ausbrechen.


      »Der Oculus hat Selbstmordattentate vorhergesehen, aber die hier sind so verkabelt, dass sie aus der Ferne gezündet werden können. Das bedeutet, dass sie sich die Sprengstoffgürtel wohl für die Busse und die U-Bahnen aufheben wollen, nachdem sie die Autobomben hochgejagt haben.«


      Davis nickte. »Und das bedeutet, dass sie nicht genügend Leute haben. Hier haben wir sechs Sprengstoffgürtel. Daraus lässt sich schließen, dass wohl nicht mehr als sechs Personen zu dieser Zelle gehören.«


      »Clever«, meinte Jack. »Nur ein kleiner Kreis. Wenige Mitwisser. Damit auch weniger Möglichkeiten, wie etwas durchsickern oder schiefgehen kann.«


      Davis wandte sich wieder zu Miller: »Jack hat recht. Das hier ist zu groß und zu komplex für unsere kleine Truppe. Wir sind jetzt schon überfordert. Wir müssen ihn den Behörden übergeben.«


      Miller schüttelte den Kopf. »Ich kann dieses Gelaber nicht mehr hören.«


      Er drehte den Araber mit dem Fuß auf den Bauch und trat ihm dann hart ins Genick. Jack hörte das Knirschen brechender Wirbel. Der Kerl zuckte einmal und rührte sich nicht mehr.


      »Jetzt bist du ein Märtyrer«, verkündete Miller.


      Jack hatte keinerlei Mitleid mit dem Terroristen. Er wusste nicht, wie viel Blut schon an seinen Händen klebte, aber falls er seinen Plan durchgeführt hätte, hätte er darin baden können. Und falls Jack herausgefunden hätte, dass er mit dem Massaker am La-Guardia-Flughafen zu tun hatte, dann wäre es sein Fuß auf dem Nacken des Arabers gewesen.


      »Verflucht noch mal, Miller!«, schrie Davis auf. »Das ist jetzt das zweite Mal …!«


      Sie zuckten alle zusammen, als das Handy des Toten losplärrte.


      »Das muss Allah sein, der ihm mitteilen will, dass er seine 72 Jungfrauen nicht bekommt.«


      Davis schäumte vor Wut. »Warum zum Teufel hast du das getan?«


      Millers Lippen teilten sich zu etwas, das er wohl für ein verzücktes Grinsen hielt, was aber nicht so wirkte.


      »Ich will doch nur Frieden. Du weißt, wie sehr ich Streit hasse. Und jetzt gibt es nichts, worüber wir uns noch streiten könnten.«


      Das ist der Grund, warum ich allein arbeite, dachte Jack.
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      Jack hörte zu, wie Miller und Davis einen Kompromiss aushandelten: Sie würden die Behörden noch nicht informieren, stattdessen würden sie das Areal beobachten und anrufen, sobald die Terroristen auftauchten. Miller bestand auf einen Beobachtungsposten, der weit genug weg war, dass sie nicht gesehen werden und so die Terroristen abschrecken konnten.


      »So kriegen wir sie alle dran. Dann fühle ich mich besser.«


      Jack überlegte, wie lange die Agenten vom FBI-Gebäude im Zentrum Manhattans wohl bis hier nach Staten Island brauchen würden. Mit Blaulicht an einem Sonntagabend dürfte das ziemlich schnell gehen. Mit einem Heli sogar schneller.


      Nachdem sie sich die Umgebung angesehen hatten, beschlossen sie, dass das Dach eines zehnstöckigen Hochhauses ein paar Hundert Meter landeinwärts den besten Beobachtungsstand abgeben würde. Von da aus hatte man einen freien Blick auf das Lagerareal und vor allem auf diesen einen Container.


      Wenn morgen der Tag des großen Knalls war, dann müssten die Terroristen ihre Ladung heute Nacht oder morgen früh abholen. Eher heute als morgen.


      Sie ließen Miller zurück, um den Container zu bewachen, während Jack, Davis und Zeklos nach Red Hook rasten und sich Feldstecher und Proviant für die Beobachtung besorgten. Jack nahm seine Werkzeugtasche für alle Gelegenheiten aus dem Kofferraum seines Wagens, dann machten sich die beiden ohne Zeklos wieder auf den Weg zurück nach Staten Island.


      »Diesmal musste ich mich auf Millers Seite stellen«, erklärte Davis. »Zek wird für die Überwachung nicht von Nutzen sein, also sollte er nicht dabei sein.«


      Jack sagte nichts dazu, aber der verlorene Ausdruck auf dem Gesicht des kleinen Mannes verfolgte ihn die ganze Strecke zurück.


      Der Wohnblock war ein verklinkerter Betonklotz mit Bewohnern der unteren Einkommensklasse. Es war ganz leicht, hineinzugelangen: Jemand hatte das Schloss von einer der Eingangstüren aufgebrochen und sie konnten hindurchgehen.


      Die Tür zum Dach dagegen stellte ein Problem dar.


      Kein Ausgang


      Alarmgesichert


      Jack überprüfte den Türrahmen und fand den Magnetsensor für den Kontakt oben auf der Tür. Er war schlampig installiert, die Drähte lagen offen.


      Davis schnaubte: »Der funktioniert wahrscheinlich so wie alles in dieser Bruchbude, nämlich gar nicht.«


      »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Jack. »Die Sache ist dazu zu wichtig.«


      Er hörte ein metallisches Schnappen hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er, dass Miller ein Messer aufgeklappt hatte. Das Licht der Deckenlampe reflektierte von der vier Zoll langen Klinge.


      »Wir schneiden einfach die Drähte durch. So einfach ist das.«


      Jack fiel ihm in den Arm, als er das Messer hob.


      »Das funktioniert nur bei einem Modell mit einem offenen Stromkreis. Das hier ist wahrscheinlich ein geschlossener Stromkreis.«


      Davis runzelte die Stirn. »Na und?«


      »Ein offener Stromkreis heißt, dass kein Strom fließt. Der Stromkreis wird durch den Magnetkontakt auf der Tür unterbrochen. Wenn die Tür geöffnet wird, wird der Magnet verschoben und der Stromkreis geschlossen, was den Alarm auslöst. Wenn da die Drähte durchtrennt werden, hat das genau den gewünschten Effekt. Aber bei einem geschlossenen Stromkreis fließt konstant Strom. Wenn man da die Drähte durchschneidet, ist man am Arsch. Heutzutage arbeiten fast alle Alarmanlagen mit geschlossenen Stromkreisen. Wie kommt es, dass ihr Jungs das nicht wisst?«


      Davis zuckte mit den Achseln. »Wir haben es nicht so mit Heimlichtuerei.«


      »Und was machen wir jetzt?«, wollte Miller wissen. »Stehen wir hier rum und schaukeln die Eier, während diese islamistischen Sackratten ihre Autos beladen?«


      »Wir können die Kabel überbrücken, aber das dauert. Versuchen wir stattdessen doch das hier.«


      Jack öffnete seine Wunderkiste und suchte in einer Seitentasche, bis er eine kleine runde Scheibe gefunden hatte. Er hielt sie hoch.


      »Dieses kleine Wunderwerk ist ein NIP-Magnet – fragt mich nicht, wofür die Buchstaben stehen. Wichtig ist nur, dass das kleine Baby eine Haftkraft von zehn Pfund hat.«


      Er schob die Scheibe zwischen den Magnet und den Sensor. Mit einem Klacken heftete sie sich an den Sensor und hielt den Stromkreis geschlossen. Jack stieß die Tür auf.


      »Wir sind im Geschäft.«


      Er drehte sich um und sah, wie Miller und Davis ihn mit offenem Mund anstarrten.


      Davis deutete auf die Werkzeugtasche. »Was ist das? Ein Zauberkasten? Was haben Sie noch da drin?«


      »So dies und das.«


      Miller blickte misstrauisch. »Manchmal sind Sie doch zu was zu gebrauchen, Mann. Aber wo haben Sie so viel über den Umgang mit Alarmanlagen gelernt?«


      »In der Schule für Erben. Los jetzt!«
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      Jack wechselte den Griff seiner steif gefrorenen Finger um das Fernglas. Seine Augen brannten aufgrund des unaufhörlichen Starrens durch die Vergrößerungslinsen. Davis hatte eine Leica Duovid mitgebracht. Die zwölffache Vergrößerung ermöglichte einen deutlichen Blick auf den Container der Araber, aber bei der geringsten Bewegung verschwamm das Bild. Er musste die Ellbogen auf der Brüstung abstützen, um das Fernglas ruhig zu halten.


      Sie hatten jetzt sechs Stunden lang abwechselnd den Container bewacht, aber nichts war passiert. Die Sonne war nach kurzer Zeit untergegangen und der Halbmond im wolkenlosen Himmel verbesserte zwar die Sicht, nicht aber die Bequemlichkeit. Ein frostiger Wind war aufgekommen und trug salzig feuchte Luft aus der Newark Bay zu ihnen herüber, was aus der Beobachtung eine eiskalte Angelegenheit machte. Es war so kalt, dass sie sich auf 30-Minuten-Schichten an der Brüstung geeinigt hatten, wobei sich die beiden, die keinen Dienst hatten, ins Treppenhaus kauerten, um sich warm zu halten.


      Wenigstens bewahrte die Kälte sie davor, dass Shabbirs Leichnam zu stinken begann. Sie hatten ihn unter einer Decke im Kofferraum des Suburban verstaut. Sie konnten es nicht riskieren, dass die Entdeckung seiner sterblichen Überreste Allahs Folterknechte vorwarnte, bevor das FBI sie einkassieren konnte.


      Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte Jack den Ausblick sogar genießen können. Nicht wegen dem, was er von Staten Island sehen konnte, sondern wegen dem, was drum herum war: die Freiheitsstatue und die Lichter des südlichen Manhattans – ohne die Twin Towers. Auch nach mehreren Jahren hatte Jack sich noch nicht an ihre Abwesenheit gewöhnt. Und jetzt war er hier und hielt Ausschau nach dem gleichen Pack, das auch dafür verantwortlich gewesen war.


      Er schüttelte die Wut ab. Er durfte ihr jetzt nicht nachgeben. Wut war ein großartiger Ansporn, aber auch eine Ablenkung. Heute war nicht der Tag für unüberlegte Aktionen. Sie konnten sich keinen Fehler erlauben.


      Jack sah auf die Uhr. Noch neun Minuten, bis er dran war, eine Pause im Warmen zu machen. Er rieb sich die Augenbrauen, dann presste er sie wieder gegen das Fernglas. Er hatte sich schon so daran gewöhnt, keine Aktivität zu sehen, dass sein Gehirn ein paar Sekunden brauchte, um zu registrieren, dass ein alter Sedan vor dem Container vorgefahren war.


      Er fuhr zweimal auf dem leeren Parkplatz im Kreis, bevor er anhielt. Ein kleiner, dunkelhäutiger Mann stieg aus und sah sich um.


      Jack stellte die Schärfe ein. Das konnte es sein.


      Nach kurzem Überlegen verschwand der Mann in einem der Gänge, aber nicht in dem, der zu Shabbirs Container führte. Aber noch war Jack nicht bereit, ihn abzuhaken. Der Kerl ging wahrscheinlich auf Nummer sicher und schnüffelte ein bisschen herum, um zu sehen, ob er Gesellschaft hatte. Weil die Anrufe bei Shabbir unbeantwortet geblieben waren, war die Zelle in Alarmbereitschaft.


      Jack beobachtete, wie der Mann einige der Gänge hoch und runter lief, bis er vor dem Container mit den Bomben stehen blieb. Er sah sich noch ein paarmal verstohlen um, dann beugte er sich über das Kombinationsschloss. Sekunden später rollte er das Tor hoch.


      Erwischt. Aber nur einen. Es musste mindestens vier weitere geben, da sie ja sechs Sprengstoffgürtel hatten.


      Der Kerl ging hinein. Der Lichtkegel einer Taschenlampe flammte ein paarmal auf, dann kam er wieder heraus und telefonierte über sein Handy.


      Kurz darauf rollten drei weitere Rostlauben auf den Parkplatz.


      Das mussten sie sein.


      Jack lief zur Tür ins Treppenhaus. »Sie sind da.«


      Miller kam als Erster herausgeschossen. Er griff sich das Fernglas, als er an ihm vorbeirannte. Jack und Davis folgten ihm zur Brüstung.


      Miller schnalzte mit der Zunge, während er durch das Fernglas starrte. »Seht euch das an.«


      »Würde ich ja gerne«, meinte Davis. »Aber du hast dir ja das Fernglas gekrallt.«


      Miller schien ihn nicht zu hören. »Da haben wir vier Wüstenaffen, die auf den Container unseres verstorbenen Freundes zumarschieren, wo ein fünfter schon auf sie wartet.«


      »Wie verhalten sie sich?«


      »Die sind echt vorsichtig.« Miller senkte das Fernglas und reichte es Davis, dann fischte er in seiner Tasche. »Zeit, die Kavallerie zu rufen.«


      »Sag ihnen, sie sollen sich beeilen«, meinte Davis mit dem Fernglas vor den Augen. »Es kann sein, dass wir einschreiten müssen, wenn sie nicht schnell genug herkommen.«


      Jack sah zu Miller und bemerkte, dass der nur eine Taste auf seinem Telefon gedrückt hatte. Er hatte das FBI in seiner Kurzwahlliste?


      Dann begriff er, was da vorging.


      Er griff nach dem Telefon. »Miller, nein!«


      Aber es war zu spät.


      Der Nachthimmel flammte taghell auf, als eine gewaltige Explosion das Gebäude erzittern ließ und sie beinahe von den Füßen fegte.


      Jack sah einen riesigen Feuerpilz, der das ganze Nordufer und sogar noch Bayonne erhellte. In dem Lagerareal sah es aus wie auf Ground Zero. Er konnte die Hitze sogar hier noch spüren.


      Miller grinste den Flammen entgegen. »Autsch.«


      »Du verfluchtes Arschloch!«, brüllte Davis.


      Jack begriff, was passiert war. Als er allein gewesen war, hatte Miller eines der Handys eingeschaltet, sich die Nummer angesehen und sie in den Kurzwahlspeicher seines Handys einprogrammiert.


      Jacks Entsetzen machte Wut Platz.


      »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, wie viele Unschuldige du gerade getötet hast, du Scheißkerl?«


      Miller zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein paar, vielleicht auch niemanden. Es ist Sonntagnacht und das ist das Nordufer von Staten Island. Wer soll sich da schon rumtreiben?«


      »Auch nur einer ist zu viel.«


      Im Feuerschein war Millers Gesicht völlig ungerührt. »Hey, wir machen hier gerade ein Omelett, das die Welt rettet, verstehst du, was das heißt? Du musst einen Schritt zurücktreten und dir das Gesamtbild ansehen. Wenn du das nicht kannst, dann verdienst du es nicht, zum Wächter zu werden.«


      Davis bleckte die Zähne: »Du Drecksack.«


      Jack hätte Miller am liebsten erwürgt.


      »Du hast gerade fünf Informationsquellen pulverisiert, aus denen man Hinweise hätte herausholen können – was vielleicht zu weiteren Arschlöchern wie denen da geführt hätte. Unter Umständen hätten sie sogar zu neuen Erkenntnissen über den Zorn Allahs geführt.«


      »Was ist das mit dir und diesem Zorn Allahs? Das ist jetzt das dritte oder vierte Mal, dass du davon anfängst. Hast du mit denen ein Hühnchen zu rupfen?«


      Jack hatte nicht vor, ihm das zu erklären. Er schuldete Miller gar nichts.


      »Du erinnerst mich an die. Du bringst auch Unbeteiligte um für etwas, was du für ein höheres Ziel hältst.«


      Miller schnaubte verächtlich. »Jetzt ist ganz klar, dass du nicht der Erbe bist. Du bist viel zu sehr Weichei, um Wächter zu werden.«


      Jack trat einen Schritt auf Miller zu. Davis hielt ihn am Arm zurück.


      »Nicht. Darauf wartet er nur.«


      Jack schüttelte ihn ab. Was Miller dachte, interessierte ihn nicht.


      »Ich bin ganz ruhig.« Er trat ganz nah an Miller heran und sah zu seinen ausdruckslosen grauen Augen hoch. »Verrat mir mal eines, Miller. Du hast schon ein paarmal gesagt, dass du davon ausgegangen bist, der Erbe würde aus den Reihen der Yeniceri kommen, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Lass mich raten, wer von den Yeniceri das deiner Meinung nach sein sollte. Du?«


      Miller wirkte auf einmal nicht mehr ganz so selbstzufrieden. »Vielleicht.«


      »Na gut, Miller. Ich sag dir was: Du kannst es sein. Ich will das nicht. Das gehört dir. Ich erkläre dich jetzt offiziell zum Erben.«


      Miller schien noch stärker verunsichert. »So funktioniert das nicht.«


      »Nein? Nun, dann mache ich dir einen Vorschlag: Finde einen Weg, diese Verantwortung von mir auf dich zu übertragen und du kannst sie haben. Ohne Vorbedingungen. Na, wie klingt das?«


      Miller bewegte den Mund, aber er hatte nichts zu sagen. Er schien perplex, als könne er nicht begreifen, wie jemand kein Interesse daran haben könnte, der Wächter zu werden. Es war offenkundig, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass jemand ihm ein solches Angebot machen könnte.


      »Mein einziger Vorbehalt bei der ganzen Sache ist nur der, dass du als Wächter wahrscheinlich schlimmer wärst als der Widersacher.«


      Miller verriet sein Vorhaben durch eine Änderung seiner Blickrichtung und das Zusammenpressen der Lippen. Jack duckte sich unter seiner Rechten hinweg und versetzte ihm einen Tritt gegen das linke Knie. Es war, als träte er gegen einen Betonpfeiler.


      »Aufhören!« Davis sprang dazwischen. »Vielleicht gibt es einen Ort und eine Zeit dafür, aber nicht hier und nicht jetzt. Wir sind hier fertig. Sehen wir zu, dass wir zurück zur Heimstätte kommen.«


      Jack behielt Miller im Auge und Miller starrte ihn hasserfüllt an. Davis hatte recht. Hier waren nicht der Ort und die Zeit dafür. Jack fragte sich, ob es überhaupt einen Ort oder eine Zeit geben würde, sich diesem Goliath entgegenzustellen. Seine Körpergröße machte ihn langsam, aber sie machte es auch nicht einfach, ihn zu verletzen.


      Nicht einfach, aber nicht unmöglich.


      Jack bemerkte mit Genugtuung, dass Miller geringfügig humpelte, als er ihm die Treppe hinunterfolgte.


      13.


      Davis schmatzte mit den Lippen, als er seinen leeren Bierkrug auf dem Tisch absetzte.


      »Das habe ich jetzt gebraucht.«


      Die Fahrt zurück nach Red Hook war angespannt und schweigend erfolgt. Auf dem Weg dorthin hatte Jack das FBI angerufen. Er teilte ihnen die Adresse von Shabbirs Wohnung mit und behauptete, der sei für die Explosion verantwortlich.


      Nachdem sie Miller in der Heimstätte abgesetzt hatten, wollte Davis noch etwas trinken. Jacks erster Impuls war es, abzulehnen. Die Vorgänge der Nacht hatten einen schalen Geschmack in seinem Mund hinterlassen und er wollte zurück in seine Wohnung und allein sein. Für eine Nacht hatte er genug von Yeniceri und Visionen und seltsamen Vorgängen. Aber Davis hatte ihn fast angefleht und gesagt, er brauche jemand zum Reden. Jack mochte Davis, er spürte, dass er im Innersten anständig und ein guter Kerl war, deswegen gab er schließlich nach.


      Sie fuhren mit den eigenen Wagen zurück nach Bay Ridge und fanden eine Kneipe in der gleichen Straße wie Shabbirs Wohnung. Auf dem großformatigen Fernsehbildschirm in der Ecke lief eine Sondersendung von der Explosionsstelle. Football fiel heute aus.


      Sie suchten sich einen Tisch am Fenster, von wo aus sie die hiesigen Aktivitäten beobachten konnten.


      Der ganze Block war abgesperrt. Dutzende von Sicherheitswesten mit der Aufschrift FBI wuselten durch ein Meer von Blaulichtern.


      Jack leerte sein eigenes Bier. Er hatte das auch gebraucht.


      »Noch eine Runde.«


      Als Jack der Bedienung ein Zeichen gab, zwei neue Bier zu bringen, beugte sich Davis vor und senkte die Stimme.


      »Das FBI wird die Bude komplett auseinandernehmen. Dagegen sieht dann sogar CSI blass aus. Sie und Zek haben doch keine Spuren hinterlassen, mit denen die etwas anfangen können, oder?«


      Jack schüttelte den Kopf, war aber nicht beleidigt.


      »Wir haben die Zigarettenstummel draußen gelassen und in der Wohnung Handschuhe getragen. Das habe ich auch in der Schule für Erben gelernt.«


      Davis lächelte nicht. »Gut. Wenn die Vision des Oculus richtig war – wenn sie die Sprengstoffgürtel da in der Wohnung vorbereitet haben –, dann müssten sich in der Wohnung Spuren von Semtex finden. Die können die Zusammensetzung analysieren und so vielleicht Rückschlüsse auf die Herkunft ziehen.«


      »Na und? Eins zu zehn, dass der Sprengstoff aus dem Iran kommt.« Abe hatte ihm erzählt, der Iran würde die ganze Welt mit Semtex überschwemmen. »Was nützt das?«


      Davis lehnte sich zurück und seufzte. »Nicht viel, schätze ich.« Er schüttelte den Kopf. »Die Grenzen sind so löchrig wie nur irgendwas.«


      »Glauben Sie, das ist die Art, wie die Andersheit in Zukunft vorgeht? Mit Terrorismus?«


      Ein Achselzucken. »Alles, was Schrecken verbreitet, stärkt den Widersacher.« Er beugte sich wieder vor. »Und vergessen Sie nicht, hier geht es nicht nur um Amerika. Jede Form von Terrorismus, egal wo – Irland, Irak, Malaysia –, nährt den Widersacher.«


      »Na ja, meinen Sie nicht, dass diese Explosion heute sicherlich ihren Teil zu dem Schrecken beiträgt?« Er deutete mit dem Kopf zum Fernseher hin. »Die Sendung läuft landesweit.«


      Davis nickte. »Ja, und es tut mir auch leid. So sollte das nicht ablaufen. Miller …«


      »… ist eine tickende Zeitbombe. Irgendwas stimmt mit dem Kerl nicht – bei dem ist nicht nur eine Schraube locker. Er ist ein Fall für die Psychiatrie.«


      »Ja, aber er ist loyal und furchtlos.«


      »Das ist Zeklos auch, aber den schickt ihr nach Idaho.«


      Davis wandte den Blick ab. »Zek ist nicht wirklich furchtlos.«


      »Ach? Wieso?«


      »Belassen wir es dabei.«


      Jack hatte nichts dagegen. Er lehnte sich zurück, als die Kellnerin ihnen frische Bierkrüge brachte. Er wollte über die heutigen Ereignisse nicht mehr reden.


      »Okay«, sagte er, als sie wieder gegangen war. »Ich will jetzt eine ehrliche Antwort. Glauben Sie, dass Miller mich je akzeptieren wird, nicht als den Erben, sondern einfach nur meine Anwesenheit an sich?«


      »Na ja, er ist der Meinung, nur Yeniceri sollten zur MV gehören.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wird er mich akzeptieren?«


      Nach einer langen Pause schüttelte Davis den Kopf. »Da können Sie bis zum Nimmerleinstag warten.«


      Das war eine klare Ansage. Jack wechselte das Thema. Ein paar Fragen waren ihm im Laufe des Tages gekommen.


      »Habt ihr Jungs, ihr Yeniceri, ein Privatleben?«


      Davis nickte. »Ja. Es heißt Militia Vigilum.«


      »Ich meine außerhalb davon.«


      »Sie meinen ein Heim außerhalb der Heimstätte? Frauen? Kinder?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist verboten. Kein gemütliches Familienleben. Nicht einmal eine Freundin. Die MV ist alles, was wir an Familie haben und brauchen.«


      Jack konnte sich nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte.


      »Heißt das, ihr seid eine Art Mönchsorden?«


      »In gewisser Weise ja, aber ohne das Zölibat.«


      »Sie sagten doch, keine Freundin.«


      Davis lächelte. »Wir sind eine Organisation mit einer sehr lange zurückreichenden Tradition und wir bedienen uns der Dienste eines Gewerbes, das noch älter ist.«


      »Aber wie verbringt ihr eure Freizeit? Ich habe den Eindruck, nicht mit Fasten und meditieren.«


      »Wir spielen Karten und Dame und Schach, wenn wir Dienst haben. Ich bin mittlerweile ein ganz guter Schachspieler. Wollen Sie bei Gelegenheit mal spielen?«


      Davis sehnsüchtiger Tonfall verriet so einiges: Der Mann war einsam. Er hatte so ziemlich alles geopfert, damit er sich ganz darauf konzentrieren konnte, die Welt zu retten. Es sagte schon etwas über eine Person aus, wenn man sich einer Sache so kompromisslos hingab, wenn man solche Opfer brachte, alles einem einzigen Ziel unterordnete. Jack war mal ein paar militanten Umweltschützern begegnet, die glaubten, sie würden die Welt retten. Aber die hatten wenigstens außerhalb ihrer Sache noch ein Privatleben gehabt.


      Jack hatte Mitleid mit Davis, aber nicht genug, um wieder mit dem Schachspielen anzufangen.


      »Tut mir leid. Das habe ich aufgegeben.«


      Davis hob die Augenbrauen. »Sie machen Witze. Es ist ein wunderbares Spiel.«


      »Ich habe dafür nicht genug Geduld.«


      Jack hatte gelernt, dass er zu wagemutig, zu impulsiv für einen guten Schachspieler war. Er hielt es nur eine gewisse Zeit aus, bis er die Geduld verlor und anfing, wilde Züge zu machen – alles, was für Druck sorgte und das Spiel vorantrieb. Die ganze Mühe und die Sorgfalt, die er auf seine Jobs verwendete, ließen ihn auf dem Schachbrett im Stich. Vielleicht war es der Unterschied zwischen dem wahren Leben und einem Spiel. Wenn er bei einem Job einer spontanen Eingebung nachgab, hing sein Leben davon ab, bei einem Schachspiel nur ein paar Holzstückchen.


      »Was macht ihr sonst noch? Abgesehen vom Feuerlöschen?«


      »Wir spüren dem Widersacher nach. Manchmal bedeutet das, Feuer zu löschen, manchmal müssen wir sie legen.«


      »Inwiefern?«


      »Na ja, zum Beispiel haben wir im Jahr 64 nach Christi Seite an Seite mit der offiziellen Militia Vigilum gegen den großen Brand in Rom gekämpft. Das war der Zeitpunkt, als wir anfingen, uns als eine andere Art der Militia Vigilum zu sehen. Wir hatten den Widersacher bis nach Rom verfolgt. Bis heute sind wir sicher, er hat das Feuer gelegt, nur um sich an dem Chaos zu laben. Aber er bekam sogar noch eine Zugabe, als Nero die Christen dafür verantwortlich machte und anfing, sie den Löwen vorzuwerfen.«


      »Aber wie war das mit dem Feuerlegen?«


      »Die Bibliothek von Alexandria – wir haben sie niedergebrannt, weil die Anhänger des Widersachers dort heimlich eine Sammlung gefährlicher Bücher angehäuft hatten.«


      Jack fragte sich, ob das Kompendium von Srem wohl dazugehört hatte.


      »Aber das war in den alten Tagen«, fuhr Davis fort. »Heute sehen wir eine Menge fern. Zu viel, wie ich meine.«


      Jack erinnert sich an die Anspielungen auf uralte Fernsehserien.


      »Lassen Sie mich raten: TV Land.«


      Davis riss die Augen weit auf. »Können Sie hellsehen? Oder ist das noch eine Sache, die man auf der Schule für Erben lernt?«


      Jack lächelte und tat unschuldig. »Sagen Sie mir eines: Könnten Sie die MV verlassen?«


      Davis feixte: »Offenbar lernt man doch nicht alles auf der Schule für Erben.«


      »Können Sie oder können Sie nicht.«


      Davis schüttelte den Kopf. »Niemals.«


      Jack konnte das nicht glauben.


      »Sie erwarten, dass ich Ihnen glaube, dass in all diesen Jahrhunderten …«


      »Jahrtausenden.«


      »… nicht einer die Organisation verlassen hat? Kommen Sie schon. Irgendwann muss das doch jemand getan haben.«


      »Haben Sie je einen Bericht über die Yeniceri gesehen oder gelesen, oder nur eine Nachrichtensendung, die eine Andeutung über unsere Existenz gemacht hat?«


      Jack hatte das nicht.


      »Niemand hat jemals die Gemeinschaft verlassen? Es gibt nicht ein enttäuschtes Ex-Mitglied, das irgendwo da draußen rumläuft?«


      Davis Gesicht war ausdruckslos. »Man ist entweder ein loyales Mitglied der Yeniceri oder man ist es nicht.«


      »Und wenn man es nicht ist?«


      »Dann … dann ist man gar nichts.« Er blinzelte und zuckte mit den Achseln. »Reden wir von etwas anderem. Wie gesagt, es tut mir leid, was heute passiert ist. Aber ich finde es gut, wie Sie die Dinge anpacken. Wenn wir das nächste Mal raus müssen …«


      »Es wird kein nächstes Mal geben.«


      Davis starrte ihn an. »Was? Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


      »Es ist mein voller Ernst. Das funktioniert so nicht. Vielleicht bin ich pingelig, aber ich mache die Dinge auf meine Art. Ich mag es nicht, wenn andere Leute Entscheidungen für mich treffen, auch dann nicht, wenn die es gut meinen, und selbst dann nicht, wenn wir das gleiche Ziel haben. Wie ich es mache, ist genauso wichtig wie, dass ich es mache.«


      »Hören Sie, ich kann dafür sorgen, dass Sie nie wieder mit Miller in einem Team arbeiten müssen. Ich kann …«


      Jack hob die Hand. »Es spielt keine Rolle. Es funktioniert einfach nicht.«


      Davis beugte sich so weit über den Tisch, dass es aussah, als wolle er über ihn hinüberklettern.


      »Hier geht es nicht nur um Sie, Jack. Es geht um jeden Menschen. Es tut mir leid, dass Ihre Befindlichkeiten heute Nacht angekratzt worden sind, aber das hier ist zu wichtig, als dass Ihr Ego sich Ihnen in den Weg stellen darf.«


      »Das hat nichts mit meinem Ego zu tun.«


      »Womit dann? Wir kämpfen die Schlacht unseres Lebens und wir verlieren. Jeden Tag rückt die Andersheit ein klein wenig weiter vor. Jedes kleine Vorrücken für sich genommen sieht nicht nach viel aus, aber wenn Sie zurückblicken, werden Sie sehen, wie weit der Gegner schon gekommen ist. Stalin hat diese Taktik in Osteuropa eingesetzt. Er hat es Salamitaktik genannt: Wenn man sich sofort die ganze Salami schnappt, dann gibt es einen Riesenaufschrei. Aber wenn man sich eine Scheibe stibitzt, dann fällt das kaum auf, und selbst wenn es das tut, dann regt sich niemand großartig auf. Aber wenn man sich dann eine Scheibe nach der anderen stibitzt, dann hat man schließlich …«


      »… die ganze Salami. Ich weiß.«


      »Und das macht die Andersheit jetzt. Und sie kommt damit durch. Und wissen Sie, warum? Weil sie den stärkeren Ansporn hat. Der Verbündete isst keine Salami, er will sie nur, weil ihr Besitz zum Gewinnen dazugehört. Aber die Andersheit liebt Salami – sie will uns nicht nur, sie braucht uns. Sie wird sich von den negativen Gefühlen nähren, die sie in uns erzeugt, sobald sie alles übernommen hat.«


      »Nun, Ihr Kumpel Miller hat ihr da heute ein paar leckere Häppchen serviert.«


      »Aber es wäre um vieles schlimmer gewesen, wenn wir sie nicht aufgehalten hätten. Und Sie können über Miller sagen, was Sie wollen, aber er ist da draußen und schwitzt im Feuer und tut alles, was notwendig ist, um zu verhindern, dass sich die Andersheit weiter ausbreiten kann.«


      »Das entschuldigt nicht …«


      »Wir brauchen Sie, Jack. Seit wir die Zwillinge verloren haben, geht es mit uns immer weiter bergab. Heute Nacht war das perfekte Beispiel dafür. Miller hätte nicht im Traum daran gedacht, sich diesen Klopper zu leisten, wenn die Zwillinge noch da wären. Wir brauchen ein neues Zentrum. Sie – der Erbe –, Sie können das sein. Sie können uns alle wieder auf den rechten Weg zurückführen.«


      Jack fühlte sich wie im Gefängnis. Davis hatte recht damit, dass die Andersheit auf dem Vormarsch war – er spürte es in den Knochen –, und damit, wie wichtig es war, sie im Zaum zu halten, aber das, was heute Nacht vorgefallen war, ging ihm entschieden gegen den Strich. Und doch wollte er Zugang zum Oculus, um über das große Ganze informiert zu bleiben.


      Die Dinge waren um so vieles einfacher gewesen, bevor er von diesen Leuten erfahren hatte.


      Er fischte einen 20er aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch, als er aufstand.


      »Ich werde darüber nachdenken. Ich werde für eine Weile geschäftlich unterwegs sein. Ich melde mich, sobald ich zurück bin. Vielleicht.«


      Er gab Davis keine Gelegenheit mehr, darauf zu antworten.

    

  


  
    
      Montag

      ____________________


      1.


      Jack erwachte zum Geschnatter von 880-AM, einem der lokalen Sender, die 24 Stunden am Tag Nachrichten brachten.


      Gestern Abend, nachdem er die Straße kontrolliert hatte, ob der mysteriöse Fremde wieder da war – er war es nicht –, hatte er das Radio eingeschaltet und war augenblicklich eingeschlafen. Er war während der Nacht ein paarmal wach geworden, hatte aber keine Meldungen über weitere Bombenexplosionen gehört.


      Heute Morgen war es nicht anders.


      So weit, so gut. Aber der Morgen hatte auch gerade erst begonnen.


      Niemand gab Kommentare dazu ab, was da explodiert war oder wer dabei umgekommen sein könnte. Und es gab auch keine Meldung über eine Wohnung in Bay Ridge. Das FBI hielt die Nachrichten noch zurück.


      Er sah auf die Uhr. Noch keine sechs. Manhattans Rushhour würde erst in einer oder anderthalb Stunden richtig einsetzen. Es konnte heute Morgen immer noch zu Terroranschlägen kommen.


      Ja, sie hatten ein Gelege dieser Schmeißfliegen und ihr Waffenlager in die Luft gesprengt, aber ihm war trotzdem nicht wohl dabei: Was, wenn mehr als eine Zelle daran beteiligt war? Und was, wenn die andere Zelle ihr eigenes Waffenlager besaß? Würden sie das für einen eigenen Anschlag aufheben oder planten sie eine koordinierte Aktion? Waren die jetzt verhinderten Anschläge nur Teil einer ganzen zeitgleichen Anschlagsserie?


      Deswegen wollte er diese Mistratten dem FBI in die Hände spielen. Aber dieser verfluchte Miller … Er hätte in dem Moment das FBI anrufen sollen, als er die Fässer mit dem Semtex sah.


      Das kommt davon, wenn man sich mit anderen zusammentut.


      Andererseits, wenn der Oculus und die MV nicht wären, hätte er von dem Anschlag nichts gewusst.


      Das passte ihm alles ganz und gar nicht.


      Er duschte, zog sich an und ging aus dem Haus. Es war gar nicht so kalt. Er beschloss, zu Fuß zu Gia zu gehen, statt sich ein Taxi zu nehmen. Er wollte die Stimmung in der Stadt erfühlen. Die Explosion auf Staten Island, und dazu noch in einem Container in einem Mietlager, schrie förmlich ›Terroranschlag‹.


      Er sah unterwegs eine Menge misstrauischer Gesichter. Sie waren nicht beunruhigt, nicht verängstigt … nur vorsichtig. Aber die Stimmung würde ganz schnell umschlagen, falls U-Bahn-Tunnel, Brücken und Unterführungen in die Luft flogen.


      Das war der Grund, warum er zu Gia wollte. Es war zwar noch früh, aber er wollte bei ihr und Vicky sein, falls es zu Anschlägen kam.


      2.


      Als er Gia zusah, die den Reißverschluss an Vickys blauem Wintermantel zuzog, bevor sie sie zur Bushaltestelle für den Schulbus brachte, kam Jack ein Gedanke.


      »Hey, was hältst du davon, wenn wir Vicky heute freigeben und wir drei gehen Frühstücken?«


      Vicky begann zu strahlen. »Ja! Pfannkuchen!«


      Gia sah nicht hoch, als sie den rot-weiß-gestreiften Schal um den Hals ihrer Tochter wickelte. »Schule schwänzen? Dafür brauchen wir einen guten Grund.«


      »Wie wäre es damit, dass ich heute für eine Weile das letzte Mal in der Stadt bin?«


      Jetzt sah sie zu ihm auf. »Heißt das …?«


      Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, es ihr zu sagen. Er hatte mit ihr darüber reden wollen, sobald Vicky weg war, aber bei dem Gedanken, dass Vicky an diesem Morgen in einem Bus sitzen könnte, war ihm unwohl. Er wollte keine von beiden aus den Augen lassen.


      Er nickte. »Abe sagt, alles ist vorbereitet.«


      Sie machte ein langes Gesicht. »Oh.«


      »Ich dachte, das würde dich freuen.«


      »Das dachte ich auch.«


      »Wo gehst du hin, Jack?« Vicky sah besorgt drein. »Nach Shangri-La, wie du gesagt hast?«


      Jack hatte ihr das vor einem Monat erzählt, als er gedacht hatte, er würde an einen Ort gehen, von dem es kein Zurück gab. Aber dieses Mal ging es zu einem Anlegeplatz im Jachthafen von Fort Lauderdale. Er hatte vor, später am Morgen bei Abe vorbeizugehen, um sich die genaue Adresse abzuholen.


      »Das hier ist viel näher, Vicks. Florida. Und es dauert auch nicht lange. Nicht einmal eine Woche.«


      Sie grinste und hüpfte auf und ab. »Kann ich mitkommen? Fahren wir alle zusammen nach Disneyworld?«


      »Vielleicht im Frühjahr«, sagte Gia, als Jack ihr hochhalf.


      »Aber ich will da jetzt hin! Da ist es doch das ganze Jahr über warm, oder? Da kann ich schwimmen gehen!«


      Jack überlegte, wie schnell doch aus einer Einladung zum Frühstück eine Reise nach Disneyworld werden konnte. Mit Kindern ging immer alles so schnell.


      »Wie wäre es zuerst mit Frühstück?« Er sah Gia an. »Sie hat doch lauter Einser, also macht das nichts, wenn sie mal einen Tag fehlt. Bitte!«


      Gia gab nach. »Warum nicht? Ein Frühstück mit der ganzen Familie.« Sie tätschelte sich den Bauch. »Wir vier alle zusammen.«


      »Schön. Und wohin?«


      »Wie wäre es mit Kosher Nosh?«


      »Schon wieder?«


      Sie tätschelte erneut ihren Bauch. »Baby will Räucherlachs.«


      Eigentlich war sie mit Einschränkungen Vegetarierin – sie aß Eier –, aber während ihrer Schwangerschaft hatte Gia auch Fisch auf ihren Speiseplan gesetzt.


      »Dann muss es wohl Kosher Nosh sein.«


      Das kleine Restaurant an der Second Avenue war nur ein paar Blocks entfernt, deswegen gingen sie zu Fuß.


      »Ich verstehe immer noch nicht, wieso du jetzt so auf koscheres Essen stehst«, sagte Jack, als sie über die 58th West schlenderten. »Wie konnte es nur so weit kommen?«


      Sie lachte und imitierte Abes jiddischen Akzent. »Du willst, dass ich dir Geschmack erkläre? Ich rede von Aprikosen-Rugelach, Blätterteig mit Mohn und Zwiebel-Bialys. Was kann man daran nicht mögen?«


      Jack lachte. »Das kriegst du richtig gut hin. Damit kannst du sofort nach Boro Park ins Judenviertel ziehen. Das Komische an der ganzen Sache ist aber, dass Abe in einer orthodoxen Familie aufgewachsen ist und um das Zeug einen großen Bogen macht.«


      Gia sah ihn zweifelnd an. »Willst du behaupten, es gibt Sachen, die Abe nicht isst?«


      »Wenigstens behauptet er das.«


      »Wenn ich ihm also eine Käseplinse vorsetze, dann würde er die nicht essen?«


      »Na ja, ich schätze, dann würde er mal eine Ausnahme machen.«


      Kosher Nosh hatte das Ambiente eines altmodischen Schnellrestaurants mit Formica-Tischplatten und chromblitzenden Serviettenspendern. Sie suchten sich einen Tisch im hinteren Teil. Eine hektische, finster dreinblickende Serviererin mittleren Alters brachte ihnen die Speisekarten. Für gewöhnlich bediente eine jüngere Frau an diesem Tisch.


      »Wo ist Aviva?«, fragte Gia.


      Die Bedienung fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Sie ist heute nicht gekommen.«


      Sie nahm die Getränkebestellung auf – Kaffee, Tee und Milch –, dann hastete sie davon.


      Vicky zog eine Schnute. »Die ist nicht sehr nett.«


      »Sie hat zu viel zu tun, Liebling«, erklärte Gia. »Lass dir das von jemandem sagen, der schon viele Essen serviert hat. Das kann einen fix und fertig machen.«


      Jack verspürte einen warmen Schauer, als er zusah, wie Mutter und Tochter ihre Speisekarten studierten. Vor zwei Jahren wäre eine solche Situation, solche Gefühle, völlig undenkbar gewesen.


      »Es gibt hier immer noch keinen Frühstücksspeck«, nörgelte Vicky.


      Sie hatte noch einiges vor sich, bevor sie das mit dem koscheren Essen verstand. Jack wusste einiges darüber, aber auch für ihn ergab das keinen Sinn.


      »Seht mal«, meinte Gia. »Hier ist etwas, was ich noch nicht probiert habe: mit Sauerkraut gefüllte Piroggen.«


      Jack zog eine Grimasse. »Zum Frühstück?«


      »Hey, ich bin schwanger. Das bedeutet, ich darf mir solche Ausrutscher erlauben.« Sie legte ihre Karte weg und sah Jack an. »Ich kann heute nicht in dir lesen, Jack. Was denkst du gerade?«


      »Ich denke, dass ich nicht sehen will, wie jemand zum Frühstück mit Sauerkraut gefüllte Piroggen ist.«


      »Sei doch mal ernst.«


      Er dachte darüber nach.


      »Ich fühle mich seltsam. Wirklich seltsam. So als würde ich mein wahres Ich aufgeben, aber mein wahres Ich ist jemand ganz anderes. Also gebe ich eigentlich das falsche künstliche Ich auf, das aber echter geworden ist als das wahre Ich. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      »Wenn jemand anderes das sagen würde – nein. Dann würde ich sagen, du hast etwas geraucht, was dir nicht bekommen ist. Aber wenn du das sagst – alles vollkommen klar.«


      Die Kellnerin kam zurück, den Stift schreibbereit über dem Block gezückt.


      »Haben Sie schon gewählt?«


      »Ich hätte gern die Piroggen mit Sauerkraut«, sagte Gia.


      »Gekocht oder gebraten?«


      »Wo ist da der Unterschied?«


      Die Antwort kam ganz trocken: »Die einen sind gekocht, die anderen gebraten.«


      Jack rieb sich mit der Hand über den Mund, um sein Lächeln zu kaschieren. An jedem anderen Tag wäre er vielleicht verärgert gewesen, aber noch waren an diesem Morgen keine Bomben explodiert, also war sogar eine muffelige Bedienung etwas Erfreuliches.


      »Ich hätte sie gern gekocht«, sagte Gia. Dann sah sie ihn an und lachte. »Ist der Laden hier nicht einfach toll?«


      3.


      Jack brachte es nicht über sich, über La Guardia zu fliegen und die Ashe-Brüder waren beide für Chartertouren gebucht, deswegen entschloss er sich, mit Spirit Airlines von Atlantic City aus zu fliegen. Die Fahrt dahin war länger als die zum Kennedy Airport, aber die Landschaft war schöner. Und er hatte es nicht eilig.


      Der Flug nach Florida letztes Jahr – der erste und einzige Linienflug, seit er erwachsen war – hatte ihm gezeigt, dass die Kontrollen am Flughafen seinen falschen Ausweis nicht erkannten, also ging er diesen Flug mit viel mehr Ruhe an als seinen letzten. Aber die Aussicht, kontrolliert zu werden, machte ihn immer noch kribbelig.


      Er hatte im Isher Sports Shop reingeschaut, wo Abe einen ganz schönen Tanz veranstaltet hatte, weil er sich für immer von Handyman Jack verabschieden wollte – »Ich würde ja den Kaddish sprechen, aber ich erinnere mich nicht mehr an die Worte« –, bevor er ihm die Adresse in dem Jachthafen gab.


      Dann startete Jack den Crown Vic und wandte sich nach Süden. Er trug seine Yeniceri-Sonnenbrille. Er mochte die unbehinderte Sicht, während so gleichzeitig der größte Teil seines Gesichts verdeckt war.


      Atlantic City war überhaupt kein Problem. Er fand sofort einen Parkplatz. Die Identitätsüberprüfung am Ticketschalter machte ihn zwar leicht nervös, verlief aber routinemäßig. Die Schlange vor der Sicherheitskontrolle war kurz, das Prozedere effizient. Er war viel ruhiger, als er diesmal hindurchging, als beim letzten Mal. Vielleicht hatte das auch etwas damit zu tun, dass er dieses Mal keine versteckte Waffe bei sich trug.


      Ohne Waffe – vor allem in einem Flugzeug – fühlte er sich nackt. Nicht hilflos, nur nackt.


      Da bis zum Abflug noch eine halbe Stunde Zeit war, rief er seine Mailbox ab und fand da einen Anruf von seinem Schwager Ron, der um Rückruf bat.


      Dr. med. Ron Iverson war der Exmann von Jacks Schwester Kate. Sie waren sich nur einmal begegnet, auf der Beerdigung von Jacks Vater, und diese Begegnung war nicht sehr angenehm gewesen. Ron hatte es Jack nie verziehen, dass er nicht zu Kates Begräbnis gekommen war. Er war kein schlechter Kerl. Und da Jack ihm nie einen Grund genannt hatte, warum er nicht da gewesen war – er hatte Kate geliebt und wenn es irgend menschenmöglich gewesen wäre, dorthin zu kommen, dann hätte er es getan –, war seine Verärgerung begründet.


      Dies war das erste Mal, dass er Jack anrief. Es musste wichtig sein.


      Neugierig tippte Jack die Nummer ein, die Ron hinterlassen hatte. Nach ein paar krampfhaften Floskeln kam Ron auf den Grund seines Anrufes zu sprechen.


      »Hör mal, Jack. Ich weiß, du bist an Familienangelegenheiten nicht interessiert, aber der Nachlass deines Vaters muss geregelt werden.«


      »Also, ich …«


      »Es geht nicht um mich«, fügte er hastig hinzu. »Kates Drittel geht an Kevin und Lizzie, und deren Sparkonten für ihre Collegeausbildung sind auch schon so ganz gut gefüllt. Ich habe es damit nicht eilig, aber Toms Frauen … Wenn ich das mal so sagen darf, Jack, dein Bruder hat da drei Prachtexemplare geheiratet.«


      »Das habe ich schon gehört.«


      Tom hatte von ihnen nur als den Höllenschlampen geredet.


      »Na ja, jedenfalls, seit sie erfahren haben, wie viel dein Vater hinterlassen hat – das hat auch mich echt überrascht –, sitzen sie mir im Nacken, mich mit dir in Verbindung zu setzen, damit wir den Nachlass regeln und sie sich das Geld und den Erlös des Hauses in Florida unter den Nagel reißen können.«


      »Das muss die Hölle sein.«


      »So ziemlich. Weißt du … dieses Haus in Florida … er hat die Kinder immer wieder eingeladen, ihn da zu besuchen, aber wir haben es nur ein einziges Mal geschafft. Es hat ihnen da ganz toll gefallen. Sie vermissen ihn. Lizzie ist immer noch am Boden zerstört.«


      »Das geht nicht nur ihr so.«


      »Na ja, jedenfalls, er war ein guter Kerl. Aber Jack, hilf mir da raus, ja? Sag mir, wann du es schaffst, hier runterzukommen, damit das Testament eröffnet werden kann und wir die Sache hinter uns bringen.«


      »Ich will nichts davon. Teil es durch zwei statt durch drei.«


      Nach langem Schweigen sagte Ron: »Was ist nur los mit dir, Jack? Ich dachte, du hättest dich mit deinem Vater ausgesöhnt. Warum willst du nicht annehmen, was er dir hinterlassen hat, was nach seinem Willen dir gehören sollte?«


      Weil er das nicht konnte. Der Jack, der in dem Testament bedacht worden war, existierte nicht mehr. Seit er vor 15 Jahren untergetaucht war, hatte er keine Steuererklärung mehr abgegeben, also konnte er auf keinen Fall eine Erbschaft annehmen. Und der echte, lebendige, offiziell existente Mann, zu dem Jack jetzt werden würde, kam in dem Testament nicht vor.


      Aber das konnte er Ron nicht sagen. Er musste ihm einen anderen Grund nennen.


      »Weil ich es nicht brauche. Mir wäre es lieber, Kevin und Lizzie würden es bekommen, und vielleicht auch, wenn auch über die Frauen, Toms Kinder.«


      Noch eine Pause, dann: »Das … das ist sehr großzügig von dir, Jack. Ich habe letzte Woche mit deinem Onkel Gurney gesprochen. Dein Vater hat ihm eine kleine Summe hinterlassen, aber er wollte das auch nicht. Er hat mir das Gleiche gesagt.«


      Jack war nicht überrascht. Er hatte Onkel Gurney seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, hatte ihn aber als seltsamen Vogel in Erinnerung. Seine Mutter hatte ihm unzählige Male gesagt: Du bist genau wie dein Onkel Gurney.


      »Schon gut. Lass irgendwelche Dokumente für mich aufsetzen, dass ich auf meinen Teil des Erbes verzichte. Ich werde sie unterzeichnen und notariell beglaubigen lassen, dann ist die Sache erledigt.«


      Ernie, der Meister der Papiere, war Notar. Er würde sich darum kümmern.


      Ron klang, als wolle er noch etwas sagen, aber Jacks Flug wurde aufgerufen.


      »Ich muss los. Grüß Kevin und Lizzie von mir.«


      Er bezweifelte, dass sie sich daran erinnern würden, wer er war. Er war ihnen nur einmal begegnet.


      Keine Probleme beim Einchecken. Keine Schlange vor dem Flugzeug. Die Türen schlossen sich, die Maschine rollte über die Startbahn, dann waren sie in der Luft.


      Jack lehnte sich in seinem Sitz zurück und überlegte, dass er sich daran gewöhnen könnte. Und wenn er erst einmal ein offiziell erfasster Bürger war, dann müsste er sich gar keine Sorgen mehr machen. Er konnte sich einen echten Pass ausstellen lassen und die Welt bereisen.


      Ja, als offizieller Bürger hatte man gewisse Vorteile.


      Und trotzdem … er schaute aus dem Fenster und sah die Silhouette Manhattans in der Ferne und verspürte eine Woge unaussprechlicher Trauer. Handyman Jack hatte abgedankt und würde nicht zurückkehren.


      Sein Magen krampfte sich zusammen, als er das Rollo vor dem Fenster herabzog und die Augen schloss.


      4.


      Jack stand im Eingang und schnüffelte die Luft im Bungalow seines Vaters. Der muffige Geruch war keine Überraschung: Seit mehr als einem Monat war niemand mehr hier gewesen.


      Die eigentliche Überraschung war die, dass er hier war. Das Gespräch mit Ron hatte ihn dazu veranlasst, über den Nachlass seines Vaters nachzudenken. Dieses Haus war Teil davon und Toms Exfrauen würden es plündern, bevor es verkauft wurde. Also beschloss Jack, ihnen ein wenig zuvorzukommen.


      Er hatte die gleiche Sporttasche für diese Reise gepackt wie für die letzte. Sobald er am Flughafen von Fort Lauderdale gelandet war – offiziell jetzt Fort Lauderdale/Hollywood International –, hatte er in der Tasche gewühlt und die Schlüsselkarte gefunden, die er von Anya bekommen hatte, als er seinen Vater besuchte.


      Also hatte er nicht in einem der dortigen Hotels eingecheckt, sondern hatte sich ein Auto gemietet und war nach Süden ins Landesinnere gefahren, in Richtung der Everglades und Gateways.


      Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Die Rollläden waren heruntergelassen und eine Welle von Traurigkeit brandete gegen ihn an, während er da in der kühlen Dunkelheit stand.


      Als sein Vater das Haus verlassen hatte, war er davon ausgegangen, dass er zurückkehren würde, um den Verkauf abzuschließen und alles für den Umzug zurück in den Norden vorzubereiten. Sein erster Versuch, das Haus zu verkaufen, war gescheitert, weil der Käufer gestorben war. Er hatte einen anderen Interessenten gefunden, aber dieses Mal war es der Verkäufer, der nicht lange genug lebte, um das Geschäft perfekt zu machen.


      Als er durch das Wohnzimmer ging, beschloss er, die Rollläden unten zu lassen. Er würde sowieso nicht länger als zwölf Stunden hier sein und den größten Teil dieser Zeit war es draußen dunkel. Es gab also keinen Grund, sie hochzuziehen – zumal er ja gar nicht hier sein sollte.


      Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und lächelte beim Anblick von vier Flaschen Ybor Gold. Er hatte die Biermarke bei seiner letzten Reise hierher entdeckt und es sah so aus, als ob er auch seinen Vater zu einem Liebhaber bekehrt hatte.


      Er öffnete eine Flasche und spazierte zurück in den Wohn-/Esszimmerbereich. Er bemerkte, dass die Bilder von den Wänden abgehängt und die Regalböden mit den Pokalen leer waren.


      Sein Vater hatte sich auf den Umzug vorbereitet.


      Er blieb an der Tür zum Schlafzimmer stehen. Die ganzen Familienfotos an den Wänden waren abgehängt. Nur auf der Kommode standen noch welche: Toms drei Kinder, die zwei von Kate und ein Familienfoto von Mom, Dad, Tom, Kate und dem acht Jahre alten Jack – oder »Jackie«, wie er damals gerufen wurde.


      Er hatte einen Kloß in der Kehle, als er sich die lächelnden Gesichter ansah.


      Ich bin als Einziger übrig.


      Er ging zum Kleiderschrank, wo die hässlichen Hawaiihemden immer noch hingen. Hinten in der Ecke stand das M1C-Scharfschützengewehr, das er mit seinem Vater beim letzten Mal gekauft hatte, um eine bestimmte Sache zu erledigen. Er war aber mehr an dem alten grauen Metallkasten auf dem Regal darüber interessiert. Als er ihn das erste Mal gesehen hatte, war er verschlossen gewesen. Jetzt nicht.


      Er klappte ihn auf und wühlte in den Fotos von Dads alten Armeekameraden aus Korea, bis er die kleine Schmuckdose fand. Er ließ den Deckel aufschnappen und zum Vorschein kamen das Purple Heart und der Silver Star. Jack blickte einen Augenblick auf sie hinunter, dann ließ er den Deckel zuschnappen. Die Fotos und die Orden würden Ron nichts bedeuten und Toms Höllenschlampen noch weniger. Wahrscheinlich würden sie sie bei erster Gelegenheit bei eBay verscherbeln.


      Aber Jack bedeuteten sie etwas – eine Menge sogar. Sie waren alles, was ihm von seinem Vater geblieben war, Erinnerungen an den Teil seines Lebens, den Dad vor seiner Familie verborgen gehalten hatte, den Krieg, den er gern hinter sich gelassen hätte.


      Jack schloss den Kasten und nahm ihn mit in die Küche, wo er sich ein neues Bier holen wollte. Aber als er die Tür öffnete, bemerkte er eine grüne Flasche oben auf dem Kühlschrank. Er nahm sie herunter. Auf dem Label stand THE SCOTCH MALT WHISKY SOCIETY, CASK 12.6. Ein Geschenk von Onkel Stu an Dad. Jack erinnerte sich an Dads Trinkspruch, als sie zusammen ein Glas getrunken hatten.


      Auf den besten Tag meines Lebens in den letzten 15 Jahren.


      Jack erinnerte sich an das Brennen in seiner Kehle, aber jetzt brannte es in seinen Augen.


      Er goss sich einen Schluck ein und nippte. So gut, wie er ihn in Erinnerung hatte. Nein, gut war hier das falsche Wort. Fabelhaft traf es eher.


      Er stellte die Flasche auf den Metallkasten. Auch die würden die Höllenschlampen auf keinen Fall in die Finger bekommen.


      Ihm war zu melancholisch zumute, um fernzusehen. Er würde einfach nur dasitzen und etwas trinken, dann früh zu Bett gehen. Er musste noch zu nachtschlafender Zeit zurück nach Fort Lauderdale und um sechs Uhr an dem Liegeplatz sein.

    

  


  
    
      Dienstag

      ____________________


      1.


      Jack schreckte hoch und sah auf die roten LED-Ziffern auf dem Wecker seines Vaters: 3:15. Hatte er geträumt? Oder hatte ihn etwas anderes aus seinem tiefen Schlaf gerissen?


      Und dann hörte er es: ein schwaches Kratzen im Wohnzimmer. Er glitt aus dem Bett und schlich sich zur Schlafzimmertür. Der Ursprung des Geräusches war rechts von ihm – an der Haustür.


      Die obere Hälfte der Tür war verglast, aufgeteilt in neun Scheiben. Er sah die Silhouette eines gebückten Mannes auf der anderen Seite. Das Kratzen ging weiter.


      Irgendein Arschloch versuchte, das Schloss zu öffnen.


      Eine Kavalkade von Gedanken tobte durch Jacks Hirn. Zuerst einmal: Was wollte der? Er gab sich keine Mühe, leise zu sein, also ging er wohl davon aus, dass das Haus leer war. Wenn er seine Hausaufgaben gemacht hatte, dann wusste er, dass Gateways eine abgeschlossene Wohnsiedlung mit regelmäßigen Patrouillen durch einen Wachdienst war, also hatten nur die absolut paranoiden Anwohner Alarmsysteme. Aber wenn er wusste, dass das Haus leer war, warum versuchte er dann, das Schloss zu öffnen? Es wäre doch viel einfacher, ein Loch in eine der Scheiben zu schneiden, hindurchzugreifen und so die Tür zu öffnen. Jack hatte einen Glasschneider und eine Saugglocke für genau diesen Zweck in seiner Zaubertasche.


      Es machte nur dann einen Sinn, das Schloss zu öffnen, wenn man verheimlichen wollte, dass eingebrochen worden war.


      Aber welchen Sinn sollte das haben?


      Jack drehte sich um und wollte eine Pistole aus dem Nachtschrank nehmen, dann fiel ihm wieder ein, dass er nicht zu Hause war. Er hatte keine Waffe.


      Halt, stopp. Das M1C.


      Er ging zum Kleiderschrank und holte das Scharfschützengewehr heraus. Er wusste nicht, ob es geladen war, und es kümmerte ihn auch nicht. Das aus dem Zweiten Weltkrieg stammende Gewehr hatte einen Schaft aus Walnussholz und eine Aufsetzkante aus Stahl. Warum sollte man die Nachbarschaft mit einem Schuss aufschrecken, wenn man eine zehn Pfund schwere Keule hatte?


      Er schlich sich zurück ins Wohnzimmer, stellte sich so hin, dass er sich hinter der Tür befand, wenn die sich öffnete, und hob das Gewehr.


      Er wartete.


      Es dauerte eine Weile – der Kerl war nicht geübt darin –, aber schließlich gelang es ihm, den Zylinder zu drehen und die Tür aufzustoßen. Als er eintrat, rammte ihm Jack die Aufsetzkante gegen den Hinterkopf. Nicht zu fest – er wollte ihm nicht den Schädel zerschmettern oder ihn ins Koma versetzen –, aber hart genug, dass mit einem Handgemenge nicht mehr zu rechnen war. Er war nicht in Stimmung für eine Prügelei.


      Der Kerl gab ein leises »Uff« von sich, als die Beine unter ihm wegsackten. Er ließ seine kleine Sporttasche fallen – so ein Teil wie die von Jack – und ging in die Knie. Er kniete schwankend da und sah aus wie ein Kirchgänger mit Schwindelanfall. Jack überlegte gerade, ob er ihm noch einen Hieb versetzen sollte, als der Mann vornüberkippte und mit dem Gesicht im Teppich liegen blieb.


      Gut. Und was jetzt?


      Klebeband. Dad war immer ein Fan von dem Zeug gewesen und Jack war sich sicher, er hatte bei seinem letzten Besuch hier irgendwo eine Rolle gesehen. Im Wintergarten – da lagerte sein Vater das Werkzeug.


      Jack stieß sich die Hüfte an der Spüle, als er sich zur Rückseite des Hauses tastete. Das wäre ihm nicht passiert, wenn er das Licht eingeschaltet hätte, aber er wollte vermeiden, dass sich der Wachdienst fragte, warum in einem angeblich leeren Haus um drei Uhr nachts Licht brannte.


      Das Licht auf dem Parkplatz hinter dem Haus warf genug Helligkeit durch die Jalousien des Wintergartens, dass Jack die Werkzeugkiste seines Vaters finden konnte. Im untersten Fach fand er eine Rolle Klebeband und hastete damit zurück ins Wohnzimmer.


      2.


      Jack saß auf dem Toilettensitz und sah zu, wie der Kerl in der Badewanne sich regte und mit den Augen blinzelte. Er war jung, vielleicht Ende 20, und mit einer kurzen Kaki-Hose, einem burgunderfarbenen Golfhemd und Turnschuhen bekleidet. Er hatte sich das dunkelbraune Haar zu kleinen Stacheln hochgegelt – eine Mode, die Jack noch nie verstanden hatte – und sich die Koteletten bis zur Unterkante der Ohrläppchen wachsen lassen. Er sah also so aus wie eine Million anderer Twens in Südflorida. Er lag auf dem Rücken, seine Handgelenke vor ihm mit Klebeband fixiert, genau wie die Knöchel und die Knie. Das war zwar sicherlich keine professionelle Fesselung, aber darüber machte sich Jack keine Sorgen.


      Er hatte die Pistole des Mannes.


      Nachdem er mit dem Klebeband fertig war, hatte er ein Handtuch vor das Badezimmerfenster gehängt und das Licht angeschaltet. Dann hatte er den Kerl hereingeschleift und ihn in die Badewanne gerollt. Als er damit fertig war, sah er sich die Sporttasche an – ein High Sierra-Modell mit einer leeren Halterung für eine Trinkflasche – und das Erste, was er darin gefunden hatte, war eine Luger.


      Gut, ein Kerl, der in das vermeintlich leere Haus seines Vaters einbrach, war eine Sache, aber nicht gerade außergewöhnlich. Aber der Fund der Pistole, selbst wenn er die zu dem Zeitpunkt nicht gezogen hatte, änderte das Bild und steigerte das Bedrohungspotenzial um einiges – so in etwa zu Orange. Dann jedoch bemerkte Jack, dass die Kimme abgefeilt war und das Ende des Laufes ein Gewinde hatte. Und als er schließlich noch einen MX-Mini-Reflex-Schalldämpfer in der Tasche fand, stieg der Alarmpegel in den tiefroten Bereich und nur ein Gedanke dröhnte durch seinen Schädel wie ein Gong.


      Profikiller. Oder Auftragsmörder. Egal, wie er sich selbst bezeichnete, er war für einen lautlosen Mord aus nächster Nähe ausgerüstet.


      Jacks erster Gedanke war, dass jemand seinen Tod wollte und diesen Clown angeheuert hatte, um das zu bewerkstelligen. Dann wurde ihm klar, dass das unmöglich war. Niemand hatte gewusst, dass er hierherkommen würde. Jack hatte es selbst nicht gewusst. Er hatte die Entscheidung erst nach der Landung getroffen.


      Hinter wem war der Mann also her? Und was tat er hier?


      Der Kerl stöhnte. Das machte er jetzt schon seit zehn Minuten, wobei er immer wieder die Augen kurz öffnete und dann wieder schloss. Dieses Mal blieben sie offen, starrten Jack für ein paar Sekunden an, dann in die Höhe, dann musterten sie die Umgebung.


      »Was zum Teufel?«


      Er versuchte sich aufzusetzen, zog eine Grimasse und sackte wieder in seine ursprüngliche Stellung zurück.


      »Kopfschmerzen?«


      Jack hatte selbst schon ein paarmal eins auf den Schädel bekommen. Unmittelbar danach löste jede Bewegung einen stechenden Kopfschmerz aus.


      Der Kerl starrte Jack wieder an.


      »Zum Teufel bin ich?«


      »Soll das wer, was oder wo heißen?«


      »Wo?«


      »Ein nettes kleines Haus in Gateways. Das, in das Sie vor Kurzem eingebrochen sind.«


      »Und wer zum Teufel sind …?«


      Jack hob die Pistole. »Das ist meine Frage. Eine von vielen, die ich zu stellen habe.«


      Jack bemerkte, wie die Angst in seinen Augen aufblitzte, als er die Luger sah, aber nur für einen Augenblick. Dann markierte er wieder den harten Kerl.


      »Ich habe mir Ihre Kleidung und Ihre Tasche angesehen. Keine Ausweispapiere. Also: Wie heißen Sie?«


      Der Kerl schnaubte verächtlich. »John Smith.«


      »Sehr komisch.« Jack hatte nicht mit einer ehrlichen Antwort gerechnet, aber er fühlte sich verpflichtet zu fragen. »Also, John Smith, was geht hier vor? Und was tun Sie hier?«


      Wieder ein Schnauben. »Das Motel 6 war ausgebucht und ich brauchte einen Platz zum Schlafen.«


      Jack hatte das Bedürfnis, dem Kerl eine Kugel haarscharf an der Nase vorbeizuschießen, aber er wollte die Fliesen nicht ruinieren. Er hatte nicht nachgesehen, ging aber davon aus, dass die Pistole eine Kugel im Lauf hatte. Trotzdem lud er einmal durch – reine Show. Das knarrende Geräusch hallte von den Fliesen wider, als eine Patrone durch die Luft flog und über den Boden kullerte.


      Jack richtete die Pistole auf den Mann. »Jetzt versuchen wir das noch einmal, Smith. Was machen Sie im Haus meines Vaters?«


      Die harte Fassade bröckelte ein wenig. »Ihr Vater? Scheiße, ich hatte gehört, es würde leer sein.«


      »Gehört? Von wem?«


      »Von niemandem.« Er starrte Jack an. »Soll das heißen, Sie und Ihr Vater wohnen hier?«


      »Nein. Mein Vater ist verstorben und ich bin hier nur auf Besuch.«


      »Aber wieso sind Sie einen Tag zu früh?«


      Das kam so unerwartet, dass es Jack kalt erwischte.


      »Was?«


      »Sie sollten nicht vor morgen da sein.«


      »Ich sollte eigentlich gar nicht da sein. Sind Sie sicher, dass Sie von mir reden? Hat Ihnen jemand ein Foto von mir gezeigt?«


      Smith klang plötzlich unsicher. »Nein … ich habe Sie nie zuvor gesehen.« Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Scheiße! Ich glaub es einfach nicht, dass er sich so verhauen konnte.«


      »Wer?«


      Smith riss die Augen auf, als habe er einen Stromschlag erhalten. Es sah Jack beunruhigt an.


      »Niemand. Gar nichts.«


      Jack musterte das Gesicht des Mannes. Er glaubt, er hat zu viel gesagt. Vielleicht hat er das ja auch. Aber was war es, was er da ausgeplaudert hat?


      Jack wedelte mit der Pistole vor ihm herum.


      »Das ist die Ausrüstung eines Mafiakillers.«


      Wieder dieses Schnauben. »Als ob Sie das wüssten.«


      »Oh, ich weiß Bescheid.« Jack drehte die Pistole in seinen Händen. »Das hier ist eine Luger American Eagle. Kein Original – das hier ist der Stoeger-Nachbau –, aber trotzdem eine gute Waffe. Da pumpt man jemandem ein paar Hohlspitzpatronen in den Hinterkopf, lässt sie da im Innern des Schädels hin und her sausen und Schweizer Käse aus dem Gehirn machen und aus die Maus, richtig?«


      Er sah, wie sich Verwunderung und Besorgnis über Smiths Gesicht ausbreiteten. Anscheinend ging ihm jetzt endlich auf, dass er zur falschen Zeit in das falsche Haus eingebrochen war und jetzt dem falschen Kerl ausgeliefert war.


      »Ich habe nichts mit der Mafia zu tun.«


      »Schön, gefällt Ihnen Auftragsmörder besser?«


      »Sie haben ja keine Ahnung.«


      »Wen sollten Sie umbringen?«


      Jack hoffte, dass ihm der Gebrauch der Vergangenheitsform nicht entging.


      »Niemanden.« Er hob die gefesselten Hände und rieb sich mit den Knöcheln sein Auge. »Die ist nur zur Selbstverteidigung.«


      »Wer’s glaubt. Wer hat Sie geschickt?«


      »Niemand. Ich sagte doch bereits, ich habe nur nach einem Platz zum Schlafen gesucht.«


      Jack hatte den Eindruck, er hatte bereits alles von diesem Clown erfahren, was er erfahren würde. Es sei denn, er machte ein bisschen Druck. Er wühlte durch die Sporttasche, bis er den Schalldämpfer fand. Er zog ihn heraus und hielt ihn in die Höhe.


      »Niemand braucht so was hier zur Selbstverteidigung. Also kommen Sie, Smith. Hören Sie auf rumzueiern und legen Sie ein paar harte Fakten auf den Tisch.«


      »Ich hab alles gesagt, was ich weiß.« Er rieb sich wieder die Augen.


      »Das werden wir noch sehen. Lassen Sie die Hände unten.«


      Betont langsam begann Jack, den Schalldämpfer auf die Pistole zu schrauben, und Smith bei jeder Drehung anzusehen.


      »Sieh an, sieh an … man könnte meinen, Sie beginnen zu schwitzen.«


      »Es ist heiß hier drin.«


      Es war vielleicht etwas stickig, aber nicht heiß.


      »Haben Sie Angst vor dem Tod, Smith?«


      »Nicht wirklich. Ich würde es bedauern, aber er macht mir keine Angst. Jagen Sie mir eine Kugel in den Kopf, dann haben wir es hinter uns. Sie langweilen mich zu Tode.«


      »›Sie langweilen mich zu Tode.‹« Jack musste lächeln. »Das muss ich meiner Sammlung beliebter letzter Worte hinzufügen.«


      Er hoffte, die Drohung käme an.


      »Wenn Sie mich umbringen, ändert das gar nichts.«


      Jack setzte auf, was ein sadistisches Lächeln darstellen sollte. »Wer redet von umbringen? Solange Sie noch Knie und Knöchel und Ellbogen haben …«


      Jack wusste nicht, welche Art von Lächeln Smith aufsetzen wollte. Was es auch war, es sah nicht gesund aus.


      »Kommt aufs Gleiche raus. Wenn Sie mir irgendwo eine Kugel hinschießen, sage ich gar nichts mehr.«


      Die Worte, zusammen mit diesem Gesichtsausdruck, ließen Jack aufhorchen. Er sah sich nach der Patrone um, die er ausgeworfen hatte, und fand sie. Der Magen drehte sich ihm um, als er die Spitze sah: Die Höhlung in der Spitze war mit etwas ausgefüllt und dann versiegelt worden.


      Blitzartig schossen seine Gedanken einen Monat zurück – zu einer Gestalt, die tot auf dem Boden der Gepäckaufgabe auf dem La-Guardia-Flughafen lag … gestorben an einer Fleischwunde in der Hüfte, die eigentlich nur zu Schmerzen und etwas Blutverlust führen dürfte.


      Er war aus einem anderen Grund gestorben: Er war von einem mit Zyankali gefüllten Hohlspitzgeschoss getroffen worden.


      Das hier schien das Gleiche zu sein, nur dass es sich um eine Neun-Millimeter-Starfire handelte statt der 5,56-NATOs, die auf dem Flughafen eingesetzt wurden.


      Trotzdem … die Kugel eines Profikillers.


      Er hielt sie hoch. »Mit Zyankali präpariert?«


      Smiths Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen, aber er schwieg.


      »Gehören Sie zum Zorn Allahs?«


      Smith runzelte die Stirn. »Wer zum … ach ja, diese Islamistenschweine von La Guardia.« Er sah beleidigt drein. »Das soll wohl ein Scherz sein?«


      Jack stellte die Patrone auf den Rand der Badewanne, mit der Spitze nach oben.


      »Diese Islamistenschweine haben bei dem Anschlag mit Zyankali präparierte Hohlspitzpatronen verwendet. Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu denen gehören?«


      »Ganz sicher. Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter – wo das auch sein mag.«


      »Zu wem gehören Sie dann?«


      »Zu niemandem.«


      Jack seufzte. »Sie strapazieren meine Nerven. Diese Kugel gibt der Situation ein ganz neues Gesicht. Jemand, der mir sehr nahestand, wurde durch eine ähnliche Patrone getötet. Bevor die Nacht rum ist, werden Sie mir gesagt haben, wer Sie geschickt hat. Wir können das auf die leichte oder auf die harte Tour machen. Mein Vater hat einen gut bestückten Werkzeugkasten drüben im Wintergarten hinterlassen. Mir gefällt ganz besonders seine Bohrmaschine mit der variablen Drehzahl. Muss ich sie holen?«


      Smith wurde bleich und begann wieder zu schwitzen. Aber er gab nicht auf.


      »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich kann.«


      Jack registrierte, dass er nicht alles gesagt hatte, was er wusste.


      Er fragte sich, ob sein Bluff wohl ziehen würde. Seine Laune war nicht düster genug, um jemandem die Schienbeine anzubohren. Wahrscheinlich war dieses Arschloch ins falsche Haus eingebrochen. Unter anderen Umständen hätte Jack ihn vielleicht in den Kofferraum seines Wagens gepackt und ihn irgendwo im Sumpf ausgeladen, wo er dann selbst zusehen konnte, wie er das Klebeband wieder loswurde und nach Hause kam. Aber diese Zyankalispitze änderte die Dinge. Jack wollte mehr wissen. Vielleicht würde es Smith ja die Zunge lösen, wenn er den Bohrer anschloss und ihn einige Male vor Smiths Kniescheibe anlaufen ließ.


      »Wie Sie wollen. Sie sind schuld, wenn ich mich morgen schlecht fühle.«


      Als er aufstand, griff er nach der Patrone, aber Smith war schneller. Seine zusammengeklebten Hände schossen vor und ergriffen sie, dann fuhren sie zu seinem Mund.


      »Mein Gott!«, schrie Jack. »Was tun Sie …?«


      Er sprang vor und griff nach der Hand, aber es war zu spät – Smith hatte die Patrone schon im Mund. Jack ließ die Pistole fallen und versuchte, Smith die Kiefer aufzustemmen, aber der Kerl zappelte und zuckte und warf den Kopf hin und her, damit Jack ihn nicht zu fassen bekam.


      Schließlich fühlte Jack, wie Smith schluckte, dann hörte der Mann auf, sich zu wehren und grinste ihn an.


      »Du Idiot!«, schrie Jack. »Warum hast du das gemacht? Sobald die Versiegelung schmilzt, bist du am Arsch.«


      Jack stellte sich vor, wie Smiths Magensäure gerade in diesem Moment auf das Wachs einwirkte.


      Smith zuckte mit den Achseln. »Sie wollten mich foltern, dann umbringen, also habe ich beschlossen, dass wir das mit dem Foltern überspringen.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe damit doch nur Spaß gemacht – ich wollte dir Angst machen. Sadismus liegt mir nicht.«


      Smith starrte Jack an. Er musste erkannt haben, dass das die Wahrheit war, denn er ließ den Kopf hängen und schluchzte. Ein Mal.


      Jack beugte sich vor. »Meinst du, du kannst sie wieder hochwürgen?«


      Smith schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür ist es zu spät.«


      »Nun, dann kann man nichts mehr machen. Wo es jetzt kein Zurück mehr gibt, warum machst du nicht reinen Tisch? Wen solltest du umlegen?«


      Smith zögerte, dann sagte er. »Ich weiß es nicht.«


      »Komm schon …«


      »Ich bekomme nie einen Namen. Nur eine Beschreibung, einen Ort und eine Uhrzeit.«


      »Entspreche ich der Beschreibung?«


      »Einigermaßen, aber du siehst vollkommen durchschnittlich aus.«


      »Ja, ich gebe mir auch wirklich Mühe damit. Wann sollte die Sache stattfinden?«


      »Morgen Nachmittag, aber ich sollte schon früher da sein und alles vorbereiten.«


      »Wer hat dich geschickt?«


      Bevor Smith antworten konnte, rollten seine Augen nach oben und er begann in der Badewanne zu zucken wie ein gestrandeter Fisch. Er gab schnaufende Geräusche von sich, als er mit den gefesselten Armen um sich schlug und um sich trat.


      Jack konnte nichts tun und nur zusehen, wie sein Gesicht blau anlief und er seinen Rücken durchbog, dass man meinte, das Rückgrat müsse brechen.


      Und dann fiel er in sich zusammen zu einem schlaffen, leblosen Klumpen Fleisch.


      Jack wartete eine volle Minute auf irgendein Lebenszeichen. Nichts. Er saß da auf dem Toilettensitz und fragte sich, warum solche Dinge immer ihm passierten. Er wollte doch nur die Orden seines Vaters einsammeln, ein paar Stunden schlafen und dann weiter.


      Jetzt hatte er eine Leiche, die er loswerden musste.


      Scheiße.


      Er hob die Pistole auf und leerte das Magazin. Es waren acht weitere mit Zyankali aufgefüllte Patronen darin. Starfires waren ideal dafür, weil sie eine so tiefe Höhlung hatten. Er lud einmal durch, um auch die Patrone im Lauf auszuwerfen. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, die neun Patronen zu entsorgen, ohne jemanden zu vergiften.


      Er nahm ein Handtuch aus dem Regal, schraubte den Schalldämpfer ab, wischte ihn ab, dann auch die Pistole. Er wollte sie gerade wieder in der Sporttasche verstauen, entschied sich dann aber, die vorher noch einmal gründlich zu durchsuchen.


      Er drehte sie auf den Kopf und kippte alles auf den Badezimmerboden aus. Er kontrollierte alle End- und Seitentaschen und tastete sie innen nach Geheimfächern oder einem falschen Boden ab.


      Da war nichts.


      Nur ein Satz Unterwäsche zum Wechseln, ein Rasierbesteck mit einem Elektrorasierer, Zahnbürste und Zahnpasta, eine Dose Haargel, eine Schachtel Starfires, der Miami Herald von gestern, ein zerfleddertes altes John-D.-MacDonald-Taschenbuch, eine Manta-Ray-Baseballkappe und eine Sonnenbrille.


      Die Banalität des Haufens machte Jack zu schaffen. Wer war dieser Kerl? Wer hatte ihn geschickt? Und auf wen war er angesetzt?


      Wahrscheinlich würde er das nie erfahren.


      Mithilfe des Handtuches stopfte Jack die Pistole und den Schalldämpfer in die Tasche. Weil an der Sonnenbrille Fingerabdrücke haften bleiben würden, hob er auch die mit dem Handtuch auf. Er wollte sie gerade in die Tasche fallen lassen, als er stutzig wurde, weil sie ihm bekannt vorkam. Sehr bekannt.


      Er vergaß seine Vorsicht wegen der Fingerabdrücke, hob sie auf und sah durch die Gläser hindurch. Es wurde nicht dunkler – er konnte den Duschkopf ganz klar sehen. Aber als er sie umdrehte – vollkommen undurchsichtig.


      Eine eisige Hand griff nach ihm, als er aufsprang und zu seiner eigenen Sporttasche hastete. Er zog die Sonnenbrille hervor, die Davis ihm gegeben hatte, und hielt sie neben die des toten Mannes.


      Sie waren nicht voneinander zu unterscheiden.


      Falls er diese Brille nicht gestohlen oder irgendwo gefunden hatte, war der Kerl in der Badewanne ein Yeniceri.


      3.


      Jack fuhr die South Road entlang, bis er zur Pemberton Road kam. Die Kreuzung befand sich am Stadtrand von Novaton und weil hier der Überfall auf seinen Vater stattgefunden hatte, hatte er sich hier bei seinem letzten Besuch genauer umgesehen.


      Die Straßen trafen sich im Sumpf am Rand der Everglades und die Gegend war heute genauso verlassen wie damals. Heute sogar noch mehr, weil es immer noch zwei Stunden waren, bis sich die Sonne im Osten zeigen würde.


      Jack fuhr an den Straßenrand, stieg aus und machte den Kofferraum auf. Er ergriff Smith unter den Achselhöhlen und zerrte ihn heraus. Dann schleppte er ihn an das Bankett und rollte ihn in den Straßengraben. Der führte kein Wasser, deswegen gab es auch kein Platschen. Er warf die Sporttasche – mit Pistole und allem anderen – hinterher.


      Eine der Patronen behielt er.


      Er hatte sich die Nummer des Polizeireviers von Novaton herausgesucht, bevor er das Haus seines Vaters verließ, und als er die Route 1 erreichte, rief er dort über sein Handy an.


      »Ja, ich möchte ein Verbrechen melden. Ich habe gesehen, wie etwas, das wie eine menschliche Leiche aussah, an der Kreuzung von South und Pemberton abgeladen wurde. Das war’s.« Er legte auf.


      Das sollte reichen, um Novatons Freunde und Helfer auf Trab zu bringen.


      Wären die mit Zyankali präparierten Patronen nicht gewesen, hätte er Smith da als Alligatorfutter liegen lassen. Er hätte die Waffe auseinandernehmen und sie Stück für Stück in den Sumpf werfen können, während er die South Road entlangfuhr, aber er wusste nicht, was er mit den Patronen machen sollte. Anya hatte ihm einen tiefen Respekt für die ökologischen Probleme der Everglades eingeflößt und er wollte sie auch nicht durch das geringste bisschen Zyanid verstärken.


      Aber so würden die Polizisten aus Novaton ihn finden, bevor es jemand anderes tat, und dann waren die Hohlspitzgeschosse mit dem Zyankali deren Problem.


      Die Frage war jetzt aber, wie weiter?


      Wenn er sich ranhielt, konnte er es noch rechtzeitig zu seiner Verabredung in Fort Lauderdale schaffen. Sein Verstand sagte ihm, dass er das tun sollte. Wer wusste, wann sich die Möglichkeit wieder ergeben würde, ihn nach Bosnien zu bringen? Wenn er sich diese Gelegenheit entgehen ließ, bekam er vor der Geburt des Babys vielleicht keine andere mehr.


      Aber Smiths Sonnenbrille machte ihm heftige Bauchschmerzen und drängte ihn, das alles hintanzustellen und herauszufinden, was zum Teufel ein Yeniceri-Killer im Haus seines Vaters machte.


      Also wohin? Der Jachthafen oder der Flugplatz?


      Wie er sich auch entscheiden würde, er musste über die Route 1 nach Norden, also fuhr er weiter und hoffte, er habe sich entschieden, bevor er Fort Lauderdale erreichte.


      4.


      Der Schmerz weckt ihn auf.


      Wieder ein Alarm – und das so kurz hinter dem letzten.


      Dann stürzt er in diesen anderen Ort, den blitzenden grauen Raum, wo ihm die Dinge gezeigt werden, die kommen werden – Dinge, die verhindert werden müssen, und Dinge, die getan werden müssen.


      Der Schmerz bohrt sich durch seinen Verstand und die Lichter blitzen. Er spürt das Bett unter sich und hält sich an der Matratze fest, als er fühlt, wie sie sich unter ihm zu drehen beginnt. Die Blitze folgen schneller und schneller aufeinander, bis sich aus ihnen eine Vision formt …


      Ein Restaurant … ein Exemplar der New York Times liegt auf dem Tresen, wo eine attraktive Frau gerade ihre Rechnung bezahlt … die Schlagzeile handelt von einer Wohnung in Bay Ridge und Terroristen und darunter befindet sich ein Foto eines Gebäudes.


      Die Frau hat kurzes blondes Haar und trägt ein neues Leben in sich.


      Der Oculus hat die Frau schon früher gesehen. Sie kam in einem anderen Alarm vor … vor zwei Monaten … im November. In dem Alarm stand sie am Straßenrand und wartete darauf, die Second Avenue zu überqueren, als ein Lkw ins Schleudern geriet und sie tötete. Er hatte den Fahrer des Lkws gesehen: Zeklos.


      Der Alarm hatte ihm den Magen umgedreht, aber bei Weitem nicht so schlimm wie der, der dann einen Monat darauf folgte.


      Aber das wahre Leben hatte dem Alarm vom November nicht entsprochen. Zeklos hatte die Frau verfehlt – einige der anderen Yeniceri behaupteten, mit Absicht, weil er nicht den Schneid dazu gehabt hatte – und war stattdessen in einen anderen Lkw gerast.


      Und jetzt wieder die gleiche Frau, immer noch schwanger, aber sie ist nicht allein. Ein dunkelhaariges kleines Mädchen steht neben ihr und hat einen Schokoriegel in der Hand. Das Mädchen scheint sie anzubetteln, aber der Oculus kann nicht hören, was sie sagt.


      Die Uhr hinter dem Tresen zeigt halb zwei.


      Die Vision verschwimmt zu Grau, dann wird sie wieder deutlich und zeigt die Frau an genau derselben Straßenkreuzung wie beim letzten Mal, nur hält sie jetzt das kleine Mädchen an der Hand, das freudig seinen Schokoriegel mampft.


      Als die Ampel grün wird, treten sie auf die Straße … und dann, ohne Vorwarnung, überfährt ein weißer Kastenwagen die rote Ampel und rammt die beiden, die durch die Luft fliegen. Würde der Oculus das mit seinen eigenen Augen sehen, dann hätte er sie bei diesem Anblick geschlossen. Aber weil sich die Szene in seinem Kopf abspielt, muss er zusehen. Auf dem Fahrersitz des Kastenwagens sieht er einen seiner Yeniceri: Cal Davis.


      Die Vision verebbt zu Grau, dann klingt das Grau ab und mit ihm der Schmerz.


      Das Bett hört auf, sich auf diese schwindelerregende Art zu drehen, aber der Oculus rührt sich nicht.


      Ein Yeniceri in einem Alarm bedeutet, dass das für den Verbündeten zu tun ist.


      Warum?, überlegt er. Warum will der Verbündete den Tod dieser Frau? Das kleine Mädchen kam in dem vorigen Alarm nicht vor. Will er auch ihren Tod oder ist sie nur ein Kollateralschaden?


      Welche Auswirkung hat ihr Tod auf den Kampf gegen die Andersheit?


      Und warum muss er es sein, der die Anweisungen für ihren Tod gibt?


      Er überlegt, ob die Andersheit für einen Alarm wie den hier verantwortlich sein kann, ob sie sich von Zeit zu Zeit in ihre Kommunikation hineinhacken kann. Aber das ist unmöglich. Er ist auf den Verbündeten eingestimmt und von da kam der Alarm.


      Und er weiß, auch wenn er den Verbündeten noch nie grausam erlebt hat, so kennt er doch keine Skrupel.


      5.


      »Hallo, Abe.«


      »Jack? Du rufst vom Boot aus an?«


      »Ich bin nicht auf dem Boot.«


      »Gab es ein Problem?«


      »Nein, ich habe es mir anders überlegt.«


      »Das ist ein Witz, ja?«


      »Ich fürchte, nein.«


      »Verdammt!«


      In der folgenden Stille überdachte Jack noch einmal seine Entscheidung. Sie war ihm nicht leichtgefallen. Jedes Mal während der Rückfahrt, wenn er dazu neigte, zum Jachthafen zu fahren, hatte er an die Sonnenbrille und die Kugeln gedacht. Am Schluss ging es nur noch um diese verdammten zyankaligespickten Patronen. Sie erinnerten ihn immer wieder an das La-Guardia-Massaker. Es war Unsinn, das wusste er. Es waren verschiedene Kaliber und er hatte sie bei jemandem gefunden, der alles andere als ein Araber war. Wenn er statt eines Krimis einen Koran in Smiths Tasche gefunden hätte, dann wäre die Entscheidung für ihn klar gewesen. Aber John D. MacDonald rief normalerweise nicht dazu auf, unschuldige Menschen abzuschlachten.


      Dann waren ihm wieder die letzten Worte von Joey Castle eingefallen, nachdem sie das Islamistenzentrum ausgeräuchert hatten.


      »Das Ganze ist viel größer als sie. Da ist noch was anderes im Gange.«


      Das hatte den Ausschlag gegeben. Dieses ›was anderes‹ ließ ihm keine andere Wahl, als nach New York zurückzufliegen.


      Er hatte gewartet, bis er am Flugplatz angekommen war, und hatte schon das Ticket gekauft, bevor er Abe anrief. Er wollte seinen ältesten und besten Freund nicht enttäuschen, aber …


      »Es tut mir leid, Abe. Ich weiß, du hast eine Menge Zeit …«


      »Monate hat das gedauert.«


      »Ich weiß. Und ich weiß, dass du einige Gefallen eingefordert hast, aber ich kann das Land gerade jetzt in diesem Augenblick nicht verlassen.«


      »Menschen wurden auf bestimmte Posten gesetzt, Zeitpläne wurden erstellt, Raum wurde geschaffen …«


      »Ich weiß, ich weiß, und es tut mir schrecklich leid, aber es hat sich etwas Wichtiges ergeben.«


      »Was könnte wichtiger sein als diese Reise?«


      »Ich werde es dir erklären, sobald wir uns sehen.«


      Er hörte Abe seufzen. »Ich muss dir das jetzt sagen, mein Freund, eine Neuauflage könnte schwierig werden. Vielleicht sogar unmöglich. Jemand wird sehr aufgebracht sein, dass er sich wegen nichts all diese Mühe gegeben hat.«


      »Ich werde ihn für seine Zeit und seine Mühen entschädigen – ich zahle seine Auslagen und noch einiges extra. Er macht schon seinen Schnitt.«


      »Profit ist nicht alles. Da geht es auch um Respekt, und der ist diesem Mann sehr wichtig. Ich werde ihn anrufen. Vielleicht ist er weniger verärgert, wenn er vorab informiert wird, wobei es mit der Vorankündigung nicht mehr weit her ist.«


      »Danke, Abe. Ich mache es irgendwie wieder gut.«


      Er unterbrach die Verbindung und blickte zur Abfluganzeige. Er hatte noch eine halbe Stunde bis zum Abflug. Sollte er Gia anrufen?


      Wahrscheinlich war es besser, wenn er das nicht tat. Er konnte es ihr besser von Angesicht zu Angesicht erklären, als in einem kryptischen Telefongespräch. Er glaubte nicht, dass er übertrieben paranoid war. Mit diesen Prepaid-Handys konnte man Anrufe zwar zu der Nummer zurückverfolgen, aber nicht zu ihm, weil alle Anschlüsse anonym waren. Aber die Anrufe waren nicht verschlüsselt und ließen sich zu allen Personen zurückverfolgen, die er anrief. Und angesichts von Heimatschutzbehörde und Patriot Act konnte man sich nie sicher sein, wer gerade mithörte.


      Er würde warten, bis er wieder zurück war, dann würde er Gia vorwarnen, dass er wieder in der Stadt war, und ihr sagen, er würde ihr alles in ein paar Minuten erklären, wenn er bei ihr war.


      Er fragte sich, wie sie wohl auf die Neuigkeit reagieren würde. Sie hatte seine neue Identität mit zwiespältigen Gefühlen gesehen, aber würde sie die plötzliche Planänderung als mangelndes Verantwortungsbewusstsein dem Baby gegenüber auffassen?


      Nein. Sie wusste das besser. Und sie würde das verstehen, sobald er es ihr erklärt hatte.


      Über die Lautsprecher kam die Ansage, die die Passagiere zum Einsteigen rief.


      6.


      Ybarra, einer der diensthabenden Yeniceri, legte ein zusammengefaltetes Exemplar der heutigen Times auf den Tisch des Oculus.


      »Wie gewünscht, Sir.«


      »Vielen Dank.«


      Als Ybarra ging, nahm der Oculus die Zeitung auf, faltete sie aber nicht auseinander. Er fürchtete sich vor der Schlagzeile. Wenn es darin nicht um die Wohnung in Bay Ridge ging, hatten die Frau und das Kind noch einen Tag, vielleicht mehr, zu leben. Aber falls die Story da war …


      Er holte Luft, hielt sie an und entfaltete die Zeitung. Die Luft entwich ihm mit einem würgenden Laut, als er die gleiche Schlagzeile wie in seinem Alarm sah.


      Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Er würde die Yeniceri zusammenrufen müssen. Er musste ihnen von dem Alarm berichten. Er musste sie aussenden, um die Frau und das Kind zu töten.


      Der Oculus stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch auf und presste die Augen gegen die Handballen. In Zeiten wie diesen wünschte er, er wäre nicht mit der Gabe geboren. Denn auf ihre eigene Weise war die Gabe ein Fluch. Die Alarme ließen sich nicht ignorieren – der Verbündete sah, was kommen würde und er verlangte Handlungen. Das ungeheure Ausmaß der Verantwortung war entsetzlich. Wenn er den Alarm für sich behielt, was würde dann passieren? Der Verbündete verstand keinen Spaß. Wenn er ihn wissen ließ, dass in einer Situation zu handeln sei, dann musste das geschehen. Das zu missachten käme der Kollaboration mit der Andersheit gleich.


      Wäre er doch wie jeder andere Mann, könnte er doch morgens aufwachen und zur Arbeit gehen, ohne die erdrückende Last seiner Gabe, ohne Angst davor, wann der nächste Alarm kommen würde.


      Doch das einzige Entkommen vor den Alarmen war der Tod. Er hatte gelegentlich diese Möglichkeit in Erwägung gezogen, aber dann dachte er an die arme Diana, auf die sein Amt übergehen würde, wenn er nicht mehr da wäre. Er wollte ihr das so lange wie möglich ersparen. Nur aus diesem Grund hatte er sich vorgenommen, ein ehrwürdiges Alter zu erreichen.


      Aber jetzt musste er sich um diesen Alarm kümmern.


      Er betätigte die Gegensprechanlage zum Erdgeschoss. Ybarra antwortete.


      »Ruf die Yeniceri zusammen. Es gab einen Alarm.«
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      Gia hängte ihren Mantel auf und rieb die Hände aneinander. Es war kalt draußen.


      Sie hatte Vicky in den Schulbus gesetzt und war in die Wärme ihres Hauses zurückgeeilt. Sie setzte den Kessel auf und schaltete den Fernseher an. Ein bisschen Tee, ein bisschen Fernsehen und dann würde sie sich an die Entwürfe für diesen Schutzumschlag machen.


      Im Laufe der Jahre hatte Gia gute Connections zu den künstlerischen Leitern diverser Verlage aufgebaut. Manchmal bekam sie exakte Vorgaben, was die wollten; manchmal, so wie in diesem Fall, waren die Anweisungen aber auch so vage wie ›etwas Idyllisches, mit einem Haus im Wald‹.


      Sie hatte in das Manuskript hineingelesen, das man ihr geschickt hatte – eine öde Geschichte über einen Collegeprofessor mittleren Alters und seine außereheliche Beziehung mit einer Studentin –, bis sie da die bis in alle Einzelheiten geschilderte Beschreibung des Ferienhauses im Wald gefunden hatte, wo diese Schäferstündchen stattfanden.


      Jetzt musste sie nur noch ein paar Entwürfe erproben, ein bisschen Farbe daraufklatschen, damit ungefähr die Farbverteilung ersichtlich wurde, und die Vorschläge einreichen. Der Lektor würde einen aussuchen, ein paar weitere Empfehlungen zur Ausführung und zu den Farben machen und dann würde Gia tatsächlich anfangen zu malen. Manchmal war das eine Plage, manchmal machte es Spaß, aber so oder so, kommerzielle Kunst bezahlte die Rechnungen und gab ihr die Freiheit, an ihren eigenen Bildern zu arbeiten.


      Trotzdem würde es für sie heute schwierig sein zu arbeiten, vielleicht sogar unmöglich. Ihre Gedanken drehten sich um Jack. Sie fragte sich, wie es ihm ging – wo er wohl war –, und ob alles nach Plan verlief. Er hatte sich nicht für sich auf unbekanntes Terrain begeben, sondern für das Baby. Er gab alles, was er so mühevoll geworden war, alles, was er war, dafür auf, ein Vater zu sein.


      Sie blinzelte eine Träne weg und zappte durch die Kanäle, bis sie Headline News fand. Sie blieb bei dem Sender, um eine kurze Zusammenfassung zu erhalten, was auf der Welt vor sich ging. Viel zu vertraute Bilder des rauchenden Kraters in dem Mietlager auf Staten Island flackerten über den Bildschirm.


      Sie hob gerade die Fernbedienung, um weiterzuschalten, als auf ein verklinkertes Wohnhaus umgeschnitten wurde. »Bay Ridge« stand oben links auf dem Bildschirm.


      »–hörden haben bekannt gegeben, dass Spuren der Verbindung, die zu der Explosion auf Staten Island führte, in einer Wohnung dieses Gebäudes in Brooklyn gefunden worden sind, zusammen mit arabischen Schriftzeichen an den Wänden.«


      Gia spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, und das schien das Baby zu einem Tritt zu veranlassen. Der sogenannte »Terrorismusexperte«, der die Meldung näher erläuterte, trug nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte.


      »Angesichts der Menge von Plastiksprengstoff, die anhand der Explosion auf Staten Island berechnet worden ist, können wir davon ausgehen, dass die Verursacher beträchtliche Schäden geplant haben. Natürlich nicht in dem Ausmaß vom 11. September, aber doch erheblich.«


      Gia stand auf und nahm den Kessel vom Herd. Was, wenn es da noch andere »Verursacher« mit anderen Sprengstoffvorräten gab? In dem Fall wollte sie nicht, dass Vicky in der Schule feststeckte, falls die Hölle losbrach.


      Sie hastete zur Garderobe. Es war keine rationale Entscheidung und es war mit ziemlicher Sicherheit eine Überreaktion, aber das war ihr egal. Sie wollte ihr kleines Mädchen heute bei sich haben.


      Es sah so aus, als würde Vicky in dieser Woche noch einen zweiten freien Tag bekommen.


      Gias Hand hielt mitten im Griff nach dem Mantel inne.


      Ein zweiter freier Tag … so wie gestern. Die Explosion hatte sich in der Nacht zuvor ereignet und Jack war erpicht darauf gewesen, dass Vicky nicht zur Schule ging. Er hatte das damit begründet, dass er wegfuhr, aber steckte da nicht doch mehr dahinter? In der Halbwelt, in der er sich oft herumtrieb, bekam er so manches Mal Gerüchte und Neuigkeiten mit, bevor die in den Zeitungen standen.


      Sie musste ihn das fragen, wenn er zurück war. Aber jetzt würde sie sich ein Taxi rufen und zu Vickys Schule fahren.
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      Als Jack auf seine Sporttasche wartete, kam ihm unweigerlich wieder die Erinnerung an das letzte Mal in den Sinn, als er in einer Gepäckabfertigungshalle gewesen war … wie er hinausgegangen war, um den Wagen zu holen … und wie er in ein Schlachthaus zurückgekommen war.


      Aber das war La Guardia gewesen und das hier war Atlantic City International. Und der Flughafen stand ziemlich weit unten auf der Liste terroristischer Ziele, wie er vermutete. Trotzdem konnte er es gar nicht erwarten, wieder in seinem Auto zu sitzen und seine Glock in die Finger zu kriegen.


      Er fand seine Tasche und trug sie zu seinem Auto. Er ließ sie in den Kofferraum fallen, öffnete sie und nahm die Altoids-Schachtel heraus, die er sich an einem Kiosk im Flughafen gekauft hatte.


      Sobald er eingestiegen war, kontrollierte er als Erstes die Glock in ihrer Halterung unter dem Lenkrad. Sie war noch da. Er tätschelte sie. Willkommen zurück.


      Dann öffnete er die Schachtel und kippte die Starfire darin heraus. Deswegen hatte er die Tasche aufgegeben, statt sie bei sich zu tragen. Wenn die Sicherheitsbeamten am Ausgang ihren Job ordentlich machten, dann würden sie den Inhalt einer Blechschachtel kontrollieren wollen, durch die sie nicht hindurchsehen konnten, egal wie klein die war. Aber aufgegebenes Gepäck wurde nicht so genau kontrolliert.


      Er drehte die Patrone ein paarmal zwischen seinen Fingern, dann steckte er sie ein.


      Okay, dann rufen wir jetzt Gia an.


      Er hatte eigentlich vorgehabt zu warten, bis er wieder in der Stadt und nur noch ein paar Minuten von ihrer Tür entfernt war. Aber auf dem Weg hierher hatte er die Schlagzeile über eine Wohnung in Bay Ridge im Miami Herald seines Nachbarn gesehen. Er hatte sich den Teil der Zeitung ausgeborgt und erfahren, dass das FBI die Geschichte über die Verbindung zwischen der Wohnung und der Explosion freigegeben hatte. In dem Artikel wurde auch das arabische Gekritzel erwähnt, das Jack an der Wand gesehen hatte. Es hieß übersetzt: Gott ist groß. Auf ewig Jihad.


      Klasse.


      Die Stimmung in der Stadt würde angespannt sein – wenn auch nichts im Vergleich zu dem, was wäre, wenn diese Schmeißfliegen Erfolg gehabt hätten –, aber Gia könnte sich Sorgen um sich und Vicky und das Baby machen. Er stellte sich vor, es würde sie beruhigen, wenn sie wüsste, dass er in der Nähe war.


      Er tippte ihre Nummer ein.


      Auf ihrem Festnetzanschluss hob niemand ab. Er hinterließ keine Nachricht, sondern rief sie über ihr Handy an. Wieder keine Antwort. Dieses Mal hinterließ er eine Nachricht.


      »Hallo Gia, ich bin’s. Das mit der Reise hat nicht geklappt, deswegen bin ich wieder nach Hause geflogen. Ich erkläre dir alles, wenn ich zurück bin. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


      Er legte auf und saß da.


      Seltsam. Üblicherweise erreichte er Gia unter einer von beiden Nummern. Sie wollte immer erreichbar sein, falls irgendwas mit Vicky war. Sie ließ das Handy nur zu Hause oder ausgeschaltet, wenn sie mit Vicky zusammen war.


      Eine nervöse Unruhe überfiel ihn. Er ließ den Wagen an und raste dem Ausgang entgegen. Zwei Stunden Fahrt lagen vor ihm, mehr, falls er in einen Stau geriet.


      Seine Nervosität wurde schlimmer.
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      »Eine Frau und ein Kind?«, fragte Cal.


      Der Gedanke war ihm zuwider.


      »Nicht nur eine Frau«, sagte der Oculus mit düsterer Miene. »Eine schwangere Frau.«


      Cal stöhnte. Das war ja noch schlimmer.


      Er und ungefähr ein Dutzend weiterer Yeniceri hatten sich im ersten Stock zusammengefunden und standen im Halbkreis um den Oculus herum. Miller war ebenfalls gerufen worden, hatte aber nicht auf sein Telefon reagiert.


      Was ist nur los?, überlegte Cal. Einige der Alarme des Verbündeten im Laufe der letzten Monate waren ziemlich merkwürdig gewesen. Mehr als das – sie waren beunruhigend. Das junge Mädchen, die Araber – das war okay. Das waren Sachen, wie er sie erwartete, die Art Arbeit, bei der er stolz darauf war, ein Yeniceri zu sein. Das Mädchen und eine Menge New Yorker würden jetzt nicht mehr leben, wären diese beiden Alarme nicht gewesen.


      Aber das hier …


      »Sind Sie sicher, dass wir nicht verhindern sollen, dass das passiert?«


      Der O schüttelte den Kopf. »Mir wurde ein Yeniceri hinter dem Lenkrad gezeigt.«


      Davis sah sich nach Miller um, aber der war noch nicht eingetroffen.


      »Ich verstehe das nicht. Erst diese Frau im November und jetzt …«


      »Es geht um die gleiche Frau.«


      Cal hörte Zeklos’ Stimme hinter sich flüstern. »Oh nein.«


      Er sah zu ihm hin. Zeklos war kreidebleich, seine Lippen zitterten.


      »Vielen Dank auch, Zek«, grummelte Hursey. »Jetzt muss einer von uns hinter dir aufräumen.«


      »Der sollte gar nicht mehr hier sein«, murmelte Jolliff.


      Beide waren Kumpel von Miller.


      »Kommen wir nicht vom Thema ab«, meinte Cal. Er wandte sich an den Oculus. »Wenn das jetzt der zweite Alarm wegen dieser Frau ist, dann muss der Verbündete sie für eine beträchtliche Gefahr halten. Gibt es einen Hinweis, warum?«


      Der O schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht ist das Baby …«


      Ja, vielleicht ging es um das Baby.


      »Irgendeine Idee, wer der Vater ist?«


      Noch ein Kopfschütteln. »Auch hier Fehlanzeige. Aber da wir es ja nicht wissen … vielleicht gehört es zum Widersacher.«


      Das war ein erschreckender Gedanke. Und doch …


      »Ja. Vielleicht aber auch nicht.« Cal fiel etwas ein. »Diese Alarme sind nicht unfehlbar, das wissen Sie. So wie beim letzten Mal. Sie haben gesehen, wie die Frau von einem Lkw erfasst wurde, das wurde sie aber nicht. Zeklos hat sie verfehlt.«


      Jeder blickte auf Zeklos, einige offen feindselig. Der kleine Mann wich einen Schritt zurück.


      »Er zeigt mir nicht die Zukunft. Er zeigt mir eine mögliche oder wahrscheinliche Zukunft. Er zeigt mir nahe und ferne Dinge, kleine Dinge und Momentaufnahmen. Sonntag hat er mir Explosionen in Bussen und Bahnen gezeigt – eine Zukunft, die er verhindert haben wollte. Und wir haben sie verhindert. Aber wie ihr alle wisst, zeigt er mit genauso oft eine Zukunft, auf die wir hinarbeiten sollen. So wie dieses Mal.«


      »Aber all das ist nicht in Stein gemeißelt.«


      »Ich glaube nicht, dass das möglich wäre. Denn da gibt es immer noch die unvorhersehbare, unberechenbare Variable des menschlichen Faktors.«


      Wieder starrten diverse der Yeniceri Zeklos an.


      Aber Cal verstand trotzdem nicht, warum der Verbündete so vorging. Genau genommen war das die Arbeitsweise beider Seiten. Keine ging offen zum Angriff über, keine wandte rohe Gewalt an. Beide zogen es vor, heimlich im Hintergrund die Fäden zu ziehen, die Ereignisse durch menschliche Stellvertreter zu manipulieren.


      Warum? Warum keine offene Konfrontation? Sparten sie sich das für andere Schauplätze auf – Raumschlachten im interdimensionalen Raum? Gab es Regeln für den Umgang mit intelligenten Spezies?


      Cal war zu dem Schluss gekommen, dass dieses kosmische Spiel – und nichts anderes schien es zu sein – keine feststehenden, unverbrüchlichen Regeln hatte, sondern nur Richtlinien, die verlangten, dass jede der Seiten handelte, ohne sich selbst zu offenbaren. Vielleicht hatten sie eine Art Punktsystem, das Extrapunkte für Stil an denjenigen verteilte, dem es gelang, mit der elegantesten Mischung aus Heimlichkeit und Verve die Oberhand zu behalten.


      Vielleicht lag er aber auch vollkommen daneben. Vielleicht war der menschliche Verstand einfach nicht in der Lage, die Kräfte zu begreifen, die hier im Spiel waren.


      Er wusste, er war eine Schachfigur – aber eine willige, begeisterte Figur. Wenn er schon Teil des Spiels war, dann würde er auch gerne aktiv daran teilhaben, statt nur eine hilflose Marionette zu sein.


      Es klingelte an der Tür. Jolliff ging zu den Bildschirmen hinüber und überprüfte die Kamera an der Vorderseite. Er drückte auf den Knopf, der die Tür öffnete, und lächelte, als er aufsah.


      »Das ist Miller.«


      Miller trat ein und schloss die Tür hinter sich.


      »Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich habe die Nachricht erst vor ein paar Minuten erhalten.«


      Wahrscheinlich war er bei einer seiner Nutten, dachte Cal. Er wusste, dass Miller zwei Favoritinnen hatte, zwischen denen er wechselte.


      Für ihn war das gut. Nach einer durchvögelten Nacht war Miller meist etwas sanfter gestimmt. Wenigstens ein bisschen. Cal wusste, ein wirklich sanfter Miller wäre wahrscheinlich etwas, das den Naturgesetzen zuwiderlief.


      Der Oculus schilderte ihm kurz den Alarm.


      Als er damit fertig war, sah Cal in die Runde zu den versammelten Yeniceri. »Na gut. Ihr habt den Oculus gehört. Der Verbündete will, dass diese Frau verschwindet. Will jemand den Auftrag? Wenn nicht, losen wir.«


      Miller sagte: »Vielleicht sollten wir Zeklos eine zweite Chance …«, er feixte. »… nicht geben.«


      Das brachte ihm ein paar Lacher ein.


      Dann sagte Miller. »Ich mache das.«


      Cal war nicht oft dankbar für Millers Hartherzigkeit, aber das war jetzt eine der seltenen Gelegenheiten. Er wollte ihm den Auftrag gerade offiziell zuteilen, als der Oculus sich einmischte.


      »Der Alarm hat mir Sie am Lenkrad gezeigt.«


      Zuerst dachte Cal, der O habe nur die offensichtliche Wahl bestätigt, dann bemerkte er, dass der Oculus ihn ansah.


      Das Herz rutschte ihm in die Hose.


      »Ich?«


      Der O nickte.


      »Du siehst irgendwie nicht gut aus, Davis«, sagte Miller mit so etwas wie einem Grinsen. »Was ist los? Hast du dich mit Zeklositis angesteckt?«


      Seine wenigen Fans unter den Yeniceri kicherten und Zeklos wurde rot. Kopfschüttelnd wandte der kleine Mann sich zur Tür und zeigte Miller im Gehen den Mittelfinger über die Schulter.


      Cal sah ihm hinterher und zwang sich dann zu einer ausdruckslosen Miene. Am liebsten wäre er aus dem Raum gerannt.


      Warum ich, wenn Miller doch bei so was einer abgeht?


      Seine Zunge fühlte sich an wie Schildkrötenhaut, als er sprach. »Na gut, dann sitze ich also auf dem Schleudersitz. Wenn’s denn sein muss.«


      »Teilt mich für den zweiten Wagen ein«, meldete sich Miller. »Wenn Davis sie verfehlt, gebe ich ihr den Rest.«


      Cal sah auf seine Uhr – 10:25 Uhr –, dann zu den Yeniceri.


      »Wir haben drei Stunden, um einen Lieferwagen und die benötigten Fluchtwagen zu klauen und alles vorzubereiten. Auf geht’s.«


      Er hoffte beinahe, er würde von einem Auto überfahren, wenn er auf die Straße hinausging. Den Schmerz würde er gern ertragen, wenn ihm dafür das Kommende erspart bliebe.
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      »Gia?«, rief Jack, als er in den Flur trat.


      Er war von Atlantic City aus sehr gut durchgekommen und war durch die Stadt zum Sutton Square gerast. Als sie auf sein Klingeln nicht reagiert hatte, hatte er sich selbst eingelassen.


      Die alte Stadtvilla machte einen leeren Eindruck, trotzdem sah er hastig auf allen Etagen nach, sogar in dem nie benutzten dritten Stock, fand aber niemanden, und auch sonst nichts außer der Reihe. Nichts Verdächtiges. Ihr Wintermantel und ihre Handtasche fehlten an der Garderobe.


      Was er dann aber fand, war Gias Handy in der Ladeschale in der Küche.


      Es gab nur einen Schluss, den er daraus ziehen konnte: Sie war ausgegangen und hatte das Handy vergessen. Es wäre nicht das erste Mal. Keine Anzeichen dafür, dass etwas passiert war, warum hatte er also dieses mulmige Gefühl?


      Jack wandte sich zur Tür. Er würde Gia später treffen. Diese Starfire mit der Zyankalifüllung brannte ihm ein Loch in die Tasche. Er brauchte mehr Informationen über die Yeniceri und er wusste genau, von wem er die bekommen würde.
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      Der Oculus nahm Davis zur Seite, als sich Miller und die anderen für den Auftrag fertig machten.


      Von den Yeniceri fühlte er sich Davis am meisten verbunden. Er vertraute ihnen allen, wusste, dass jeder von ihnen bereit war, sein Leben zu geben, um ihn zu beschützen, aber durch das Leben als Yeniceri waren die meisten abgestumpft. Es war unvermeidlich, wie er fürchtete. Nicht bei jedem Alarm ging es um Gewalt und Tod, aber bei den meisten schon. Und das bedeutete, dass diese Männer in vielerlei Hinsicht Auftragsmörder mit nur einem Klienten waren: dem Verbündeten.


      Unter diesen Umständen war es für jeden schwierig, sich seine Menschlichkeit zu bewahren, aber der Rest ihres Alltagslebens – ohne Familie, ohne dauerhafte Beziehungen zu Menschen außerhalb ihrer MV-Einheit – verstärkte das Problem noch.


      Sie waren Waffen – die Speere des Verbündeten. Und Speere hatten keine Äste.


      Die Oculi waren von der Gewalt abgekoppelt. Sie ordneten sie nicht an, übermittelten nur den Inhalt der Alarme des Verbündeten. Und sie hatten Kinder. Nichts verschaffte einem mehr Bodenhaftung als ein Kind. Für ihn war die Beziehung zu seiner Tochter ungemein wichtig. Diana war sein Ein und Alles. So wie die Yeniceri für ihn sterben würden, war er bereit, für seine Tochter zu sterben.


      Aber trotz alledem war es Davis gelungen, einen großen Teil seines menschlichen Kerns zu bewahren. Er hatte eine harte Schale, aber es gab noch Spuren von Wärme und Mitgefühl in dem Herzen, das darunter schlug.


      »Es tut mir leid, dass es Sie getroffen hat«, sagte er, als Davis sich neben ihn stellte.


      »Wir tun, was wir tun müssen. Das ist alles für ein höheres Ziel, für eine Sache, die größer ist als eine einzelne Person – oder auch drei Personen, nicht wahr?«


      Der Oculus spürte, das war das Seelen rettende Mantra, das Davis sich wieder und wieder vorbeten musste, um diese Sache durchzustehen.


      »Wir müssen dem Verbündeten vertrauen.«


      Davis’ Miene blieb ausdruckslos: »Ja, dem Verbündeten vertrauen.«


      »Ihr habt die Fahrzeuge?«


      Davis nickte. »Wir haben sie vom Langzeitparkplatz am La-Guardia-Flughafen geholt. Es ist unwahrscheinlich, dass sie da in nächster Zeit vermisst werden.«


      »Sehr schön. Wenn Sie zurückkommen, kommen Sie in mein Büro – kommen Sie allein –, dann können wir reden.«


      Er hatte das Gefühl, Davis würde ein mitfühlendes Ohr brauchen, wenn all das vorbei war.


      Der Oculus sah zu, wie sie aufbrachen, dann stieg er die Treppe hoch in sein Büro. Dabei wusste er gar nicht, was er da sollte. Er wollte nicht dasitzen und brüten. Er sollte die Zeit besser mit Diana verbringen und ihr bei ihren Schulaufgaben helfen. Wenigstens würde ihn das von dem ablenken, was geschehen würde.
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      »Ich muss das hier haben, Mom, sieh dir das Cover an, ist das nicht niedlich? Kann ich es haben? Bitte bitte bitte!«


      Gia wandte sich um und sah Vicky mit einer Ausgabe von Science Verse.


      Sie hatte etwas Ärger bekommen, weil sie sie von der Schule geholt hatte. Offenbar war sie nicht die einzige Mutter gewesen, die ihr Kind heute in ihrer Nähe haben wollte. Aber nach einer sorgfältigen Personalfeststellung und nachdem Vicky bestätigt hatte, dass diese Frau wirklich ihre Mutter war, hatten sie sie gehen lassen.


      Stellte sich nur die Frage, was sie tun sollten? Sie wollte sie nicht aus der Schule holen, nur um sie im Haus einzusperren. Da Vicky aus den meisten Sommersachen herausgewachsen war, bot es sich an, einkaufen zu gehen. Aber auch das stellte sie vor mögliche Probleme.


      Gia entschied, solange sie sich von den Markengeschäften – sie konnte sich Saks, Gucci oder Bergdorf’s sowieso nicht leisten – und der 5th Avenue fernhielten, wären sie sicher.


      Eigentlich ging sie auch nicht davon aus, dass etwas passieren würde, aber sie fühlte sich besser mit Vicky an ihrer Seite. Sie gingen zur Madison Avenue. Es gab viele gute Geschäfte für Kinder an der Madison Avenue. Sie kamen an einem Buchladen vorbei, der sich The Tattered Page nannte. Vicky liebte Bücher und hier bekam man sie neu und gebraucht. Wer könnte da widerstehen?


      »Du willst ein Buch über Wissenschaft?«


      Vickys Geschmack waren für gewöhnlich eher Geschichten und Spielereien mit Worten. Sie liebte Wortspiele über alles.


      »Das ist von dem, der auch ›Kwatsch‹ geschrieben hat.«


      »Na gut, in dem Fall nehmen wir es.«


      »Toooollllll!«


      Gia sah zu, wie sie das Buch aufschlug und zu lesen begann, sah zu, wie sie lächelte, wie ihre Augen über die Seiten tanzten. Sie hatte das Haar ihres Vaters …


      Der Gedanke brachte die Erinnerung an Richard Westphalen zurück. Ein reicher, gut aussehender, aalglatter Engländer, dessen Schlagfertigkeit sie umgehauen hatte, als er nach New York gekommen war. Wenn sie doch den echten Mann dahinter gekannt hätte. Sie hatten geheiratet und sie hatte sich auf eine glückliche Zukunft gefreut. Sie war hin und weg, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, nicht so Richard. Da offenbarte er seine wahre Natur – ein Flegel und ein Grobian, wie es seine Tante Nellie formuliert hatte –, indem er sie einfach sitzen ließ. Er hatte nicht vor, Vater zu sein, und er hatte ihr geradeheraus gesagt, dass er sie nur wegen der Steuerersparnis geheiratet hatte, die ihm einen Pass der Vereinigten Staaten einbrachte.


      Er war mit einer seiner Schlampen aus, als bei Gia die Wehen einsetzten. Ihre Familie war weit weg in Iowa, sie hatte keine engen Freunde und sie erinnerte sich immer noch an die Taxifahrt zum Krankenhaus als den einsamsten, traurigsten Moment ihres ganzen Lebens.


      Aber als der Schmerz vorbei war und sie ihre Tochter im Arm hielt, verging die Einsamkeit und die Welt wurde zu einem wundervollen Ort.


      Gott, wie sehr hatte sie das kleine Mädchen geliebt und um wie viel mehr liebte sie es jetzt. Tatsächlich war es einfach so, dass sie es liebte, Mutter zu sein. Sie fand es sogar toll, schwanger zu sein.


      Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, zwei Kinder zu haben, und sie fragte sich zum unzähligsten Mal, wie das neue Baby wohl sein würde. Wenn sie – sie konnte an sie gar nicht anders als an eine Sie denken – auch nur die Hälfte von Vickys Intelligenz und Lebenslust hätte, wäre sie immer noch eine Gottesgabe.


      Das Baby versetzte ihr einen schmerzhaften Tritt, dann noch einen. In der letzten Stunde war sie ganz schön aktiv gewesen. Vielleicht spürte sie, dass ihre Mutter Hunger hatte. Gia sah auf ihre Uhr: Es war bereits 12:30 Uhr.


      »Was hältst du von Mittagessen?«


      Vicky sah von ihrem Buch auf. »Das hier ist so lustig.«


      »Hast du Hunger?«


      »Ja, ich bin am Verhungern. Können wir zu Burger King gehen? Biiiiitte!«


      »Nicht heute.« Beim Gedanken an verbranntes Fleisch wurde ihr übel. »Wie wäre es mit Kosher Nosh?«


      »Aber da waren wir doch erst geeeestern.«


      Vicky war richtig quengelig.


      »Du kannst den Pita-Teller mit Hommos bestellen. Letztes Mal mochtest du den.«


      »Kann ich nicht einen Cheeseburger haben?«


      »Da gibt es keine Cheeseburger. Weißt du noch mit dem Hommos? Du hast gesagt, es sei das Beste, was du je gegessen hast.«


      »Na gut. Aber kann ich auch eine große Gewürzgurke haben?«


      »Du kannst zwei Gewürzgurken haben, wenn du willst.«


      Vicky steuerte auf die Kasse zu. »Gehen wir!«


      Gia folgte ihr mit dem tretenden Baby und viel Appetit. Nicht auf Gewürzgurke. Sie wollte Hering … eingelegten Hering in Sahnesoße. Lecker. Sie hatte den Geschmack schon fast auf der Zunge.


      13.


      Cal betrat das Kosher Nosh und sah sich um.


      Der O hatte ihm die Frau und das Kind beschrieben und gesagt, sie würden die Straße überqueren, kurz nachdem sie das Lokal verlassen hatten. Cal wollte sich nur vergewissern, dass sie auch da waren, wo sie sein sollten.


      »Zum hier Essen oder zum Mitnehmen?«, fragte der bärtige Mann hinter dem Tresen.


      Essen? So wie sich sein Magen anfühlte? Völlig unmöglich.


      »Ich bin nur auf der Suche nach einem Freund.«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


      Das Restaurant war zu drei Vierteln voll, aber er erspähte ihr kurzes blondes Haar beinahe augenblicklich. Von da, wo er stand, konnte er zwar nicht ausmachen, ob sie schwanger war, aber sie saß mit einem dunkelhaarigen kleinen Mädchen zusammen, das der Beschreibung des Oculus entsprach. Das Mädchen las ihr aus einem Buch vor und beide lachten.


      Cal hatte das Gefühl, der Raum würde sich um ihn drehen. Mutter und Tochter – das war offensichtlich. Sie waren zusammen unterwegs und genossen, dass sie zusammen waren.


      Seine Knie wurden weich, als er vor sich sah, was hätte sein können. Er griff sich einen Stuhl und ließ sich darauf fallen.


      Diese Frau … dieses Kind … wenn die Dinge anders gelaufen wären, wenn seine Eltern ihn nicht in einem ungeheizten, leer stehenden Haus dem Tod durch Erfrieren ausgesetzt hätten, dann hätten die Zwillinge ihn nicht retten müssen. Er hätte vielleicht eine normale Kindheit gehabt, hätte vielleicht eine Frau wie diese geheiratet und hätte ein Kind wie dieses.


      Es war nicht das erste Mal, dass er daran dachte, aber meistens konnte er sich davor verschließen – von dem zu träumen, was hätte sein können, war eine Form der Selbstquälerei. Nutzlos. Zerstörerisch.


      Aber heute, jetzt, in diesem Moment, konnte er diese Gedanken nicht unter den Teppich kehren. Er war im Begriff, eine Familie zu zerstören.


      »Haben Sie Ihren Freund gefunden?«, fragte der Bärtige.


      Cal schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Mehr bekam er nicht heraus. Er drehte sich um und stolperte auf den Bürgersteig hinaus.


      Miller stand an der Ecke und wartete.


      »Sind sie da drin?«


      Cal nickte. »Sie sind da drin, aber ich kann es nicht tun.«


      »Was?«


      »Ich kann es nicht. Es geht einfach nicht«


      »Scheiße.« Miller spuckte in den Rinnstein. »Du wirst echt zum Weichei, weißt du das?«


      Cal kümmerte es nicht, was Miller oder sonst jemand – den Verbündeten eingeschlossen – von ihm dachte. Er würde sich nicht hinter das Lenkrad dieses Lieferwagens setzen.


      »Lass es uns abblasen, ja?«


      »Abblasen? Wir können das nicht abblasen! Das war ein Alarm, ein Befehl von höchster Stelle!«


      »Bist du dir da sicher?«


      »Was soll das denn jetzt heißen?«


      »Ich meine, das kommt mir nicht richtig vor. Irgendwas stimmt hier nicht, Miller. Es kam mir schon das erste Mal nicht richtig vor, als sie zur Zielscheibe gemacht wurde, und jetzt fühlt es sich noch viel weniger richtig an. Und die Sache im Dezember – daran will ich gar nicht denken.«


      Millers Miene wurde hart. »Wir sind Soldaten, Davis. Wir haben geschworen, Befehle zu befolgen.«


      »Das heißt, wir würden gute kleine Nazis abgeben, was?«


      »Versuch diesen Scheiß nicht bei mir.«


      »Nun, warum schnappen wir sie uns nicht, bringen sie zu einem der sicheren Häuser und quetschen sie aus, bis wir wissen, was für eine Beziehung sie zur Andersheit hat?«


      »Hat der O gesehen, wie wir sie ausgequetscht haben? Nein, er hat gesehen, wie wir sie abgemurkst haben. Also werden wir genau das tun.«


      »Was, wenn es da einen Fehler gegeben hat?«


      »Verflucht, Davis, der Verbündete macht keine Fehler. Wir sehen nur einen winzigen Ausschnitt des Gesamtbildes. Diese Befehle kommen aus einer Quelle, die den großen Überblick hat und die verdammt viel mehr weiß und sieht, als wir es können. Wir tun das, was getan werden muss, und machen von da aus weiter. Wir sehen nicht zurück.«


      Cal schüttelte den Kopf. »Und ich sage, es fühlt sich falsch an.«


      »Es spielt keine Rolle, was du fühlst. Wir müssen darauf vertrauen, dass das, was gut für den Verbündeten ist, auch gut für uns ist. Wenn wir das nicht auf die Reihe kriegen, dann können wir sofort nach Hause gehen und Brause trinken.«


      Vom Verstand her wusste Cal, dass Miller recht hatte: Wenn sie anfingen, die Kompetenz des Wesens zu hinterfragen, das sie rekrutiert hatte, dann waren sie nutzlos gegen die Andersheit. Aber vom Gefühl her fühlte er sich eher verpflichtet, die Frau und das Kind zu beschützen, nicht, ihren Tod zu planen.


      Cal schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann das nicht tun.«


      Miller drängte sich ganz nah an ihn heran und zischte ihm zwischen zusammengebissenen Zähnen zu: »Dann schätze ich, dass ich das wohl machen muss, genau wie beim letzten Mal im Dezember. Und wenn ich im November am Steuer gesessen hätte, dann gäbe es diese ganze Diskussion nicht. Die Sache wäre erledigt. Aber der O meinte, er hätte Zeklos am Steuer gesehen, also hat der Versager den Auftrag gekriegt. Und er hat es versiebt. Ich habe jetzt genug von diesen Stümpereien. Ich fahre den Lieferwagen, du nimmst den Fluchtwagen.«


      Er stürmte davon und ließ Cal an der Ecke stehen.


      Cal wollte nicht einmal den Fluchtwagen fahren, er wollte mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Am liebsten wäre er in das Lokal zurückgegangen und hätte der Frau gesagt, sie solle an Ort und Stelle bleiben oder sich von der 58th Street fernhalten oder sich einen gepanzerten Wagen für den Nachhauseweg bestellen.


      Aber er tat es nicht.


      14.


      Nachdem Jack das zweite Mal auf Zeklos’ Klingel gedrückt hatte, meldete sich eine blecherne Stimme über die Gegensprechanlage.


      »Wer ist da?«


      Gut. Er war zu Hause.


      »Jack. Du weißt schon, der Erbe. Wir müssen reden.«


      Der Türöffner wurde betätigt und Jack schob sich hindurch. Oben, im ersten Stock wartete Zeklos in der offenen Wohnungstür.


      »Ich überrascht, dich zu sehen. Davis sagen, du gehen weg.«


      »Planänderung.« Er hielt eine fettverschmierte White Castle-Tüte hoch. »Ich hoffe, du hast Hunger. Burger und Kaffee. Die besten Burger der Welt.«


      Das meinte Jack auch so. Er hatte extra den Weg über die Manhattan Bridge genommen, damit er am White Castle an der Willoughby Street halten konnte. Es gab nur etwa ein halbes Dutzend Filialen in der Stadt und Jack kannte sie alle. Gia verunglimpfte sie als Rattenburger, aber Jack liebte sie. Er hatte sich überlegt, dass er Zeklos ein paar mitbringen könnte. Es ging nichts über ein gemeinsames Essen, wenn man jemanden dazu bringen wollte, den Mund aufzumachen.


      Und Jack wollte, dass Zeklos redete. Am liebsten hätte er ihn gefesselt und verhört, aber nach seiner Erfahrung von Freitagnacht wusste er, dass man mit Gewalt bei Zeklos nur mühsam weiterkam. Er musste ihm die Informationen entlocken.


      Zeklos sah ihn misstrauisch an: »Warum du mir bringen Essen?«


      Jack war jetzt nah genug gekommen, um seine Whiskyfahne zu riechen. War er schon wieder dabei, sich zu besaufen?


      »Weil ich Hunger habe und nicht gern allein esse. Willst du damit sagen, dass du schon gegessen hast?«


      Zeklos schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Mittagessen. Kein Appetit.«


      Jack schob sich an ihm vorbei und ging zur Einbauküche.


      »Schön. Dann bleibt mehr für mich. Ich könnte die Dinger den ganzen Tag essen.«


      Er stellte die Tüte auf der Spüle neben der Flasche Dewar’s Scotch ab.


      »Eine Flüssigmahlzeit? Komme ich ungelegen?«


      Zeklos schloss die Tür und wedelte mit den Armen. »Äh, nein. Ich nur mantschen die Kartoffel des Glücks.«


      Häh?


      Jack beschloss, lieber nicht zu fragen. Während er redete, packte er seine Mitbringsel aus.


      »Du meinst, weil du zu den Anfängern geschickt wirst?«


      Noch mehr Misstrauen in den Augen. »Woher du das wissen?«


      »Miller hat sich darüber kaputtgelacht.«


      Es stimmte nicht wirklich, erzielte aber die gewünschte Wirkung. Das Misstrauen verschwand und wurde durch ängstliche Verbitterung verdrängt.


      »Miller sein froh, dass mich los. Er mich hassen.«


      »Ich würde es als Auszeichnung ansehen, wenn mich so ein Armleuchter hasst.« Er hielt ihm einen der Burger in der viereckigen Styroporverpackung entgegen. »Hier, probier mal.«


      Miller als Armleuchter bezeichnet zu hören, zusammen mit dem Duft eines White Castle-Burgers, schien zu wirken. Jack sah, wie sich die Schultern entspannten, als er den Burger musterte.


      »Der sein sehr klein.«


      »Ja. Deswegen kauft man sofort eine ganze Menge davon. Ich wette, nach einem kannst du nicht wieder aufhören.«


      Zeklos probierte einen Bissen. Dann noch einen. Mit dem dritten Bissen war der Burger weg.


      Er sprach mit vollem Mund. »Das sein lecker. Sehr lecker.«


      »Nimm dir noch einen. Ich habe genug mitgebracht. Und hier ist Kaffee.«


      Während sie aßen, überlegte sich Jack den nächsten Schritt. Es war noch zu früh, um über mit Zyankali präparierte Patronen zu sprechen. Besser, sich erst mit Zeklos selbst zu beschäftigen.


      »Weißt du, du hast mir nie gesagt, wieso Miller so schlecht auf dich zu sprechen ist.«


      Zeklos schluckte einen großen Happen hinunter. »Ich nicht glauben gut, darüber zu reden.«


      »Wieso nicht? Ich bin doch der Erbe. Du hast Doc Oc doch gehört.«


      Zeklos runzelte die Stirn: »Doc …?«


      »Der Oculus. Der O.«


      »Ah, ja, ich verstehen. Aber …«


      »Kein Aber. Die wollen, dass ich bei der MV mitmache. Bevor ich das tue, muss ich wissen, auf was ich mich da einlasse. Also komm schon. Rede.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Hör zu. Vielleicht werde ich eines Tages der Wächter sein, vielleicht auch nicht. Aber falls ich das werde, dann werde ich mich an die erinnern, die mir geholfen haben, als ich noch der Erbe war. Und glaub mir, diese Leute werden dann nicht in irgendeinem Trainingscamp versauern.«


      Jack konnte nicht glauben, was für einen Müll er da von sich gab, aber er wollte Antworten, und um die zu bekommen, war er nicht anspruchsvoll in der Wahl seiner Mittel.


      Und der Müll schien zu funktionieren.


      Zeklos dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Na gut. Wo du doch Erbe sein … Ich dir verraten, dass ich in Ungnade stehen.« Seine Augen blitzten Jack an. »Du auch sein schuld daran.«


      »Du meinst, weil ich dich Freitagabend niedergeschlagen habe?« Er zuckte mit den Achseln. »Nimm es nicht persönlich. Ich hätte es mit Davis oder mit Miller auch nicht anders gemacht.«


      »Jaja, ich wissen. Aber ich schon in Ungnade, weil ich Aufgabe nicht haben beendet, die Oculus mir geben.«


      »Und die wäre …?«


      Er sah zur Seite. »Ich sollen eine Frau töten.«


      »Wann?«


      »Letzten November. Der Verbündete sagte, sie sollen von Lkw überfahren werden.«


      Das klang gar nicht nach dem Verbündeten. Er fand es bedenklich, dass der Verbündete einen Yeniceri aussandte, um eine Frau zu überfahren … Er fand es sogar weitaus bedenklicher, als er es für möglich gehalten hätte.


      »Hat der O dir gesagt, warum?«


      Zeklos schüttelte den Kopf. »Das ihm nie gesagt werden. Er nur Visionen haben von das, was getan werden müssen, oder was verhindert werden müssen.«


      »Ich vermute, du hast sie verfehlt?«


      Zeklos nickte, hielt den Kopf aber weiter zur Seite gerichtet. »Ja. Ich ihnen gesagt, ich haben Bordstein gerammt und Kontrolle verloren, aber die Wahrheit ist … ich nicht können das tun. Und meine Brüder das wissen.« Schließlich sah er auf und sah Jack in die Augen. »Glaubst du auch, dass ich sollen essen Mais der Demütigung?«


      »Ich weiß nichts von diesem Mais der Demütigung« – was auch immer das war – »aber ich glaube …«


      »Was mein Versagen noch schlimmer machen, ist, dass der Verbündete zweiten Alarm wegen Frau schicken. Wegen mir muss neuer Versuch gemacht werden.«


      Das klang so, als hätte der Verbündete wirklich etwas gegen diese Dame.


      »Vielleicht bist du einfach ein zu guter Mensch für einen Auftragskiller.«


      Jack war von sich selbst begeistert. Er hatte es nicht geplant, er hatte nicht darauf hingearbeitet, aber da war sie – das war seine Überleitung.


      Er griff in seine Tasche und zog die Patrone heraus. Er stellte sie aufrecht zwischen ihnen auf die Anrichte.


      »Was weißt du darüber?«


      »Ich die noch nie gesehen haben …«


      »Die Höhlung hier ist mit Zyankali aufgefüllt. Sagt dir das etwas?«


      Zeklos brauchte nicht zu antworten. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Ja, es sagte ihm etwas. Sogar eine ganze Menge.


      Jack hörte noch einmal Joeys letzte Worte:


      »Da ist noch was anderes im Gange.«


      Jack ergriff Zeklos am Hals und drückte zu.


      »Hatte die MV etwas mit La Guardia zu tun?«


      Zeklos’ Gesichtsausdruck wurde verschlossen, als er versuchte, sich loszumachen.


      »Nein! Lass mich los!«


      Jack konnte in seinen Augen nicht lesen, also verstärkte er seinen Griff.


      »Du lügst! Du …«


      Er hätte noch mehr gesagt, aber ein anderer Gedanke drängte sich in den Vordergrund und schob alles andere beiseite.


      Gia … vor ein paar Monaten hatte sie ihm erzählt, dass ein Laster sie beinahe überfahren und nur um Zentimeter verfehlt hatte.


      Er ließ Zeklos los.


      »Diese Frau … die, die du überfahren solltest … wie hat die ausgesehen?«


      Zeklos rieb sich den Hals und sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Das hatte er aber nicht. Noch nicht.


      Jack schob sein Gesicht ganz nah vor seine Nase und brüllte: »Wie hat sie ausgesehen?«


      Zeklos wich vor ihm zurück. »Sie haben kurzes blondes Haar und …«


      Ein eisiger Schauer durchfuhr ihn.


      »Wo hast du sie fast überfahren?«


      »An Kreuzung 58th Street und Second Avenue. Warum du das wollen wissen?«


      »Du hast gesagt, die planen etwas gegen die gleiche Frau? Wann?«


      »Heute. Um halb zwei.«


      Jack versagte die Stimme. Die Worte kamen einfach nicht. Er sah auf die Küchenuhr: 13:14 Uhr.


      Oh Scheiße, verdammte Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.


      Schließlich brachte er doch ein Wort heraus: »Wo?«


      »Gleiche Stelle. Kreuzung 58th Street und Second Avenue. Was dich das kümmern?”


      Jack sprang zur Tür, stürmte die Treppe hinunter und rannte zu seinem Wagen. Auf dem Weg zerrte er sein Telefon aus der Tasche.


      Er blieb an der Wagentür stehen und wählte die Nummer bei ihr zu Hause.


      Bitte geh ran, Gia. Bitte.


      Viermaliges Klingeln, dann kam Vickys Stimme mit der Anrufbeantworteransage.


      Er betete, dass sie ihre Mailbox abrufen würde. »Gia, wenn du das hier hörst, geh irgendwo in ein Haus. Es ist mir ernst. Egal wo du bist, stell dich in den nächsten Hauseingang und ruf mich zurück. Ich mache keine Witze! Es geht um Leben und Tod!«


      Er glitt hinter das Lenkrad des Crown Vic und startete den Motor. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, rief er ihre Handynummer an. Vielleicht war sie ja nach Hause gekommen und hatte das Telefon geholt. Aber das Handy klingelte und klingelte, bis sich eine Automatenstimme meldete: »Dies ist die Mailbox von …«


      Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen seinen Brustkasten, als er dort die gleiche Nachricht hinterließ und mit dem Wagen auf die Stadtautobahnen zuraste. Welchen Weg sollte er nehmen? Den Brooklyn-Queens Expressway zur Manhattan Bridge oder die Strecke durch den Battery Tunnel? Die Uhr auf seinem Armaturenbrett zeigte 01:25 Uhr.


      Egal, wie er sich entschied, er würde es nie schaffen. Nicht einmal, wenn er fliegen könnte.


      Ihm war nach Weinen, ihm war sterbenselend. Er hämmerte gegen das Lenkrad und brüllte die Windschutzscheibe an. Er war so hilflos, so gottverdammt hilflos.


      Wo war sie? Was konnte …?


      Mittag – Mittagessen. Wenn sie irgendwo zum Essen eingekehrt war … wo …?


      Kosher Nosh.


      Jack wählte die Auskunft und fragte nach der Nummer. Die Vermittlung bot an, das Gespräch durchzustellen.


      »Tun-Sie’s-tun-Sie’s-tun-Sie’s!«


      Zwei Klingeltöne und eine männliche Stimme verkündete, dass dort das Kosher Nosh sei.


      Jack erinnerte sich an den Namen des Besitzers, der Mann an der Kasse.


      »Ist da Dov?«


      »Wer sonst sollte hier sein?«


      »Erinnern Sie sich an Gia, die Frau mit den kurzen blonden Haaren, die oft zu Ihnen kommt? Sie wissen, wen ich meine?«


      »Natürlich weiß ich das. Sie hatte eingelegten Hering mit Sahnesoße. Eine große Portion.« Er lachte. »Diese Schwangeren …«


      »Ist sie noch da?«


      Sag ja – sag ja – sag ja.


      »Sie und ihr kleines Mädchen sind gerade gegangen.«


      Kleines Mädchen? War Vicky nicht in der Schule?


      »Halten Sie sie auf!«


      »Sie sind bereits weg.«


      »Halten Sie sie zurück! Rufen Sie ihnen hinterher! Ich flehe Sie an! Das ist ein Notfall! Es geht um Leben und Tod! Ich muss unbedingt sofort mit ihr sprechen!«


      »Gut, ich sehe, ob ich sie noch einholen kann.«


      Jack hörte, wie der Hörer auf den Tresen gelegt wurde und hörte die Stimme sagen: »Aviva. Ich laufe für eine Minute nach draußen. Leg das Telefon nicht auf.«


      Jack raste weiter und starb tausend Tode, während er darauf wartete, Gias Stimme über das Telefon zu hören.


      15.


      Cal in seinem gestohlenen Toyota Camry stand mit laufendem Motor an der 58th Street und beobachtete die Kreuzung mit der Second Avenue im Rückspiegel.


      Hursey und Jolliff warteten in ihren gestohlenen Wagen unten an der First Avenue. Sie würden losfahren, sobald Miller zu Cal in den Wagen gestiegen war, und Störmanöver produzieren, falls jemand versuchen sollte, sie zu verfolgen.


      Er drückte sich nervös in seinem Sitz hin und her. Er konnte nicht still sitzen. Verdammt, er konnte kaum atmen. Seine Hände in den Handschuhen waren schweißnass, obwohl er mit einem mörderischen Griff das Lenkrad umklammert hielt.


      Das war nicht richtig. Die Yeniceri waren Krieger – ausgebildet, um das Böse zu bekämpfen. Für gewöhnlich waren das Männer. Es war albern zu glauben, dass mit der Andersheit in Verbindung stehende Aktivitäten sich auf Männer beschränken würden, aber eine schwangere Frau und ihre Tochter zu exekutieren …


      Er wusste, der Verbündete war nicht gut im eigentlichen Sinne, aber in letzter Zeit – vor allem nach den Ereignissen des letzten Monats – schienen sich seine Mittel und Wege nicht mehr von denen der Andersheit zu unterscheiden. Cal hatte begonnen, sich zu fragen, ob es so etwas wie das Gute überhaupt gab.


      Zum Beispiel diese Frau. Ja, gut, er wäre der Erste, der zugab, dass das Aussehen täuschen kann, aber er hatte gesehen, wie sie lächelte, die Art, wie ihre Augen strahlten, als sie zuhörte, während ihr kleines Mädchen ihr vorlas. Es war ihm scheißegal, was der Verbündete behauptete – diese Frau war nicht böse.


      Er musste zur Toilette.


      16.


      Miller saß bei laufendem Motor in dem Lieferwagen in einer leeren Parklücke neben einem Hydranten an der Second Avenue. Es war die letzte Parklücke vor der Kreuzung und er hatte alles im Blick. Die Second Avenue führte ins Zentrum und lief von rechts nach links an ihm vorbei.


      Er wechselte seine Aufmerksamkeit zwischen seiner Armbanduhr und der Ampelschaltung hin und her. Er hatte die Abfolge gestoppt. Grün kam genau alle 60 Sekunden, gefolgt von fünf Sekunden Gelb. Er musste die Sequenz genau abpassen. Es würde nicht leicht sein, aber es war machbar.


      Und er war derjenige, der das konnte.


      Das hoffte er wenigstens. Es war eine Sache, vor Davis den harten Kerl zu markieren, aber es war etwas ganz anderes, wenn man selbst in der Situation war und …


      Plötzlich war sie da – kurzes, blondes Haar, genau wie der O es beschrieben hatte – und steuerte auf die Kreuzung zu, mit einem Kind an der Hand.


      Warum musste ein Kind dabei sein? In seinen Augen waren Kinder Nonkombattanten, aber der O hatte gesagt, der Verbündete wolle sie beide. Miller vertraute dem Verbündeten. Er musste es. Ohne dieses Vertrauen hatte er nichts. Sein Leben wäre bedeutungslos.


      Er beobachtete, wie die Ampel von Rot zu Grün wechselte, und begann die Zeit zu stoppen. Er legte den Gang ein und wartete. Ihm fiel auf, dass er schwitzte. Was war nur los mit ihm?


      Er beobachtete sie, wie sie am Straßenrand stand und auf die Erlaubnis zum Gehen wartete. Miller kümmerte sich nie um diese Signale – er brauchte von niemandem eine Erlaubnis, um eine Straße zu überqueren –, aber wahrscheinlich sah man das anders, wenn ein Kind dabei war. Man musste ein gutes Beispiel abgeben und so.


      Nach genau 55 Sekunden setzte er den Wagen vorsichtig in Bewegung. Er wartete auf Gelb, dann zählte er herunter. Als noch eine Sekunde verblieb, trat er das Gaspedal durch, ließ den Motor aufheulen und wurde schneller, als die Ampel auf Rot sprang. Er sah, wie die Frau und das Kind auf die Straße traten.


      Das Einzige, was ihn jetzt noch aufhalten könnte, wäre irgendein Arschloch, das beim ersten Zeichen von Grün einen Kavaliersstart hinlegte.


      17.


      Der Oculus saß an seinem Schreibtisch und machte gerade eine Pause vom Unterricht Dianas, als der Raum um ihn plötzlich dunkler wurde.


      Sein Kopf fuhr hoch, als ihm klar wurde, dass es sich dabei nicht nur um einen Spannungsabfall handelte – diese Düsternis kam aus dem Raum, aus der Luft um ihn herum.


      Als die Dunkelheit zunahm, tastete er nach der Sprechanlage, um einen Yeniceri herbeizurufen, musste aber feststellen, dass er sich nicht bewegen konnte. Seine Hände klebten an der Tischplatte, sein Körper auf seinem Stuhl, seine Füße am Boden. Er öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen, aber seine Kehle versagte den Dienst, bevor er einen Ton herausbringen konnte.


      Er sah mit hilflosem Schrecken zu, wie die Dunkelheit ihn umfing. Sie sperrte das Licht nicht aus, sie saugte es in sich auf.


      Nach einer halben Minute, vielleicht weniger, war die formlose Dunkelheit vollständig. Es gab kein Oben, kein Unten, nur undurchdringliche Schwärze.


      Und dann wusste er, dass er nicht allein im Zimmer war.


      Ein Augenpaar tauchte vor ihm auf, schwebte in der ansonsten formlosen Leere. Sein Verstand, auf der verzweifelten Suche nach etwas, an das er sich halten konnte, konzentrierte sich darauf, dann zuckte er davor zurück.


      Das Weiße war kalt und hart wie Eis, die Iris waren dunkel, fast schwarz. Aber die Pupillen … die Pupillen waren Fenster in ein zuckendes, hungriges Chaos, das ihn zu sich lockte.


      Warum nicht gehen? Warum nicht diese Last der Verantwortung hinter sich lassen? Es wäre so einfach … so einfach …


      Er schüttelte den Gedanken ab.


      Und dann hörte er die Musik – wenn man sie denn so nennen konnte. Ein Chor, der eine atonale Kakofonie herausbellte. Keine menschliche Kehle hatte jemals solche Töne von sich gegeben.


      »So«, sagte eine sanfte Stimme, »du bist also der hiesige Oculus. Ich würde mich ja vorstellen, aber ich glaube, du weißt bereits, wer ich bin.«


      Der Oculus wusste es und dieses Wissen drohte, seinen Schließmuskel zu lockern.


      Rasalom – der Widersacher.


      »Ich habe dieses Treffen vor mir hergeschoben, weil ich erst abwarten wollte, bis bestimmte Ereignisse eingetreten sind. Ich wollte dir bereits im November einen Besuch abstatten, aber die Pläne gingen schief. Doch dieses Mal wird alles wie geplant ablaufen – für die Frau gibt es keinen zweiten Aufschub.«


      Er sprach so ungerührt, mit nicht mehr Gefühl als jemand, der sich an der Fleischtheke ein paar Scheiben Wurst bestellt. Trotzdem spürte der Oculus eine Mischung aus Hunger und boshafter Freude unter der Oberfläche brodeln.


      Aber er hatte keine Zeit, sich zu fragen warum. In seinem Verstand rumorte die Frage, woher Rasalom von der Frau wusste und dass der Verbündete ihren Tod wollte.


      Es sei denn …


      Sein Verstand wehrte sich gegen die Möglichkeit, dass die Andersheit diese Alarme geschickt haben könnte. Der Gedanke war ihm heute Morgen gekommen, aber er hatte ihn als unmöglich abgetan. Er hatte einen direkten Draht zum Verbündeten, eine privilegierte Verbindung.


      Aber was, wenn sich die Andersheit hineingehackt und ihm einen falschen Alarm geschickt hatte?


      Was, wenn die Frau nicht auf Weisung des Verbündeten überfahren wurde, sondern zu seinem Nachteil?


      Und er war das Werkzeug dazu gewesen.


      Warum ich?


      »Ich bin sicher, du hast tausend Fragen«, sagte Rasalom. »Wir haben etwas Zeit, warum sollen wir die nicht für ein paar Erklärungen nutzen? Aber kein Frage- und Antwortspiel, wie ich fürchte. Eher ein Monolog. Was ich dir zu sagen habe, wird dich verstören, wird dich an dir selbst und deiner Berufung zweifeln lassen, aber das ist gut so. Es wird ein Appetithappen für das sein, was da kommen wird.«


      Der Oculus wusste, viele Dinge konnten ihn verstören, aber nichts konnte ihn an sich und seiner Berufung zweifeln lassen.


      Doch als Rasalom ihm die Geschichte erzählte, wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte.


      18.


      Die Fußgängerampel wurde grün und erlaubte ihr die 58th Street zu überqueren. Gia wollte soeben den Bürgersteig verlassen, als sie eine Stimme hinter sich hörte.


      »Miss! Hören Sie, Miss?«


      Galt das ihr?


      Sie drehte sich um und sah Dov, den Betreiber des Kosher Nosh, winkend auf sich zulaufen.


      Hatte sie etwas vergessen?


      »Telefon!«, sagte er und deutete zurück zu seinem Lokal. »Ein Notfall am Telefon!«


      Notfall? Wer …?


      Es schnürte ihr die Brust zusammen, als ihr die Möglichkeiten durch den Kopf schossen. War ihren Eltern etwas passiert? Nein, sie wussten nichts vom Kosher Nosh. Nur Jack kannte ihre Vorliebe für das Lokal und niemand in ihrer Familie hatte eine Möglichkeit, Jack zu kontaktieren.


      Also ging es um Jack.


      Sie gab Dov ein Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, dann drehte sie sich um, um Vicky zurückzuziehen. Sie war überrascht, dass Vicky die Straße schon zu einem Drittel überquert hatte, die Nase in ihr neues Buch gesteckt. Wahrscheinlich dachte sie, ihre Mutter sei direkt hinter ihr.


      Dann kamen die Dinge ins Rollen.


      Sie hörte das Dröhnen eines starken Motors …


      … drehte sich um und sah eine Art Lieferwagen, der bei Rot über die Kreuzung donnerte und direkt auf Vicky zuraste …


      … sah den zusammengekrümmten Schatten hinter dem Lenkrad …


      … begriff, er würde nicht anhalten …


      … wusste, Vicky würde überfahren werden, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte …


      … sprang auf die Straße …


      … gab Vicky einen Stoß, um sie aus der Gefahrenzone zu schleudern …


      … spürte einen schrecklichen, Knochen zerschmetternden Aufprall …


      Dann nichts mehr.


      19.


      Cal sah das alles – sah, wie das Kind den Bürgersteig verließ, sah, wie die Mutter auf das Kind zurannte, sah den Aufprall, sah zwei menschliche Projektile, die wie Putzlumpen durch die Gegend geschleudert wurden.


      Und dann hielt Miller mit quietschenden Bremsen neben ihm und nahm ihm die Sicht. Er sprang aus dem Lieferwagen auf den Beifahrersitz.


      »Fahr los!« Er hämmerte mit der Faust gegen das Armaturenbrett. »Los-los-los!«


      Cal kämpfte gegen seine Übelkeit an und legte einen Gang ein. Die Reifen quietschten, als er das Gaspedal durchtrat.


      Keiner von ihnen sprach, als sie den halben Block bis zur First Avenue beschleunigten und Richtung Zentrum fuhren. Obwohl sie über den FDR vielleicht schneller vorangekommen wären, hatten sie sich für reguläre Straßen entschieden, weil sie da mehr Möglichkeiten hatten.


      Irgendwo in den 40ern konnte Cal nicht mehr an sich halten.


      »Und, sind wir jetzt stolz auf uns?«


      Er erwartete eine typische Miller-Antwort wie »Fick dich« oder so etwas, aber das kam nicht.


      »Ich hätte sie beinahe verfehlt.« Miller sprach mit leiser Stimme. »Aus irgendeinem Grund blieb sie am Straßenrand stehen. Ich meine, ich hätte natürlich auf den Bürgersteig fahren können, um sie zu erwischen, aber wahrscheinlich hätte ich damit dann sofort auch den Wagen und mich dazu zu Klump gefahren.«


      Cal sah zu ihm hinüber. Da war ein seltsamer Ton in Millers Stimme.


      »Aber das ist nicht passiert«, sagte er und fügte ein stummes Leider hinzu.


      »Nein. Ich hatte gerade gedacht, dass ich mich mit dem Kind begnügen müsste, da sieht mich die Frau kommen, springt auf die Straße und versucht, ihr Kind zu retten, obwohl es gottverdammt nichts gab, wie sie das hätte machen können. Sie haben mich beide angesehen. Ich habe ihre Augen gesehen – sie hatten beide die gleichen blauen Augen –, die mich anstarrten, gerade bevor …«


      Als Millers Stimme verebbte, schüttelte Cal den Kopf. Er fühlte sich von Sekunde zu Sekunde schlechter.


      »Also … diese Mutter weiß, dass es sie das Leben kosten wird, aber sie versucht es trotzdem?«


      »Ja. Ihr wäre nichts passiert.«


      »Aber ihr Kind war ihr wichtiger.« Cal schüttelte erneut den Kopf. »Klingt das nach jemand, der sich mit der Andersheit eingelassen hat? Jemand, der eine Gefahr für den Verbündeten darstellt? Was haben wir da gemacht, Miller? Was haben wir getan?«


      Miller sagte: »Fahr rechts ran.«


      »Was meinst du damit? Wir müssen hier weg.«


      »Fahr rechts ran, gottverdammt!« Seine Stimme klang seltsam. Belegt. Aber an der Dringlichkeit in seinem Tonfall gab es keinen Zweifel.


      Also fuhr Cal nach rechts und blieb in zweiter Reihe stehen. Miller öffnete die Tür und lehnte sich hinaus. Cal hörte ein Würgen und das Klatschen von Erbrochenem auf den Asphalt. Und noch einmal.


      Dann richtete Miller sich wieder auf und wischte sich den Mund am Ärmel ab, als er die Tür schloss. Er wirkte blass und kaltschweißig.


      Cal starrte ihn verblüfft an. »Was zum …?«


      »Ich habe wohl was Falsches gegessen, klar? Halt den Mund und ruf den O an. Sag dem Scheißkerl, es ist erledigt.«


      Dann lehnte er sich zurück, schloss die Augen und holte tief und zittrig Luft.


      20.


      Jack brüllte in sein Telefon während er den Wagen in den Schlund des Brooklyn-Battery Tunnels lenkte.


      »Hallo? Hallo, verdammt noch mal!«


      Wo war sie? Wo war Dov? Hatte er sie verpasst? Warum war noch keiner von ihnen zurück?


      Sein Blut erstarrte zu Eis, als er Lärm auf der anderen Seite hörte. Entsetzensschreie.


      Bitte nicht … bitte …


      Nach einer scheinbaren Ewigkeit – lange genug, dass Jack sich schon dem anderen Ende des Tunnels näherte – hörte er eine Stimme. Nicht am Telefon, aber in der Nähe.


      Es war nicht Gia, es war Dov.


      Jacks Blut gerann, als er ihn im Hintergrund jammern hörte: »Oh mein Gott! Oh mein Gott!«


      »Nimm den Hörer auf! Nimm den Hörer auf!«


      Schließlich ein Klappern und dann die Stimme des Mannes, die belegt klang, bebend.


      »Sind Sie noch da?«


      »Was ist passiert? Was stimmt da nicht?«


      »Eine furchtbare Sache! Eine ganz furchtbare Sache! Die Dame und das kleine Mädchen – sie wurden von einem Auto überfahren.«


      Jack zwängte die Worte durch seine erstarrte Kehle. »Sind sie verletzt? Sind sie am Leben?«


      »Sie sind sehr schwer verletzt, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Ich weiß nicht, wie sie so etwas überleben konnten. Der Rettungswagen ist unterwegs. Hilfe kommt, aber ich weiß nicht … ich weiß nicht …«


      Jack ließ das Telefon fallen, ohne die Verbindung zu unterbrechen. Dov redete vielleicht noch weiter, aber er hörte es nicht mehr.


      Der Tunnel verschwamm vor seinen Augen, wurde unscharf. Ein schrilles Hupen brachte ihn gerade noch rechtzeitig in die Gegenwart zurück, dass er nicht in den Gegenverkehr raste.


      Er forschte nach einer Gefühlsregung, aber er spürte nichts – keine Wut, keine Angst, keine Trauer. Er war wie tot. Das Einzige, was ihn bei Verstand hielt, war seine Überzeugung, dass das nicht sein konnte … es konnte nicht sein …


      Vor ihm schien die Sonne. Er orientierte sich daran. Dann kam er aus dem Tunnel und fuhr auf den FDR Drive zu. Als er auf das Stadtzentrum zuraste, fühlte er, wie alles in ihm versteinerte.


      21.


      Die Eingeweide des Oculus zuckten, als das Klingeln des Telefons durch die ihn umgebende Dunkelheit schrillte. Die Temperatur war von Minute zu Minute gesunken, aber die Kälte um seinen Körper herum war nichts im Vergleich zu der Kälte, die seine Seele in ihren Klauen hielt.


      Denn während er so in diesem schwarzen Niemandsland saß, war er gezwungen, dem Widersacher zu lauschen, der ihm seinen niederträchtigen, weitschweifigen Monolog zuflüsterte.


      Was ich dir zu sagen habe, wird dich verstören, wird dich an dir selbst und deiner Berufung zweifeln lassen …


      Der Oculus hatte das für unmöglich gehalten und hatte sich hinter einer Wand aus stählerner Überzeugung verschanzt. Seine Berufung war sein Erbe, lag in seinen Genen.


      Aber jetzt …


      Das, was Rasalom ihm erzählte, klang wie die Wahrheit, passte zu den eigenen Zweifeln, die der Oculus in Bezug auf die letzten Alarme des Verbündeten hatte. Und gegen Ende, als er sah, dass das Ganze eine klare, erschreckende Logik ergab, da wurde ihm bewusst, dass Rasalom ihm vielleicht wirklich die Wahrheit erzählte.


      Es erschütterte ihn bis ins Mark, als er erkannte, dass er eventuell verwickelt war in etwas …


      Er hörte, wie der Telefonhörer abgehoben wurde und eine Stimme sagte: »Hallo?«


      Rasalom hatte den Anruf angenommen und … der Oculus brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Rasalom mit einer fehlerfreien Imitation seiner eigenen Stimme antwortete.


      »Sehr schön. Gute Arbeit … Sie klingen erschüttert. Ich kann das hören. Ich fühle mit Ihnen Ihren Schmerz … Ja, natürlich, wir sind einer höheren Macht verantwortlich. Daran müssen Sie immer denken.«


      Dann das Geräusch des Hörers, der wieder aufgelegt wurde.


      »Das wäre erledigt.« Rasalom sprach wieder in seiner bisherigen Stimmlage. »Die Bestätigung direkt durch die Yeniceri. Ganz schön spät für die Rückmeldung, findest du nicht? Vielleicht, weil es sie so mitgenommen hat. Ich konnte spüren, wie aufgewühlt sie waren. Sie sind sich noch nicht über das im Klaren, was ich dir erzählt habe, und vielleicht werden sie das auch nie sein, aber sie spüren, dass da etwas nicht stimmt, dass das, was sie getan haben, nicht richtig ist. Es verwirrt sie. Und Verwirrung ist – köstlich.«


      Und dann schwebten wieder diese niemals blinzelnden Augen vor ihm.


      »Nun, jetzt wo dem Alarm Genüge getan wurde und die Mission abgeschlossen ist, glaube ich nicht, dass ich noch weitere Verwendung für dich habe. Da stellt sich jetzt natürlich die Frage, wie ich mich deiner entledigen soll.«


      Es verkrampfte dem Oculus die Blase. Was war mit den Yeniceri – was taten die? Wenn nur einer von ihnen ihn anrufen oder hereinkommen würde, oder …


      »Und eine andere Frage, die sich dann auch stellt, ist natürlich: Was soll ich mit deiner Tochter machen?«


      Nicht, Diana! Bitte, bitte nicht!


      Wenn er doch nur sprechen … schreien könnte …


      Rasaloms Tonfall wurde spöttisch. »Ach, die Sorge eines liebenden Vaters für die Sicherheit und das Wohl seines geliebten Kindes. Ich spüre deine Furcht, deine Angst, dein schwindendes Selbstvertrauen wegen deiner Hilflosigkeit. Köstlich!«


      Der Verstand des Oculus kreischte um Hilfe. Wo war der Verbündete bei all dem? Wo war der Wächter? Oder auch nur der Erbe? Warum durfte das geschehen?


      »Aber vielleicht lasse ich sie auch am Leben. Damit gebe ich diesen Lakaien, die ihr Yeniceri nennt, etwas, um das sie sich scharen können, nachdem sie ihre Trauer, das Gefühl der Nutzlosigkeit und Wertlosigkeit überwunden haben. Nach einer angemessenen Phase der Selbstquälerei werden sie sich erholen und mit erneutem Schwung weitermachen, mit neuer Hoffnung, auf der Suche nach Vergebung, weil sie dich so im Stich gelassen haben. Ich gebe ihnen das Gefühl, es sei ihnen gelungen, ihren neuen Oculus zu beschützen, dann zermalme ich sie erneut.«


      Scheißkerl.


      »Ich weiß, was du denkst: Warum halbe Sachen machen? Warum nicht von Oculus zu Oculus gehen – sagen wir jeden Tag einen – und sie alle einen nach dem anderen vernichten? Vielleicht weil noch nicht alle Teile in dem komplexen Uhrwerk, das ich zusammengesetzt habe, an Ort und Stelle sind. Und auch wenn der Tod der Oculi für meinen Plan notwendig ist, so ist das nur eine Facette darin. Es amüsiert mich, die verbleibende Zeit – und du kannst es mir glauben, es wird nicht lange sein – damit zu verbringen, euch billige Imitationen von Propheten in völlig wahllosen Abständen aus dem Spiel zu entfernen. Der menschliche Verstand wird durch Muster beruhigt und ich werde euch keines geben.«


      »Eine andere Frage, die du dir wahrscheinlich stellen wirst – abgesehen von ›Warum muss ich das alleine durchstehen?‹ – ist die: ›Warum erzählt er mir das alles?‹. Nun, nenn es eine Schwäche, aber es ist nun einmal so, dass meine Lebensweise mir nicht viele Möglichkeiten gibt, über diese Dinge zu reden – jedenfalls nicht mit jemandem, der die Wahrheit kennt.«


      Der Oculus hätte ihm am liebsten seine eigene Zusammenfassung der Wahrheit ins Gesicht geschrien: Du willst dich damit brüsten.


      »Ich hatte einen Gefährten. Ich nannte ihn Mauricio, aber das war nicht sein richtiger Name. Ich konnte alles mit ihm besprechen – wir haben uns manchmal sogar gestritten. Ich vermisse das. Er starb zusammen mit euren geschätzten Zwillingen. Eine Tragödie für beide Seiten.«


      Die Zwillinge? Sie waren tot?


      Der Oculus war sich zwar ziemlich sicher gewesen, dass ihre Abwesenheit nur ihren Tod bedeuten konnte, aber jetzt, wo er es vom Widersacher persönlich erfuhr …


      Hätte er eine Stimme gehabt, hätte er jetzt geschluchzt.


      Rasalom seufzte so schwer, dass die Unaufrichtigkeit nur noch betont wurde.


      »Genug geredet. Es wird Zeit, ein Ende zu finden. Dein Ableben muss auf eine Weise erfolgen, die erhebliche Bestürzung und starken Abscheu in den Überlebenden auslöst. Ich bin gut in so etwas. Man könnte sogar sagen, ein Künstler. Ich habe bereits mein Meisterstück abgeliefert – kaum zu glauben, dass das schon wieder vier Jahre her ist. Ich habe es auf einen ganz bestimmten Mann zugeschnitten – es sollte ihn in die Knie zwingen, ihn in den Staub werfen. Ich dachte, das sei mir gelungen, musste aber erfahren, dass er sich wieder aufgerappelt hat. Ich habe vor, daran etwas zu ändern. Was dich jedoch angeht … du wirst ein zufriedenstellendes, aber weniger komplexes Kunstwerk abgeben.«


      Und dann begann die kalte, stille, alles zerreißende Qual …


      22.


      Jack raste die Second Avenue hinunter, wurde aber langsamer, als er zur 58th Street kam und einen Polizeiwagen mit blinkendem Blaulicht sah, der die Einfahrt versperrte. Er sah andere Streifenwagen weiter Richtung Osten um einen Lieferwagen gruppiert, der in zweiter Reihe stand. Aber keine Rettungs- und keine Notarztwagen.


      Er hatte die Glock bereits unter dem Fahrersitz verstaut, also blieb er in zweiter Reihe stehen und rannte zum nächsten Polizisten.


      »Was …?« Er räusperte sich. Seine Kehle war so zugeschnürt, dass er fast kein Wort herausbrachte. »Hat es hier einen Unfall gegeben?«


      Der Polizist dirigierte die Autos um, die in die 58th Street hineinfahren wollten. Er wandte sich Jack zu und bedachte ihn mit einem dieser vom NYPD patentierten Wer-zum-Teufel-bist-du-denn-Blicke.


      »Fahren Sie bitte weiter, Sir.«


      Das Bild einer Hand, die vorschoss, diesen schmerbäuchigen Fettsack am Kragen packte und seinen Kopf gegen das Dach seines Streifenwagens knallte, schoss Jack durch den Kopf, aber er beließ es bei der Vorstellung.


      »Ich habe einen Anruf bekommen, meine … meine Frau und mein kleines Mädchen sollen hier angefahren worden sein. Stimmt das?«


      Die Miene des Polizisten wurde weicher. »Oh, das tut mir leid. Ja, wir hatten hier einen Unfall mit Fahrerflucht. Eine Frau und ein Kind wurden mit hoher Geschwindigkeit angefahren. Der Fahrer ist geflüchtet.«


      Jack spürte, wie er schwankte – oder war das die Welt? Er sah sich um.


      »Aber wo …?«


      »Auf dem Weg ins Krankenhaus.«


      Hoffnung keimte in seiner Brust. War das sein Herz, das wieder zu schlagen begann? Zum ersten Mal seit seinem Anruf im Kosher Nosh fühlte er so etwas wie Leben in seinem Innern.


      »Heißt das, sie sind am Leben?«


      Mit düsterer Miene wandte der Polizist sich wieder der Aufgabe zu, den Verkehr von der 58th wegzuleiten.


      »Kann ich nicht sagen. Ich habe die ganze Zeit hier gestanden.«


      »Haben Sie etwas gesehen?«


      »Das waren ein paar ziemlich übel zugerichtete Personen.«


      Gott, nein.


      »Wo sind sie hingebracht worden?


      »Ins New York Hospital, drüben an …«


      »Ich weiß, wo das ist.« Jack rannte zu seinem Wagen zurück. Das war zehn Blocks weiter an der York Avenue – in ein paar Minuten konnte er da sein.


      23.


      Den ersten Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, bekam Miller, als niemand auf das Klingeln reagierte. Er klingelte dreimal und es betätigte immer noch niemand den Türöffner.


      »Was soll der Scheiß?« Wütend und irritiert klingelte er ein viertes Mal.


      Sie hatten die gestohlenen Autos eines nach dem anderen wieder abgestoßen. Zuerst den Camry. Miller und Cal hatten sich dann in Hurseys Wagen gequetscht, der Jolliff folgte, bis der seinen Wagen stehen ließ. Dann waren sie alle vier dorthin gefahren, wo sie den Suburban abgestellt hatten. Unterwegs hatte keiner viel geredet.


      Miller sah noch immer das Gesicht der Frau in dem Moment vor sich, als er sie getroffen hatte. Er sagte sich wieder und wieder, es sei für die Sache gewesen, für die gute Seite.


      Aber bei der Erinnerung an dieses Gesicht hätte er am liebsten sofort wieder gekotzt.


      Er sah zu den beiden Überwachungskameras hoch. Bei beiden leuchtete die rote Kontrolllampe, was bedeutete, dass sie funktionierten.


      Zunehmende Besorgnis verdrängte die tiefe Niedergeschlagenheit, die den ganzen Rückweg über an ihm genagt hatte.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Cal.


      »Mir auch nicht. Ich schließe auf.«


      Er fischte die Schlüssel aus seiner Tasche während Cal, Hursey und Jolliff ihre Pistolen zogen und sie unter ihren Mänteln versteckten. Er hörte, wie sie entsichert wurden. Er würde ebenfalls sofort seine H&K zücken, aber zuerst musste er die Tür öffnen.


      Das Heim war durch eine Electrolynx-Stahltür in einer Stahlzarge – da kam niemand durch – und drei Schlössern mit Stahlbolzen gesichert. Jeder Yeniceri hatte einen Satz von drei Schlüsseln dafür, sollte sie aber nur im äußersten Notfall benutzen. Jeder Schlüssel war für eines der Schlösser. Wenn eines der drei Schlösser manuell aufgeschlossen wurde, löste das einen Alarm aus.


      Miller steckte den Schlüssel in das oberste Schloss und hörte die Alarmsirene losjaulen, als er ihn umdrehte. Wenigstens die Alarmanlage funktionierte.


      Als niemand darauf reagierte, schloss er hastig die beiden anderen Schlösser auf, steckte die Schlüssel ein und zog stattdessen die Pistole. Er sah die Straße hoch und runter. Er kam sich hier auf dem Bürgersteig im hellsten Tageslicht vor wie auf dem Präsentierteller, aber niemand schien sich für sie zu interessieren.


      »Okay. In Position.«


      Sie postierten sich hastig paarweise auf beiden Seiten der Tür. Links stand Miller, Jolliff gebückt vor ihm. Rechts nahmen Cal und Hursey die gleiche Stellung ein.


      »Fertig?«


      Als sie alle mit einem Nicken geantwortet hatten, griff er nach dem Türknauf, drehte und stieß die Tür auf. Wilcos »Pot Kettle Black« spielte irgendwo im Innern, aber sonst hörte er nichts: keine Warnrufe, keine Schüsse – nur Wilco.


      Ein merkwürdiger, verstörender Geruch drang zusammen mit der Musik heraus.


      Miller riskierte einen Blick, legte den Kopf zur Seite, damit er hineinsehen konnte, dann zuckte er mit geschlossenen Augen wieder zurück, als sein Magen sich verkrampfte.


      Ybarra … mit offenem Mund, Augen weit aufgerissen, leerer Blick … lag auf der Konsole der Überwachungsanlage … sein Kopf in einem unmöglichen Winkel abgespreizt … und Blut … überall Blut.


      Miller wusste nicht, ob Wut oder Angst jetzt das angebrachtere Gefühl waren. Er mochte Wut – sie war so viel klarer und präziser als die Angst –, deswegen entschied er sich dafür. Es fiel ihm nicht schwer. Einer seiner Brüder, wahrscheinlich sogar mehrere, waren direkt hier in der Heimstätte hingemetzelt worden.


      Davis’ Stimme: »Was ist los?«


      Miller sah ihn an. »Wir sind überfallen worden.«


      24.


      Offiziell hieß das Krankenhaus New York Presbyterian Hospital-Cornell Campus, aber niemand sprach von ihm jemals anders als vom New York Hospital.


      Jack fuhr auf die halbkreisförmige Einfahrt am östlichen Ende der 68th Street. Der Komplex hatte das typische Aussehen eines Krankenhauses – ungefähr 20 Stockwerke in einem angedeuteten Art-déco-Stil mit einer glatten Granitfassade und hohen Fensterbögen. Er war bereit, den Wagen direkt vor dem überdachten Eingang abzustellen. Wenn er abgeschleppt würde, dann war das eben so. Aber falls sie vorher das Nummernschild überprüften und den Namen von Vinny ›the Donut‹ lasen, dann würden sie ihn vielleicht stehen lassen.


      Dann sah er das Schild für den Einparkdienst und hielt mit quietschenden Reifen vor dem mexikanischen Einparker.


      »Wie lange werden Sie bleiben?«, fragte der, als Jack aus dem Wagen sprang.


      »Länger. Wo ist die Notaufnahme?«


      Der Mann deutete über Jacks Schulter hinweg. »Da drüben, wo NOTAUFNAHME steht.«


      Jack sah sich um. Wie hatte er das übersehen können?


      Er rannte hinein und stand plötzlich einem uniformierten Sicherheitsbeamten gegenüber.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich muss wissen, wie es zwei Unfallopfern geht.«


      Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf einen mit einem Fenster versehenen Schalter.


      »Da drüben.«


      Jack hechtete darauf zu und zog das Schiebefenster auf.


      »Eine Frau und ein kleines Kind, die gerade von einem Rettungswagen hergebracht worden sind. Wo sind die?«


      Die Frau mit der kaffeebraunen Haut hinter dem Tresen ließ sich Zeit, bis sie von ihrem Computerbildschirm aufsah. Auf ihrem Namensschild stand MARIA.


      »Wie heißen die beiden, Sir?«


      »DiLauro und Westphalen.«


      Er buchstabierte ihr beide Namen und sah zu, wie sie ein paar Dinge in ihr Keyboard tippte. Er konnte nicht stillstehen. Seine Finger trommelten einen chaotischen Rhythmus auf den Tresen, er trat von einem Fuß auf den anderen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben niemanden mit diesen Namen. Aber wir haben zwei Unbekannte, die vorhin eingeliefert worden sind. Eine Erwachsene und ein Kind. Verkehrsunfall.«


      Jack sah sich um. »Wo sind sie? Wie geht es ihnen?« Es kostete ihn Überwindung, die nächste Frage auszusprechen. »Sind sie am Leben?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Er spürte, wie seine Finger mit dem Trommeln aufhörten und sich zu Fäusten ballten.


      »Verdammt noch mal, warum nicht?«


      Eine Spur von Besorgnis huschte über ihr Gesicht – vielleicht hatte sie die Drohung in seinem Tonfall gehört.


      »Weil ich nicht über diese Information verfüge. Sie sind direkt auf die Intensivstation gekommen.«


      Er stieß sich von dem Tresen ab.


      »Wie komme ich dahin?«


      »Sie können da nicht hin, Sir.«


      »Und wieso zum Teufel nicht? Ich bin der Ehemann und der Vater!«


      Er hoffte inständig, dass sie nicht von ihm verlangte, sich auszuweisen.


      »Sie können dort trotzdem nicht hin. Zuerst müssen sie versorgt und stabilisiert sein. Bei einer Reanimation darf nur medizinisches Personal anwesend sein. Sie können nicht …«


      »Reanimation?«


      Sie sah wieder auf ihren Monitor.


      »Als sie eingeliefert wurden, waren die Wiederbelebungsmaßnahmen schon im Gange.«


      Der Raum drehte sich um ihn. Er faltete die Arme auf dem Tresen und presste die Stirn dagegen, während er gegen die Übelkeit ankämpfte, die ihn zu übermannen drohte.


      Er spürte eine Hand auf seinem Arm, und als er aufsah, stellte er fest, dass die Angestellte ihn teilnahmsvoll anblickte.


      »Haben Sie Vertrauen, Mr. Westphalen. Sie sind in guten Händen.«


      Westphalen? Ach ja, er hatte gesagt, er sei der Vater des Kindes und Vicky hieß Westphalen. Gia hatte den Namen ihres Exmannes abgelegt.


      »Wir haben hier eine hervorragende Unfallklinik«, sagte sie. »Sie können sich sicher sein, dass alles, was möglich ist, für Ihre Frau und Ihr Kind getan wird.«


      »Ich muss sie sehen. Nur einmal. Nur ganz kurz.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Bitte haben Sie Vertrauen!«


      Vertrauen? Glauben? Das war es, weswegen sie jetzt an der Schwelle des Todes standen. Wegen Männern, die an etwas glaubten, die der Meinung waren, sie würden das Richtige tun, und die darauf vertrauten, dass eine angeblich unfehlbare Quelle ihnen aufgetragen hatte, Gia und Vicky dorthin zu befördern.


      Er würde auf nichts mehr vertrauen. Er musste sie sehen. Er musste wissen, dass es keine Verwechslung gewesen war. Zwei Unbekannte? Das konnte jeder sein. Er musste seine Finger auf ihre Wunden legen – zumindest bildlich gesprochen –, bevor er diesen Albtraum als Wirklichkeit anerkennen konnte.


      Maria sah ihn verärgert an. »Denken Sie nicht einmal daran.«


      Häh? Konnte sie Gedanken lesen?


      »Was?«


      »Versuchen Sie nicht, sich da hineinzuschmuggeln. Da oben herrschen strenge Sicherheitsregeln. Wenn Sie da Ärger machen, werden Sie verhaftet. Und wo sind Sie dann, wenn Ihre Angehörigen Sie brauchen?«


      Sie wusste ja gar nicht, wie recht sie hatte. Eine Verhaftung würde für ihn weit mehr als nur eine Verwarnung und eine Geldstrafe bedeuten. Sobald die Polizei erfuhr, dass es ihn gar nicht gab, würde er seine Zeit im Gefängnis statt in einem Wartezimmer verbringen.


      Scheiße.


      »Ich kann Folgendes für Sie tun«, fuhr sie fort. »Ich rufe auf der Intensivstation an und gebe Bescheid, dass Sie hier sind. Sobald Ihre Frau und Ihre Tochter in stabilem Zustand sind, kommt dann einer der Ärzte herunter und redet mit Ihnen.«


      Er nickte und registrierte dankbar, dass sie sobald gesagt hatte und nicht falls.


      Ihm wurde klar, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als zu warten.


      Mit bleiernen Gliedmaßen drehte er sich langsam um und suchte nach einer Wartezone. Er sah drei, aber nur von einer – der nächstliegenden – konnte man den ganzen Gang überblicken. Er schlurfte darauf zu. Er fühlte sich 100 Jahre alt.


      Es waren nicht viele Plätze frei, aber das kümmerte ihn nicht. Vermutlich könnte er sowieso nicht still sitzen. Im Augenblick sah er nur eine Sache, für die ein Stuhl nützlich wäre – um ihn durch ein Fenster zu schleudern.


      25.


      Betäubt von dem Schock drehte Cal sich langsam inmitten des Gemetzels um.


      Sie waren eingedrungen, wie sie es gelernt hatten, wobei einer dem anderen Feuerschutz gab. Erst als sie sich vergewissert hatten, dass der Hauptraum gesichert war, riskierten sie einen zweiten Blick auf das, was ihren Mit-Yeniceri angetan worden war.


      Ybarra und die anderen drei, die Dienst im Erdgeschoss gehabt hatten, hatten alle das gleiche Schicksal erlitten: Ihr Genick und das Rückgrat waren gebrochen – an wie vielen Stellen konnte Cal nur raten – und ihre Körper waren so drapiert, dass sie aussahen wie konturlose Stoffpuppen. Jeder hatte ein klaffendes Loch mitten in der Brust, wo das Herz sein sollte. Nur dass diese Löcher leer waren.


      Wo waren die Herzen?


      Cal stolperte herum wie der betäubte Überlebende einer Bombenexplosion.


      Er fand ihre Pistolen – Hauptwaffen und Reserven – in einer Linie mitten auf dem Fußboden aufgereiht. Aber wo waren die Herzen?


      Vier gut bewaffnete Männer waren bei vollem Tageslicht abgeschlachtet worden. Wie konnte das passieren? Er konnte sich das ja noch vorstellen, wenn es Nacht gewesen wäre und ein gut trainiertes Team mit Nachtsichtgeräten die Stromversorgung gekappt hätte und dann eingedrungen wäre. Aber die Lichter waren an. Wie konnte jemand nahe genug herankommen, um …


      Er hörte ein leises Schluchzen und erkannte die Stimme.


      »Diana!«


      Er wirbelte herum. Nicht hier. Es konnte nicht von hier kommen. Oben …


      Er war nicht allein, als er zum Treppenaufgang stürmte. Auch die anderen waren aus ihrer Schockstarre erwacht und erinnerten sich an den wichtigsten Grund, warum sie hier waren.


      Der Oculus.


      Er hörte Diana wieder schluchzen, als er die Treppe hochraste.


      An der Tür zum Zimmer des Oculus bremste er schlitternd ab. Die anderen rannten von hinten in ihn hinein und drückten ihn in das Büro.


      Cal schluckte heftig. Das Gemetzel unten war nur die Vorstufe zu dem hier gewesen.


      Abgesehen von dem Blut, das überall verspritzt war, war das Büro vollkommen normal, als habe der O es nur eben für eine Tasse Kaffee verlassen. Nur dass er es nicht verlassen hatte. Er war noch hier, mit dem Kopf nach unten an die Wand hinter seinem Schreibtisch genagelt.


      In Einzelteilen.


      Seine Extremitäten waren aus den Gelenken gerissen und neu angeordnet worden, sodass seine Arme weit ausgebreitet aus den Hüftgelenken und seine Beine aus den Schultergelenken ragten. Wie bei den Yeniceri unten war auch seine Brust aufgerissen. Sein Kopf steckte auf der blutigen Scham, sein Penis ragte aus dem Mund. Cal bemerkte, dass die weit aufgerissenen leeren Augen jetzt blau waren, die Farbe, die sie wohl gehabt hatten, bevor er Oculus wurde.


      Aber das war noch nicht das Schlimmste. Als Tüpfelchen auf dem i hatte der Mörder – und Cal hatte kaum einen Zweifel daran, wer das war – aus den Eingeweiden des Oculus einen kreisrunden Rahmen gebildet und so eine makabre Parodie von Da Vincis vitruvianischem Menschen geschaffen.


      Als Cal den Blick endlich von diesem Diorama abwenden konnte, bemerkte er eine Reihe roter Objekte auf dem Schreibtisch. Er trat mit weichen Knien einen Schritt näher und stellte fest, dass es sich um Herzen handelte. Acht Herzen, von denen sieben in einem exakten Kreis um das achte angeordnet waren. Es sah aus wie eine grässliche Parodie auf Stonehenge.


      Er schloss die Augen. Es bestätigte das, was er bereits vermutet hatte: Die drei Yeniceri aus dem Obergeschoss hatte das gleiche Schicksal ereilt wie die aus dem Erdgeschoss.


      Und dann ein Schluchzen – von rechts – hinter der Tür zu den Privaträumen.


      Diana – sie war noch am Leben. Warum? Warum tat er ihrem Vater so etwas an und verschonte dann sie? Es ergab keinen Sinn.


      Das war nur ein Punkt mehr auf der immer länger werdenden Liste mit Dingen, die keinen Sinn ergaben.


      Er rannte zu der Tür und stellte fest, dass sie verschlossen war. Nein, mehr als das. Sie saß fest.


      »Diana? Ich bin es, Davis. Du bist jetzt in Sicherheit. Bleib weg von der Tür. Ich komme herein.«


      Er sah zu Miller und den anderen hinüber, die stockstarr in der Gegend herumstanden.


      »Hey! Gebt mir Deckung!«


      Sie schreckten hoch und postierten sich um die Tür, während Cal mit der Schulter dagegen anrannte. Einmal, zweimal, beim dritten Mal brach er durch. Als er hineinstolperte, hockte Diana da auf dem Fußboden, mit gesenktem Kopf, das Gesicht in den Händen vergraben, der Körper von ihrem Schluchzen geschüttelt.


      Cals erster Impuls war es, sie zu greifen und in Sicherheit zu bringen, aber er wollte ihr den Anblick des Blutbads im Vorzimmer ersparen. Also wich er von der üblichen Vorgehensweise ab und sicherte hastig allein den Raum.


      Als er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, kniete er neben ihr und wollte ihr den Arm um die Schultern legen, aber sie war erst 13, und er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde.


      »Du bist in Sicherheit, Diana.«


      »Papa«, flüsterte sie zwischen den Händen hindurch.


      Gute Güte.


      »Hast du es gesehen?«


      »Nein, aber ich weiß, dass er tot ist.«


      »Wieso …?«


      Sie sah ihn mit tränenfeuchten Augen an … vollkommen schwarzen Augen, so schwarz wie es die ihres Vaters gewesen waren.


      »Weil ich jetzt euer Oculus bin.«


      26.


      »Mister Westphalen?«


      Jack hörte die Stimme, reagierte aber nicht sofort. In den letzten Stunden hatte er mindestens 100 Namen gehört, keiner davon seiner. Er hatte am hinteren Ende der Wartezone Platz genommen und war in einen kaum funktionsfähigen Zustand zusammengesunken, kurz vor dem Wachkoma.


      »Mister Westphalen?«


      Dann registrierte er, dass die Stimme nach ihm rief. Er schoss hoch und sah sich um.


      »Das bin ich.«


      Eine Frau mittleren Alters stand im Durchgang zur Wartezone. Sie hatte ein Klemmbrett in der Hand und sah ihn erwartungsvoll an. Er hatte gesehen, wie die Schichten gewechselt hatten. Sie war jetzt die diensthabende Oberschwester.


      Sein Herz hämmerte bis in die Kehle hoch, als er sich durch das Wartezimmer drängte, links und rechts mit Leuten zusammenstieß und kaum registrierte, wenn er mit »Hey!« und »Passen Sie doch auf!« bedacht wurde. Seine Gedanken galten nur Gia und Vicky. Er wusste, es war nicht mit guten Nachrichten zu rechnen, hoffte aber inständig, es würden nicht die schlimmsten sein.


      Schließlich erreichte er sie.


      »Was ist los? Ist etwas passiert?«


      Ihr Gesicht verriet ihm gar nichts. Wahrscheinlich wusste sie auch nichts.


      »Doktor Stokely möchte mit Ihnen sprechen.«


      Jack blickte über ihre Schulter. »Wo ist er?«


      »Sie. Sie ist eine unserer Unfallärztinnen – diejenige, die Ihre Frau und Ihre Tochter versorgt hat. Sie wartet in einem der Behandlungsräume auf Sie. Ich führe Sie hin.«


      Jack folgte ihr in einen kleinen Raum mit Fenstern auf drei Seiten. Die Vorhänge waren aufgezogen. Durch das Glas sah er eine dunkelhäutige Frau in grüner, schweißfleckiger OP-Kleidung. Sie schien in Jacks Alter zu sein – Mitte 30 –, aber die überflüssigen zehn bis 20 Kilo, die sie mit sich herumschleppte, ließen sie vielleicht auch jünger erscheinen. Sie trug kein Make-up und ihr Haar war kurz und unfrisiert.


      Sie trat vor und streckte ihm die Hand entgegen, als er eintrat. Sie stellte sich als Dr. Malinda Stokely vor.


      »Nennen Sie mich Jack.« Er schüttelte die dargebotene Hand. Sie hatte einen festen Griff. »Wie geht es ihnen?«


      »Setzen wir uns doch.«


      Setzen? Das klang nicht gut. Sich setzen war das Letzte, was er wollte. Er hatte schon stundenlang gesessen. Aber er wollte nicht mit ihr streiten. Er nahm den ihm angebotenen Stuhl. Sie setzte sich ihm gegenüber.


      »Sagen Sie es mir direkt: Sind sie am Leben?«


      »Ja …«


      Jack sackte erleichtert zusammen.


      »… aber ihr Zustand ist sehr kritisch.«


      Er richtete sich wieder auf. Bitte nicht.


      »Und was heißt das?«


      »Ich weiß nicht, was Sie bereits wissen …«


      »Ich weiß, dass sie von einem Auto angefahren wurden, aber das ist auch schon …«


      Die Stimme versagte ihm. Er hatte eine ziemlich klare Vorstellung, wer da gefahren war. Da war noch eine Rechnung offen. Eine riesengroße Rechnung, vor der alle anderen Rechnungen verblassten. Doch das konnte warten. Das musste warten. Nichts war wichtiger, als dass Gia und Vicky das hier überstanden.


      »Sie haben beide schwere Verletzungen im Bereich des Bauches, der Brust und des Schädels erlitten. Ihr Zustand ist im Augenblick stabil, aber …«


      Seine Zunge war wie Schmirgelpapier. »Aber was?«


      »Die Kopfverletzungen sind sehr schwer, vor allem bei Ihrer Frau. Wir mussten ein subdurales Hämatom drainieren.«


      Vielleicht hätten die Worte an einem guten Tag einen Sinn für ihn ergeben, aber heute hätte sie genauso gut Suaheli sprechen können.


      »Bitte noch mal zum Mitschreiben!«


      »Sie hatte eine Hirnblutung – eine Blutansammlung zwischen Schädelknochen und Gehirn. Die hat Druck auf das Gehirn ausgeübt, deswegen haben wir sie entfernt.«


      »Wie …?« Jack winkte ab, als sie zu einer Erklärung ansetzen wollte. »Schon gut.« Manche Dinge wollte er gar nicht wissen.


      »Ihre Tochter hatte interkranielle Blutungen, die jedoch von selbst zum Stillstand gekommen sind.«


      »Ich vermute, das ist eine gute Nachricht.«


      »Na ja …« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Sie sind beide nicht ansprechbar.«


      Nach einer Schrecksekunde und einem kurzzeitigen Aussetzen seines Herzschlags fing er sich wieder. Gut. Sie lagen also im Koma. Damit konnte er umgehen. Sein Vater hatte letztes Jahr in Florida im Koma gelegen und er hatte sich davon wieder vollkommen erholt. Es hatte nicht einmal eine Woche gedauert, bis er wieder auf den Beinen war, nachdem er bei einem Unfall mit Fahrerflucht angefahren worden war –


      Ein Unfall mit Fahrerflucht … hatte das etwas zu bedeuten? Gab es eine Verbindung?


      Nein. Das konnte nicht sein. Er hatte herausgefunden, wer seinen Vater über den Haufen gefahren hatte, und die waren jetzt im buchstäblichen Sinne des Wortes Fischfutter.


      »Wie sind ihre Glasgow-Werte?«


      Sie sah ihn überrascht an: »Sie sind mit der Glasgow-Koma-Skala vertraut?«


      Bei der Sache in Florida hatte er gelernt, dass es drei verschiedene Komastufen gab.


      »Ein bisschen.« Er wappnete sich gegen die Antwort. Sein Vater hatte zu Anfang bei sieben gelegen, was der Neurologe schon als ziemlich kritisch erachtet hatte. »Welche Werte?«


      »Acht – in beiden Fällen die gleiche Acht: E2 V2 M4.«


      Nun, das war besser, als es bei seinem Vater gewesen war.


      »Was hat das mit diesem E2-Kram auf sich?«


      »Daraus setzt sich der Wert zusammen. Beide Patientinnen öffnen die Augen als Reaktion auf Schmerz – dafür steht die erste Zwei. Die Geräusche, die sie von sich geben, sind unverständlich – noch einmal eine Zwei. Sie weichen vor Schmerz zurück – das ist eine Vier. Ich vermute, Sie wissen, dass ein Wert von acht oder darunter immer eine schwere Hirninsuffizienz bedeutet.«


      »Wie stehen ihre Chancen?«


      »Es ist zu früh, dazu etwas zu sagen.«


      Er sprang von seinem Stuhl hoch und lief um ihn herum. Er konnte nicht still sitzen.


      »Ich muss sie sehen, Frau Doktor. Ich kann nicht anders.«


      Sie nickte, als sie sich ebenfalls erhob. »Natürlich. Aber nur für ein oder zwei Minuten.«


      Er fühlte sich, als würde er unter Wasser marschieren, während er ihr zum Aufzug folgte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihm etwas sagte, als sie mit dem Fahrstuhl zur Intensivstation hochfuhren, aber er hörte die Worte nicht. Der Versuch, sich mit dem Gedanken zu arrangieren, dass die beiden Menschen, die ihm am wichtigsten waren, im Koma lagen, blendete alles andere aus.


      Irgendwann blieb der Fahrstuhl auf irgendeinem Stockwerk stehen und wieder trottete er hinter Doktor Stokely her, folgte ihr einen Korridor entlang zu einer doppelflügeligen Tür. Er spürte ihre Hand auf seinem Oberarm, mit der sie ihn vor der Tür anhalten ließ.


      »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass das, was Sie sehen werden, ein Schock für Sie sein wird, also seien Sie darauf vorbereitet.«


      »Wie soll man sich auf so etwas vorbereiten?«


      »Denken Sie einfach nur daran, dass Sie hier sind, um zuzusehen, nicht mehr. Was Sie auch tun, mischen Sie sich nicht ein.«


      »Warum sollte ich mich einmischen?«


      »Wir hatten schon Leute, die anfingen zu schreien und sich auf das Bett zu werfen. Sie sehen nicht so aus, als würden Sie so etwas tun, aber ich will, dass Sie vorgewarnt sind. Der erste Anblick kann sehr erschreckend sein.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass es im Lauf der Zeit besser wird?«


      Er konnte sich das nicht vorstellen.


      »Sagen wir einfach, es wird erträglicher.«


      Sie stieß mit dem Ellbogen gegen einen großen Schalter an der Wand und die Tür schwang auf. Doktor Stokely schritt voran, aber Jack zögerte noch. Er sah Betten, er sah Vorhänge, er sah Schläuche und Infusionsbeutel, er hörte das Zischen der Beatmungsgeräte und das Piepen der Monitore. Alles zusammen lähmte ihn. Seine Beine wollten sich umdrehen und davonlaufen, aber er zwang sie voran.


      Er verschaffte sich eine Art Tunnelblick, indem er sich auf einen Punkt zwischen Doktor Stokelys Schulterblättern konzentrierte, dem er folgte. Sie führte ihn zum Fußende von zwei Betten und blieb dort stehen.


      »Wir haben ihnen zwei nebeneinanderliegende Betten zugewiesen. Mutter und Tochter … Es erschien uns richtig.«


      Sie trat zur Seite und gab Jack den Blick frei.


      Seine erste Regung war der irre Gedanke, es sei alles ein schreckliches Versehen, diese beiden … diese Dinger in den Betten konnten nicht Gia und Vicky sein. Sie hatten beide keine Ähnlichkeit mit einer von ihnen. Das Größere der beiden lag in dem rechten Bett. Er erkannte das unterblutete, geschwollene Gesicht nicht. Es lag auf dem Bett mit einem durchsichtigen grünen Schlauch, der durch die Nasenöffnung Sauerstoff hineinpumpte. Ein dicker Verband verhüllte den Kopf. Flüssigkeiten aus Infusionsbeuteln auf beiden Seiten des Bettes rannen durch Schläuche in beide Arme. Eine blaue Fiberglasschiene umschloss das linke Bein. Ein dickerer Schlauch schlängelte sich unter der Bettdecke hervor in einen großen durchsichtigen Beutel, der zu einem Viertel mit einer rötlich-gelben Flüssigkeit gefüllt war.


      Nein, das konnte nicht Gia sein.


      Links davon das kleinere Ding sah aus wie das Spiegelbild seines größeren Gegenstücks, nur dass sich in diesem Fall die Schiene am rechten Arm statt des Beines befand und die Verbände die linke Seite des Gesichtes bedeckten. Aber der Kopf war nicht bandagiert und das Haar lag offen.


      Jack kannte dieses Haar.


      Das kleine Etwas war Vicky.


      Er hörte jemanden stöhnen und brauchte ein paar Sekunden, bis ihn die Erkenntnis erreichte, dass das Stöhnen von ihm kam.


      Er trat näher heran und streckte eine Hand aus, um sie zu berühren. Ihre linke Handfläche lag offen vor ihm. Er legte seinen Zeigefinger darauf und erwartete, dass sie sich schloss und ihn festhielt, wie sie das immer tat. Wie viele Straßen hatte er schon überquert mit Vickys kleiner Hand, die sich an diesem Finger festhielt? Es waren zu viele, um sie zu zählen.


      Aber die Haut ihrer Handfläche fühlte sich unnatürlich kalt an und die Finger regten sich nicht.


      Ohne sich umzudrehen, deutete er auf den Verband auf der linken Gesichtshälfte und bewegte die Lippen. Die Worte, die er hervorstieß, klangen wie ein Nagel, der über Beton schabt.


      »Warum der Verband?«


      »Abschürfungen vom Straßenbelag. Sie hat eine Fraktur des Arcus Zygomaticus – einer der Wangenknochen –, aber da die Knochenränder nicht gegeneinander verschoben sind, unternehmen wir da nichts. Der Verband ist nur wegen der Hautabschürfungen, als sie über den Asphalt gerutscht ist.«


      Jacks Verstand versuchte sich das Bild zu vergegenwärtigen, aber er unterdrückte das. Stattdessen beugte er sich vor und sprach in ihr Ohr.


      »Vicky? Ich bin es, Jack. Ich bin hier. Es wird alles wieder gut. Jack verspricht es dir.«


      Es war dumm, so etwas zu sagen. Sogar unverantwortlich. Aber die Worte kamen ganz von allein. Vielleicht, weil er sich daran gewöhnt hatte, sich als ihren Beschützer zu sehen, und wahrscheinlich sah sie ihn genauso. Nachdem er sie vor ein paar Jahren von diesem Frachter gerettet hatte, ging sie wohl davon aus, dass ihr nichts Schlimmes zustoßen konnte, solange er in der Nähe war.


      Aber dieses Mal war er nicht in der Nähe gewesen.


      Er drehte sich zu Gia um. Sie anzusehen war noch schlimmer. Ihr geschwollenes Gesicht war fast unkenntlich. Er deutete auf den Kopfverband.


      »Wegen der Operation?«


      »Ja.«


      Als er ihre kalte Hand drückte, hatte er das Gefühl, er könne jeden Moment explodieren. Er berührte ihre blau geschwollene Wange, dann beugte er sich vor.


      »Gia. Ich bin es, Jack. Ich bin hier und ich werde hier sein, so lange und so oft sie mich lassen. Es tut mir leid. Oh Gott, ich bin so ein …«


      Seine Stimme brach und statt zu versuchen, noch mehr zu sagen, küsste er ihre Hand. Dann drehte er sich zu Doktor Stokely um.


      Die Ärztin sah ihn an und wich zurück, das Gesicht angstverzerrt.


      »Was ist?«, fragte sie mit zittriger Stimme. »Ich trage keine Schuld daran.«


      »Ich habe auch nicht gesagt …«


      Da begriff Jack, was sie meinte. Er schloss die Augen und entspannte seine Gesichtsmuskeln. Er musste diesen Blick gehabt haben. Gia hatte ihn einmal gesehen und hatte ihn »die personifizierte Mordlust« genannt. Aber er hegte keinen Groll gegen die Ärztin. Nur gegen den Rest der Welt.


      »Für einen Augenblick dachte ich, Sie würden mich … vergessen Sie’s.«


      »Ich bin im Augenblick ziemlich am Ende, Frau Doktor. Aber Sie müssen mir die Wahrheit sagen, ohne jeden Schmus: Wie stehen ihre Chancen?«


      »Ich sagte es doch: Es ist zu früh, dazu etwas zu sagen.«


      »Ich frage nicht nach einem prozentualen Wert, sagen Sie mir einfach nur: gut oder nicht gut?«


      »Nicht gut.«


      Jack starrte sie an – wie lange? Er hatte keine Ahnung –, bis er die Stimme wiederfand. Selbst da erforderte es noch eine massive Willensanstrengung, die nächsten Worte über seine erstarrten Lippen zu quälen.


      »Heißt das, sie könnten es nicht schaffen?«


      Ihr rundes Gesicht verriet keine Gefühlsregung, ließ nicht darauf schließen, was sie gerade dachte. Er kannte diesen Blick. Er hatte ihn bei lang gedienten Polizisten und dem Abschaum der Unterwelt gesehen. Der Blick, den man bekommt, wenn man zu viele menschliche Beschädigungen gesehen hat, unbeabsichtigte und gewollte. So viel Schaden, dass sich im Interesse der Selbsterhaltung manche Systeme einfach abschalten. Jemand wie Doktor Stokely konnte es sich nicht erlauben, an das Privatleben der Menschen zu denken, die unter ihrer Obhut standen. Ihre Hoffnungen und Träume, die Menschen, die sie liebten und von denen sie geliebt wurden, durften ihr nichts ausmachen. Wenn es das täte, würde sie ausbrennen wie ein Meteorit. Sie musste ihre Patienten auf Probleme reduzieren, die es zu lösen galt. Was nicht so schwer war, da der Großteil dieser Patienten im Koma lag. Und diejenigen, die das nicht taten, waren nicht aus freien Stücken zu ihr gekommen und wollten nur so schnell wie möglich wieder weg.


      Vor ihm stand eine Frau, die es gewohnt war, schlechte Nachrichten zu überbringen.


      »Ich habe gelernt, mich nicht auf Vorhersagen festzulegen, aber ihre Lage ist sehr ernst.«


      »Kommen Sie schon, Frau Doktor, Sie haben das doch schon einige Male miterlebt – sehr viele Male. Sie müssen einen Instinkt für solche Fälle entwickelt haben. Was sagt Ihnen Ihr Instinkt, wie stehen die Chancen, dass sie es schaffen?«


      Sie erwiderte seinen Blick und sagte: »50 – 50.«


      50 – 50? Das half ihm nicht weiter. Die gleichen Chancen, dass sie weiterlebten …


      Oder starben …


      Langsam zwang er seine erstarrten Beine wieder zum Bett hin, blickte auf seine Liebsten hinunter und hätte am liebsten geschrien. Aber er durfte dem nicht nachgeben. Wenn er jetzt zu großes Aufsehen erregte, würde man ihn vielleicht später nicht mehr zu ihnen lassen.


      Aber eigentlich wollte er nur eines – wenn er das doch nur tun könnte: Er wollte die Schläuche herausreißen, sie packen und schütteln und ihnen zurufen, dass das Spiel vorbei sei und sie könnten jetzt aufhören, ihn zum Narren zu halten. Sie hätten gewonnen, er gäbe auf, sie hätten ihm einen fürchterlichen Schrecken eingejagt – haha, was für ein unglaublich kranker Witz –, aber jetzt lasst uns alle mit dem Mist aufhören und lachen wir uns bei einer Pizza darüber kaputt.


      Stattdessen stand er nur da und spürte, wie sein Herz brach. Er hatte das immer für eine Metapher gehalten, ein kitschiges Klischee, aber genau das passierte ihm gerade. Etwas in seiner Brust verwandelte sich in Glas und zersplitterte.


      Er beugte sich vor und küsste Vickys Hand, dann beugte er sich über Gia und küsste ihre geschwollenen Lippen.


      Als er sich langsam wieder aufrichtete, bemerkte er, dass die Bettdecke über ihrem Bauch flacher war, als sie es sein sollte.


      Er wirbelte zu Doktor Stokely herum.


      »Das Baby! Was ist mit …?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Sie hat das Baby verloren.«


      27.


      Davis ließ Diana in ihrem Schlafzimmer in den Privaträumen zurück. Er wusste, er sollte an sie jetzt als den Oculus denken, aber er kannte sie, seit sie sieben Jahre alt war. Es fiel ihm schwer, mit einem anderen Namen als Diana an sie zu denken.


      Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass dieses Mädchen, das noch nicht einmal ein Teenager war, ihre neue Verbindung zum Verbündeten darstellte.


      Er schob all das beiseite, als er die Yeniceri, die dienstfrei hatten, anrief, um ihnen die schlimmen Nachrichten mitzuteilen und ihnen aufzutragen, zusammenzupacken und sich in der Heimstätte einzufinden: Sie würden umziehen.


      Während er am Telefon war, machten sich Miller, Jolliff und Hursey an die grausige Aufgabe, den Leichnam des ehemaligen O von der Wand zu lösen und die Teile unter einem Laken zu verbergen.


      Als er das letzte Telefonat hinter sich gebracht hatte, stemmte Cal die Ellbogen auf die Sicherheitskonsole und rieb sich die Schläfen, während er versuchte, mit der Situation und seiner eigenen Stellung darin zurande zu kommen.


      Was stimmt mit mir nicht?


      Er sollte Trauer, Entsetzen, Wut, irgendwas verspüren. Stattdessen fühlte er sich leer, innerlich fast wie tot.


      Er hatte eine Vermutung, woran das lag: Die kaltblütigen Morde, die der Verbündete kürzlich angeordnet hatte, hatten ihm schwer zugesetzt und jetzt das hier. Es war gar nicht mal die Tatsache, dass der O tot war, oder die grässliche Weise, wie es geschehen war, es war die Beiläufigkeit, mit der es passiert war. Es schien, als sei der Widersacher einfach hereinmarschiert, habe alle abgeschlachtet und war dann wieder gegangen.


      Er hörte ein Geräusch zu seiner Linken und sah auf, als sich Miller auf einen Stuhl fallen ließ und sich die Hände mit einem Papierhandtuch abtrocknete. Er sah so leer aus, wie Cal sich fühlte.


      »Wie weit sind wir mit dem Reinemachen?«


      Miller deutete mit dem Kopf zum Treppenhaus. »Der Letzte kommt gerade runter.«


      Cal blickte hin und sah, wie Jolliff und Hursey einen mit einem Laken zugedeckten Körper die Treppe herunterbugsierten. An einigen Stellen war der Stoff durchgeblutet.


      »Wer ist das?«


      »Kenlo.«


      »Scheiße.«


      Er hatte Kenlo gemocht. Cal erinnerte sich an sein unbeschwertes Lachen – es gab nicht einen Witz, den der Kerl nicht lustig gefunden hatte. Er war ihr Computerspezialist gewesen. Wahrscheinlich der Klügste der ganzen Bande.


      »Was machen wir mit den Herzen?«


      Cal überlegte. »Steckt sie zurück in die Brustkörbe.«


      »Aber wir wissen doch gar nicht, welches zu wem gehört.«


      »Ich weiß, aber wir tun es trotzdem. Das ist immer noch besser, als sie irgendwo in eine Tüte zu packen, und ganz sicher besser, als sie da oben im Kreis auf dem Tisch liegen zu lassen. Jeder von unseren Jungs verdient es, mit einem Herzen begraben zu werden, selbst wenn es nicht das eigene ist.«


      Miller nickte. »Ja, du hast wohl recht.«


      Die Türklingel schrillte. Cal kontrollierte die Kamera und sah Lewis mit Reisetaschen vor den Füßen, der ihm ein ›Alles in Ordnung‹-Zeichen gab. Er drückte auf den Türöffner.


      Bei Millers Seufzen blickte er zu ihm hinüber. »Alles in Ordnung?«


      »Ganz und gar nicht.« Miller schüttelte den Kopf. »Ich meine, lohnt es sich überhaupt, sie in das sichere Haus zu bringen? Macht es irgendeinen Unterschied? Der Kerl kann uns doch offenbar ausknipsen, wie es ihm gerade Spaß macht.«


      Er sprach genau das aus, was Cal auch dachte.


      »Bei dem sicheren Haus ist es etwas anderes. Du warst doch da. Es befindet sich auf einer Insel, es ist auf zwei Seiten von Wasser umgeben und es gibt nur eine Zufahrtsstraße. Da kann sich niemand anschleichen.«


      Cal erwähnte nicht, dass der größte Vorteil des Ortes – die Abgeschiedenheit – auch sein Nachteil war. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Zerstreuungen für die Männer in ihrer Freizeit. Lagerkoller – oder in diesem Fall Inselkoller – war da nach kurzer Zeit fast unvermeidlich.


      Nun, niemand hatte behauptet, es würde einfach sein.


      »Ich habe da so meine Zweifel«, meinte Miller. »Hast du nicht auch das Gefühl, der Kerl spielt nur mit uns? So als könnte er uns alle ausknipsen, wann immer er will, aber es macht ihm mehr Spaß, mit uns Katz und Maus zu spielen?«


      »Du meinst, indem er zum Beispiel Diana am Leben gelassen hat.«


      »Genau. Und wenn er uns ausknipsen kann, wann immer es ihm gerade Spaß macht, dann ist alles, was wir tun, sinnlos. Wir zögern das Unvermeidliche nicht einmal hinaus, weil er uns in seinem Kalender vorgemerkt hat, und wenn dann die Zeit kommt« – er strich mit einem Finger vor seiner Kehle entlang – »dann sind wir geliefert.«


      »Vielleicht hat er sie deshalb nicht umgebracht. Er will, dass wir glauben, dass alles sinnlos ist, aber trotzdem weitermachen. Er nährt sich von Hoffnungslosigkeit. Vielleicht sind wir ein Appetizer. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht …«


      Wieder die Türklingel. Dieses Mal war es Garaci. Cal drückte auf den Türöffner, dann wandte er sich wieder zu Miller. »Willst du etwa aufgeben?«


      Miller sah ihn finster an. »Ich? Das solltest du verdammt noch mal besser wissen.«


      »Das tue ich. Ich wollte nur sichergehen.«


      Wieder ein Schellen. Cal sah auf und erblickte Zeklos. Er hatte den kleinen Mann zurückgerufen, weil sie wirklich jeden Mann brauchten. Er hatte eigentlich vorgehabt, Miller früh genug Bescheid zu sagen, damit er vorbereitet war, hatte aber nicht die Zeit dazu gefunden.


      Er ließ ihn ein, dann klopfte er leicht mit der Rückseite seiner Faust gegen Millers Knie.


      »Ich habe Zeklos herbestellt.«


      Miller erstarrte auf seinem Stuhl. »Du hast was getan?«


      »Wir brauchen jeden noch lebenden Mann, den wir kriegen können, also stell deine Vorurteile …«


      Miller fuhr hoch. »Auf keinen Fall!«


      In diesem Moment kam Zeklos durch die Tür und zog einen Koffer auf Rädern hinter sich her.


      »Das ja schrecklich, ganz schrecklich. Wie so etwas nur mög…«


      »Du!«, brüllte Miller und deutete mit dem Finger auf ihn. Einen wilden Augenblick lang erinnerte er Cal an die cholerischen Ausbrüche von Ralph Kramden. »Raus hier!«


      Zeklos erstarrte und starrte ihn vollkommen entsetzt an.


      »Aber Davis …«


      »Ist mir scheißegal, was Davis gesagt hat, ich arbeite nie wieder mit dir!«


      »Reg dich ab, Miller. Wir brauchen ihn.«


      »Einen Scheiß tun wir. Er ist ein Unglückswurm. Zuerst verliert er seinen Oculus, dann taucht er hier auf und wir verlieren unseren.«


      Zeklos gab ihm Kontra.


      »Vor ein paar Tagen du noch zu mir gesagt haben, ›es bleibt eine Tatsache, dass dein Oculus tot und du bist es nicht.‹« Er hielt seinen Zeigefinger hoch. »›Fehlschlag Nummer eins.‹ Weißt du noch? Nun, jetzt ich dir sagen, dass dein Oculus tot und du nicht.« Jetzt deutete der Zeigefinger auf Miller. »Fehlschlag von dir.«


      Cal traute seinen Ohren nicht. Miller offenbar auch nicht, denn er starrte Zeklos mit offenem Mund an.


      Cal erholte sich als Erster wieder. Weil er genau wusste, was jetzt passieren würde, ergriff er Millers Oberarm mit beiden Händen und ließ ihn nicht los, als Miller sich auf Zeklos stürzen wollte.


      »Du beschissener, kleiner …«


      »Beruhig dich. Wir haben soeben sieben Brüder und unseren Oculus verloren! Jetzt ist nicht die Zeit, um uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen! Das ist doch genau das, was der Widersacher will. Du spielst ihm direkt in die Hände.«


      Miller schleppte ihn ein paar Schritte hinter sich her, dann blieb er keuchend und mit rot angelaufenem Gesicht stehen.


      »Er kommt nicht mit!«


      »Wir brauchen …«


      Miller wirbelte zu Cal herum. »Wenn er mitkommt, dann bleibe ich hier. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich da nicht der Einzige bin.«


      »Du sabotierst die ganze Operation nur wegen deinem persönlichen Rachefeldzug?«


      »Das ist nicht persönlich. Er ist eine Gefahr für uns alle. Und ich meine, was ich sage. Entweder er oder ich und ein paar andere. Du kannst wählen.«


      Miller wusste verdammt gut, dass er Cal nur eine Wahl ließ.


      Die Türklingel schrillte wieder. Cal sah auf den Bildschirm, erkannte Portman und ließ ihn herein.


      »Nun, für was entscheidest du dich, Davis?«


      Cal suchte noch nach einem Ausweg, als Portman hereinkam und eine Zeitung auf die Konsole fallen ließ. Die Schlagzeile der Abendausgabe der Post lachte ihnen entgegen.


      Unfall mit Fahrerflucht


      Das Grauen!


      In kleiner Schrift stand darunter: MUTTER UND TOCHTER VON VERKEHRSROWDY ÜBERROLLT.


      Cal hatte ein flaues Gefühl im Magen, als er zu Portman aufsah. »Ja, das wissen wir. Wir waren dabei, falls du dich erinnerst.«


      Portman hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Lies weiter auf Seite drei.«


      Cal tat genau das. Er zuckte zurück vor dem körnigen Schwarz-Weiß-Foto der Sanitäter, die eine kleine Gestalt auf einer Trage in einen Rettungswagen schoben.


      »Und?«


      Portman tippte mit der Fingerspitze auf einen Absatz.


      »Da steht, dass sie noch am Leben sind. Sieht so aus, als hätten wir sie wieder verfehlt.«


      Cal verspürte eine Welle der Erleichterung.


      Er hörte, wie Miller »Scheiße« murmelte.


      Hinter Portman sah er, wie Zeklos zwei Finger hob.


      »Fehlschlag Nummer zwei, Miller.«


      28.


      Jack fand sich am Rand eines Parks wieder, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. Er schien zwei Blocks lang und einen breit zu sein. Er blickte zum Straßenschild hoch: 78th Street und Cherokee Place.


      Wo zum Teufel war er hier?


      Er erinnerte sich vage daran, dass Doktor Stokely ihm erklärt hatte, seine Besuchszeit auf der Intensivstation sei vorüber, aber er könne später wiederkommen. Solange könnte er im Warteraum für die Angehörigen bleiben. Doch das bedeutete, wieder herumzusitzen und Jack konnte nicht mehr sitzen.


      Das Baby … zu allem anderen jetzt auch noch das Baby … Es war nicht mehr da.


      Er musste raus, musste sich bewegen. Er floh aus dem Krankenhaus und marschierte in die Nacht hinaus. Irgendwie war er wohl Richtung Uptown gelaufen, dann aber irgendwann nach Osten abgebogen, denn er hörte Verkehrslärm vor sich und sah das Blinken ferner Lichter über dem Wasser. Der Verkehr musste der FDR Drive sein, das Wasser der East River und die Lichter Queens oder vielleicht auch Roosevelt Island.


      Die einzigen Geräusche kamen von den Autos. Der Park rechts von ihm war wie ausgestorben. Was nicht weiter überraschend war. Niemand mit dem geringsten bisschen Verstand würde sich in einer Nacht, die so kalt wie diese war, auf einer Parkbank niederlassen. Und selbst wenn jemand diese Absicht hätte, würde der drei Meter hohe, mit scharfen Spitzen versehene, schmiedeeiserne Zaun, der den Park einzäunte, ihn davon abhalten.


      Eine Plakette davor besagte JOHN JAY PARK.


      Er hatte davon gehört, war aber noch nie da gewesen.


      Er bemerkte einen Aufgang vor sich, der wohl zu einer Fußgängerbrücke über den FDR Drive führte. Er setzte sich wieder in Bewegung. Mitten auf der Brücke blieb er stehen und blickte durch den hohen, straff gespannten Maschendrahtzaun auf die Autos hinunter.


      Wenn es an einer bestimmten Überführung am New Jersey Turnpike 15 Jahre zuvor so einen Zaun gegeben hätte, dann würde er jetzt ein anderes Leben führen. Er wäre Vicky und Gia nie begegnet und sein Leben wäre dadurch um so vieles ärmer. Aber wenigstens müssten die dann jetzt nicht um ihr Leben kämpfen.


      Er wusste nicht genau, wieso, aber es gab für ihn keinen Zweifel daran, dass das alles seine Schuld war.


      Eine entsetzliche Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Er fühlte sich so leer wie der Fußweg auf der anderen Seite der Brücke, daher taumelte er die Rampe hinunter, fand eine Parkbank und sackte darauf zusammen.


      Er war hier noch nie gewesen, aber er konnte sich den Betonweg bei warmem Wetter voller Jogger, Spaziergänger und Radfahrer vorstellen.


      Ein niedriger schmiedeeiserner Zaun auf der gegenüberliegenden Seite der Promenade trennte ihn vom Wasser, das einige Meter unter ihm dahinfloss. Er bemerkte große Poller, die schwarz wie der Zaun lackiert waren und alle sieben oder acht Meter am Ufer standen. Das verriet ihm, dass hier früher Boote angelegt hatten. Vielleicht taten sie das immer noch.


      Altmodische Standlaternen säumten den Fußweg und verstärkten das Licht von der Beleuchtung des FDRs.


      Er saß da und starrte nach Roosevelt Island hinüber, einem länglichen Erdklumpen, den man mitten in den East River gekippt hatte. Die Lichter der Wohnblocks strahlten und versperrten ihm die Sicht auf Astoria und Long Island City auf der gegenüberliegenden Seite. Er folgte mit den Augen einem Flugzeug, das zur Landung auf La Guardia ansetzte. Rechts von ihm glitzerten die Lichter der ehrwürdigen Queensborough Bridge durch die Nacht, während die Seilbahnkabinen nach Roosevelt Island an ihren Kabeln hin und her schaukelten.


      In jeder anderen Nacht hätte er das für eine bezaubernde Aussicht gehalten, aber Schönheit ist immer schöner, wenn sie geteilt wird. Ihm wäre nichts lieber gewesen, als hier jetzt zwischen Vicky und Gia zu sitzen, mit einem Arm um jede von ihnen. Er hörte schon fast Gia sagen, dass sie morgen zurückkommen würde, um die Aussicht zu malen.


      Und dann dachte er an das Baby, an das Kind, das er verloren hatte. Er erinnerte sich an die vielen Male in den letzten Monaten, wenn er sich vorgestellt hatte, seinen kleinen Jungen auf den Knien reiten zu lassen, wie er ihn kitzelte, um ihn zum Lachen zu bringen, wie er ihm das Werfen und das Fangen beibrachte …


      Gott, er wusste nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Sein Verstand war zu betäubt gewesen, um danach zu fragen.


      Aber auch wenn es ein Mädchen war, spielte das keine Rolle. Auch Mädchen brauchten es, auf den Knien zu reiten und gekitzelt zu werden und sie hätte sicher ebenfalls Lektionen im Werfen und Fangen gebraucht. Und sie wäre wunderschön gewesen, mit blondem Haar und blauen Augen wie ihre Mutter.


      Gestern um diese Zeit machte er sich bereit für eine neue Zukunft, ein neues Leben voller Möglichkeiten. Jetzt hatte er nichts mehr, nicht einmal mehr Hoffnung.


      Das war das Schlimmste daran. Solange da noch Leben ist, ist da auch Hoffnung. Ja sicher, vielleicht. Vielleicht. Aber nicht in diesem Fall. Gia und Vicky würden vielleicht weiterleben, aber nicht mehr als Gia und Vicky. Nein, man durfte es nicht Leben nennen. Die bloße Existenz war kein Leben. Die beiden Menschen, die er geliebt hatte, würden weg sein, während die Klumpen aus Protoplasma, die sie bewohnt hatten, weiterlebten.


      Er klammerte sich an die Möglichkeit, dass Doktor Stokely ihre Chancen zu schwarz gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte sie ein paarmal auf die harte Tour erleben müssen, wie es war, wenn man einer Familie Hoffnung gab und das dann nicht einhalten konnte. Trügerische Hoffnung trug einen eine Weile, aber am Ende war es dann schlimmer als gar keine Hoffnung.


      Keine Hoffnung … im Fall des Babys traf das zweifellos zu. Er würde nicht zurückkommen. Oder sie. Er hatte sich vorgestellt, wie etwas von ihm und von Gia sie beide überleben, über sie hinauswachsen würde, ein Teil der Unendlichkeit.


      Jetzt … es würde nie geschehen.


      Aber das Allerschlimmste war, den Grund zu kennen, warum Gia und Vicky und das Baby da waren, wo sie jetzt waren.


      Seinetwegen. Er war der Grund.


      Die Andersheit spielte mit ihm, versuchte, ihn zu brechen. Zuerst Kate, dann sein Vater und sein Bruder, und jetzt sein Kind und die beiden Menschen, die ihm mehr als alles andere auf der Welt bedeuteten.


      Auf den ersten Blick schien es sinnvoller, ihn einfach zu töten. Damit wäre die Sache erledigt. Warum die Menschen um ihn herum zu Zielscheiben machen?


      Im letzten Herbst, in einem Sumpf in Florida, hatte Rasalom persönlich ihm die Antwort darauf gegeben.


      »Dich jetzt zu töten, wäre eher eine Gefälligkeit für dich. Es würde dir so viel Schmerz in den kommenden Monaten ersparen. Und warum sollte ich dir einen Gefallen tun? Warum sollte ich dir die Schmerzen ersparen? Ich will nicht, dass du auch nur das geringste Quäntchen von dem verpasst, was dir noch bevorsteht.


      Physischer Schmerz ist reine Nahrung, aber wenn ein starker Mann in Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit geprügelt wird … das ist eine Delikatesse. In deinem Fall könnte es schon fast Ekstase bedeuten. Ich will mich dessen nicht berauben.«


      Da er sehr gute Kontakte zur Andersheit hatte, hatte Rasalom genau gewusst, was geschehen würde.


      Jack nicht.


      Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Tat das überhaupt jemand? Er wollte, dass sich der Boden vor ihm auftat und ihn verschlang.


      Ein Schluchzer riss sich tief aus seinem Inneren los. Sein Kopf fiel in den Nacken, als er ihn freisetzte und es in die Nacht hinausschrie – all den Schmerz, all die zerplatzten Träume, all die Enttäuschung …


      Er richtete sich auf und wischte sich über die Augen. Er musste sich zusammenreißen. Er musste …


      Die Laterne über ihm verlosch. Dann auch die auf der rechten Seite, in zehn Meter Entfernung.


      Was war denn das?


      Dann wurden die Straßenlaternen am FDR schwächer, die ganze Straße entlang.


      Ein Stromausfall.


      Und?


      Als er weiter auf das Wasser hinausstarrte, sah er, wie ein runder Schatten langsam auf der anderen Seite des Geländers hochstieg. Zuerst dachte er, das sei ein Ballon, aber als er höher stieg, verbreitete er sich zu einem Paar Schultern, dann Armen, die dicht an den Körper gelegt waren.


      Ein Mann … ein schwebender Mann.


      Die behäbige Art, wie er da aufstieg, ohne die Arme zu Hilfe zu nehmen … das musste ein Ballon sein, eine aufblasbare Puppe.


      Aber als die Füße die Höhe der obersten Stange erreicht hatten, bewegte er sich, machte einen Schritt nach vorn und stand damit auf dem Geländer. Dann ging er in die Hocke, schlang die Arme um die Knie und hockte da wie ein Gargoyle. Jack konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er wusste, die Augen waren fest auf ihn gerichtet.


      »Was zum …?«


      »Hallo, Erbe.« Der Tonfall war spöttisch. »Wie geht’s denn so?«


      Jack kannte diese Stimme.


      Rasalom.


      Mit einem Brüllen wollte er von seinem Platz losstürmen und die Finger um den Hals legen, der diese Stimme beherbergte. Wenn sie beide dabei in den Fluss dahinter stürzten, dann war das eben so. Er würde dann wenigstens dabei sterben, dass er diesen Schweinehund erwürgte.


      Aber er verließ seinen Platz nicht. Er konnte die Arme bewegen, aber weder seine Füße noch seine Beine. Sein Körper reagierte nicht. Er griff in die Luft und heulte wieder auf. Er klang wie ein Irrer. In diesem Augenblick war er das auch.


      Rasalom legte den Kopf in den Nacken und schnüffelte die Luft.


      »Mhhhm. Der Nektar der Trostlosigkeit, der Trunk der Zerstörung, das Elixier der Verzweiflung, der Wein der Mutlosigkeit. Das ist ein sehr, sehr feiner Jahrgang. Wenn ich ihn doch nur auf Flaschen ziehen könnte.«


      Jack spürte, wie seine Wut sich abkühlte. Sie wurde nicht schwächer, sie wandelte sich nur von heiß zu kalt.


      »Warum?«, brachte er heraus. »Bin ich eine so große Bedrohung für deinen allmächtigen Boss?«


      »Boss? Ach, du redest wohl von dem, was ihr Leute so putzig die Andersheit nennt. Nein, das ist nicht mein Boss im eigentlichen Sinne, aber wir haben da gewisse Vereinbarungen – Zusagen auf gegenseitiger Basis – für die Zukunft, wenn bestimmte laufende Operationen und Vorgänge abgeschlossen sind.«


      »Deswegen hast du durch den Oculus falsche Alarme geschickt und die Yeniceri glauben lassen, sie würden das Werk des Verbündeten tun.«


      »Ein falscher Alarm wäre sehr schwierig zu bewerkstelligen. Es ist mir nur ein einziges Mal gelungen, einen falschen Alarm zu senden. Ich ziehe eher indirekte Methoden vor. Damit du den Yeniceri über den Weg gelaufen bist, habe ich zum Beispiel einen schwachsinnigen Kult, den ich begründet habe – übrigens zu genau diesem Zweck –, dazu angestiftet, die Nichte von jemandem zu entführen, der in einem deiner Zufluchtsorte ein und aus geht …«


      »Cailin.«


      »Ja, genau die. Nun, die waren der Meinung, sie würden sie der Andersheit opfern. Natürlich bin eigentlich ich es, und nicht die Andersheit, der an Folteropfern interessiert ist, aber das wussten die nicht. Die Sache mit der Andersheit hat den Alarm ausgelöst – einen echten Alarm – und drei Yeniceri wurden losgeschickt.«


      Jack war verblüfft. »Warum solltest du wollen, dass ich mit den Yeniceri in Kontakt komme?«


      »Damit du genau da landest, wo du jetzt bist. Aber du wärst mir beinahe entkommen. Ich musste einen falschen Alarm senden – nur einen ganz kurzen und das war schon anstrengend genug. Er erfolgte durch einen Oculus in Florida. Ich wollte, dass du zurückkommst.«


      »Der Yeniceri-Killer? Du hast ihn geschickt? Warum wolltest du, dass ich zurückkomme?«


      »Weil ich nicht wollte, dass du in Europa bist, während deine letzten beiden geliebten Menschen eliminiert werden.«


      Die letzten beiden geliebten Menschen … dieses widerliche Schwein …


      Jack strengte jede Muskelfaser, jedes Quäntchen Willen an, um sich von der Bank zu erheben, aber er hätte genauso gut versuchen können, den Lastkahn aufzuhalten, der hinter Rasalom den Fluss hinunterfuhr.


      »Ist dein Boss so armselig, dass er sich dazu herablässt, Mütter und ihre Kinder zu töten? Wieso ist er überhaupt auf sie aufmerksam geworden?«


      »Vergiss nicht den Tod deines Vaters und deiner Geschwister. Du fragst dich, warum sich jemand so Gewaltiges wie die Andersheit mit so scheinbaren Kleinigkeiten abgibt?«


      »Damit du diesen Augenblick jetzt genießen kannst, vermute ich.«


      Rasalom lachte und die echte Belustigung darin irritierte Jack.


      »Die Andersheit überlässt es mir, für meine eigene Belustigung zu sorgen.«


      »Aber warum dann? Glaubt sie, ich werde so entmutigt und gebrochen sein, dass ich mich in ein Loch verkrieche und sterbe? Nun, eines kann ich dir sagen – das ist nach hinten losgegangen. Sie hat sich einen Todfeind geschaffen, der wirklich alles tun wird, um sie aufzuhalten. Also bringst du mich besser sofort um.«


      In diesem Augenblick erkannte Jack, dass er zum ersten Mal in seinem Leben an einem Punkt angelangt war, wo es ihm nichts ausmachen würde zu sterben. Wenn Gia und Vicky nicht überlebten, dann sah er für sich keinen gottverdammten Grund, warum er weiterleben sollte … außer Rache. Und Rache war nicht genug.


      Rasalom schwieg.


      »Warum, verflucht noch mal?«


      Ein dramatisches Seufzen: »Na ja, ich wollte mir das eigentlich für später aufheben, aber ich schätze, wenn ich es dir sofort erzähle, dann hat das den gleichen Effekt: Die Andersheit steckt nicht hinter den Schicksalsschlägen, die über dich und die deinen hereingebrochen sind.«


      »Lüg mich nicht an. Ich weiß es!«


      »Hast du jemals den Ausdruck gehört: ›Ein Speer hat keine Äste‹?«


      Das hatte Jack. Mehrfach. Aber was …?


      Und dann brach die Erkenntnis über ihn herein und überrollte ihn wie eine Lawine.


      »Der Verbündete?« Er hörte kaum die eigene Stimme.


      Der Umriss nickte. »Wer sonst?«


      Jack spürte die Schadenfreude in der Stimme und seine Gedanken rasten. Hatte die Seite, die ihn angeworben hatte, systematisch jeden eliminiert, der ihm etwas bedeutete? Das konnte nicht sein.


      »Ah … das Ambrosia des Verrats. Gehaltvoll, süffig …« Jack sah, wie sich die Gestalt aufrichtete, wie sich der Kopf drehte. »Was?« Sie sprang auf den Asphalt herunter und sah sich um. »Wer ist da? Zeig dich!«


      »Ich bin hier drüben”, erklang eine Frauenstimme rechts von Jack.


      Als er sich umsah, erwachten die Lichter wieder zum Leben, aber es war nur ein schwächliches, trübes Glühen. Er sah eine hochgewachsene, schlanke Frau in einem eleganten Kamelhaarmantel. Sie hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und trug das lange, schimmernd schwarze Haar zu einem Knoten gebunden wie Audrey Hepburn. Ein Hund – vielleicht ein Akita – zerrte an der Leine, die sie in Händen hielt.


      »Du!«, spuckte Rasalom aus. »Was willst du denn hier?«


      »Ich beende dein Festmahl.« Ihre Stimme klang gebildet und prononciert. »Und räume den Tisch ab.«


      Eine Frau mit einem Hund, dachte Jack. Wieder einmal.


      »Seit wann pfuschst du mir ins Handwerk?«


      »Seit gerade eben. Mach dich von dannen.« Ihre Stimme spiegelte keine Regung. Sie hätte auch die Änderungswünsche an einem Kleid äußern können. »Ich bin sicher, du findest irgendwo ein Kind, das gerade gequält wird, und kannst deinen Hunger daran stillen. Hier gibt es für dich nichts mehr zu holen.«


      »Nein? Das werden wir ja sehen.«


      Er drehte sich wieder zu Jack um und kam auf ihn zu, die Arme ausgestreckt, die Finger zu Klauen gekrümmt.


      Der Hund knurrte.


      »Zwing mich nicht, ihn loszulassen.«


      Rasalom zögerte.


      »Das Viech kann mir nichts tun.«


      »Er kann dich nicht töten, aber er kann dir ganz sicher etwas tun. Oder hast du vergessen, dass du immer noch einen menschlichen Körper hast?«


      »Ich kann ihn ebenfalls verletzen.«


      »Das weiß ich. Und das möchte ich nicht mit ansehen, darum halte ich ihn noch an der Leine. Aber wenn du mich dazu zwingst …«


      »Warum tust du das?«


      Die Worte klangen, als würden sie zwischen zusammengepressten Zähnen herausgequetscht. Jack spürte seine Wut.


      »Weil es mir gefällt. Und weil ich es kann. Du stammst von dieser Erde und nichts von dieser Erde kann mich verletzen. Mach dich vom Acker, Rasalom. Du bist hier fertig.«


      »Du gibst mir keine Befehle.«


      »Das habe ich gerade getan. Ich kann dich natürlich nicht dazu zwingen zu gehen. Und du kannst mich nicht vertreiben. Aber ich kann dich daran hindern, dich zu nähren. Ich glaube, so etwas nennt man ein Patt.«


      Er trat einen Schritt auf sie zu, blieb aber stehen, als der Hund knurrte.


      »Ich werde dir dein Ende bereiten«, flüsterte er. »Es ist unausweichlich und das weißt du.«


      »Ich weiß nichts dergleichen.«


      »Ich habe dich bereits beschädigt und geschwächt.«


      »Das warst nicht du. Und das garantiert dir auch auf keinen Fall deinen Sieg.«


      Jack bemerkte, dass sich ihre Stimme auf einmal nicht mehr ganz so selbstsicher anhörte.


      »Noch nicht. Doch ich werde stärker, du aber nicht. Ich werde dich erneut schwächen. Und danach …«


      »Tzzt, tzzt, tzzt, was für ein Selbstvertrauen. Vergisst du da nicht jemanden?«


      Jetzt war es an Rasalom, etwas von seiner Selbstsicherheit einzubüßen.


      »Der macht mir keine Sorgen.«


      Jack vermutete, dass sie von Glaeken redeten – dem Wächter.


      »Sollte er aber. Das letzte Mal, als du ihn unterschätzt hast, hat er dich für ein halbes Jahrtausend aus dem Verkehr gezogen.«


      »Das wird nicht noch einmal passieren.«


      »Bist du dir sicher?« Ihre Stimme wurde höhnisch. »Es ist dir noch nie gelungen, ihn zu besiegen.«


      »Das waren andere Zeiten. Dieses Mal bereite ich das Schlachtfeld zu meinem Vorteil vor. Wenn ich bereit bin, den ersten Schritt zu tun, dann habe ich die bessere Stellung und er wird mich nicht aufhalten können.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Welche Anmaßung …«


      »Wo ist er denn?« Jack hörte den Ärger aus seiner Stimme heraus. »Vielleicht bin ich schon jetzt zu mächtig für ihn. Vielleicht zeigt er sich deswegen nicht.«


      »Warum zeigst du dich denn nicht? Warum versteckst du dich? Warum schleichst du dich durch die Schatten und zeigst dich nie offen? Du hast Angst vor ihm.«


      »Vielleicht hat er Angst vor mir.«


      Das stimmt wahrscheinlich, dachte Jack. Eine der Frauen hatte ihm gesagt, dass der Wächter jetzt nur noch ein kraftloser alter Mann war. Offensichtlich wusste Rasalom das nicht.


      »Das bezweifle ich sehr stark«, sagte die Lady. »Ich glaube, er beobachtet dich, er spielt mit dir, gibt dir das Gefühl, du würdest die Oberhand gewinnen, und wartet, bis du fast bereit bist, dann gibt er sich zu erkennen und zermalmt dich – so, wie er es schon früher gemacht hat.«


      Guter Zug, dachte Jack. Bring ihn aus dem Gleichgewicht, sorg dafür, dass er sich verfolgt fühlt.


      Rasalom schwieg.


      »Bei einem kannst du dir aber sicher sein«, sagte die Lady und deutete auf Jack. »Der hier steht unter seiner Beobachtung. Wenn du ihm etwas antust, kannst du genauso gut ein Leuchtfeuer anzünden, um deinen Aufenthaltsort bekannt zu machen. Und dann fängt die Jagd wirklich an – und du wirst die Beute sein.«


      Rasalom straffte die Schultern. »Meine Zeit ist nahe. Ich weiß, wer unser Ragnarök überleben wird. Aber du wirst es nicht mehr erleben.«


      Er sprang zurück auf das Geländer und drehte sich wieder zu Jack um. Während der ganzen Zeit hatte Jack nicht einmal sein Gesicht gesehen.


      »Und du auch nicht.«


      Damit trat er einen Schritt zurück und sank langsam außer Sicht.


      29.


      Cal konnte die Augen und seine Aufmerksamkeit nicht von der Zeitung losreißen.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Miller.


      Cal sah zu ihm hoch. Das war das erste Mal in letzter Zeit, dass Miller nach seinem Rat fragte.


      Sie standen an der Überwachungskonsole, eine Insel der Ruhe in einem Meer hektischer Betriebsamkeit. Drüben im Aufenthaltsbereich sah er, wie Lewis und Miller den Inhalt der Kleiderschränke in stabile schwarze Müllsäcke packten.


      »Warum sollten wir irgendwas tun?«


      »Komm schon. Wir sollten sie aus dem Verkehr ziehen, aber das sind sie noch nicht. Sie sind vielleicht angezählt, aber noch nicht ausgeknockt.«


      »Wir wissen nicht, ob sie wirklich getötet werden sollten. Der Oculus hat gesehen, dass wir sie mit einem Lieferwagen angefahren haben …«


      »Nicht wir – du. Er hat gesehen, dass du gefahren bist. Aber so ist es nicht gekommen, oder?«


      Cal antwortete nicht. Das war nicht notwendig.


      Miller beugte sich vor. »Lassen wir den Scheiß, ja? Der Verbündete hat uns nicht gezeigt, wie du die beiden übergemangelt hast, weil er die beiden für eine Weile von der Bildfläche weg haben will. Er will sie erledigt sehen. Tot. Kaputt.«


      Cal blickte wieder auf die Zeitung. »Da steht, sie sind schwer verletzt. Vielleicht überstehen sie es ja nicht.«


      »›Schwer verletzt‹ heißt doch gar nichts. Hast du schon mal von jemandem gehört, der ins Krankenhaus eingeliefert wurde und nicht schwer verletzt war? Ja, das heißt schon, dass jemand eine gravierende Verletzung hat, aber ich wette, neun von zehn der Schwerverletzten marschieren auch gesund und munter aus dem Krankenhaus wieder heraus.«


      »Du hast sie aber ziemlich heftig erwischt.«


      »Aber nicht so heftig, wie ich es gekonnt hätte. Wenn die Frau zusammen mit dem Kind auf die Straße getreten wäre – ja, dann wären sie jetzt beide hinüber. Aber sie blieb stehen – ich glaube, sie hat noch mit jemandem gesprochen. Ist ja auch egal. Jedenfalls musste ich einen Schlenker machen, um sie zu erwischen, und als sie dann zu dem Kind auf die Straße lief, musste ich wieder scharf einschlagen. Wenn sie zusammengeblieben wären, würden wir jetzt nicht dieses Gespräch führen.«


      Sie standen schweigend nebeneinander. Cal warf einen Seitenblick auf Miller und sah einen nachdenklichen Blick auf seinem Gesicht. Er schien einen Teil seiner Großmäuligkeit zurückgewonnen zu haben, aber nicht alles.


      Dann hatte Cal einen Einfall.


      »Vielleicht geht es gerade darum, dass wir dieses Gespräch gar nicht führen sollten.«


      Miller sah ihn fragend an.


      »Ich meine, was, wenn sie nicht überlebt haben? Was, wenn sie bereits tot sind? Dann können wir die ganze Sache doch abhaken.«


      Oder es zumindest versuchen.


      »Wie bringen wir das in Erfahrung?«


      Cal sah auf die Zeitung. Der Name der Frau war mit Gia DiLauro angegeben, der des Mädchens als Victoria Westphalen. Sein Magen rebellierte. Er wünschte, er hätte das nicht gelesen. Jetzt hatten sie Namen. Das machte die Sache noch schlimmer.


      »Hier steht, sie wurden in das New York Hospital gebracht. Mal sehen …«


      Er nahm den Telefonhörer und rief bei der Auskunft an, die ihm die Nummer der Zentrale des Krankenhauses gab. Er wählte und wurde hin und her verbunden, bis er in der Patienteninformation landete. Er entschloss sich, mit List vorzugehen.


      »Ich würde zwei Ihrer Patienten gern Blumen schicken lassen. Können Sie mir die Zimmernummern von …« – er vergewisserte sich anhand der Zeitung – »… Gia DiLauro und Victoria Westphalen geben?«


      Miller applaudierte ihm mit erhobenem Daumen.


      Nachdem er beide Namen buchstabiert hatte, hörte er das, was er nicht hatte hören wollen.


      »Es tut mir leid, aber sie sind auf der Intensivstation. Ich fürchte, Blumen sind da nicht gestattet.«


      Er bedankte sich und legte auf.


      Er vermied es, Miller anzusehen. »Beide liegen auf der Intensivstation.«


      Cal zuckte zusammen, als hinter ihm etwas zersplitterte. Er drehte sich um und sah, wie Portman einen der Computer zertrümmerte. Zeklos half ihm dabei. Sie brachen mit schweren Hämmern das Gehäuse auf. Zeklos zog die Festplatte heraus und zusammen begannen sie, sie zu einem unkenntlichen Klumpen Plastik und Metall zu hämmern.


      Falls sie die Computer mitnehmen würden, gingen sie das Risiko ein, dass sie in die falschen Hände fallen könnten, also würden sie sie hier lassen – aber nicht mehr in brauchbarem Zustand. Sie hatten ein Löschprogramm über jede Festplatte laufen lassen, aber Cal hielt es für unverantwortlich, die Fähigkeiten von Hackern zu unterschätzen. Wahrscheinlich könnten die die überschriebenen Daten trotzdem auslesen. Er hatte kein Entmagnetisierungsgerät, deswegen hatte er die Männer angewiesen, die Festplatten mechanisch zu vernichten. Die MV hatte andere Computer in dem sicheren Haus und gesicherte Back-ups von allem, was wichtig war.


      Zeklos bemerkte, dass er zu ihm hinsah, und kam auf sie zu.


      Miller knurrte ihn an. »Was willst du?«


      »Der Erbe kommen heute zu mir in Wohnung.«


      Miller sah Cal an. »Hat er nicht gesagt, er wollte die Stadt verlassen?«


      Cal nickte. Ja, das hatte er. Er wandte sich an Zek.


      »Was wollte er von dir?«


      »Er sprechen von MV. Er sagen, wenn er mitmachen soll, dann er will mehr darüber wissen.«


      »Warum ist er nicht zu uns gekommen?«


      Zek sah Miller an. »Dein Willkommen nicht sehr herzlich.«


      In Millers Fall war das richtig, aber Cal dachte, er und der Mann hätten sich ganz gut verstanden. Die Sache hier gefiel ihm gar nicht. Der einzige Grund, warum man sich an jemanden wenden sollte, der hinausgeworfen worden war, war der, dass man sich für den Dreck unter dem Teppich interessierte.


      »Was genau wollte er wissen?«


      Miller fügte hinzu: »Und was genau hast du ihm erzählt?«


      »Nur wenig. Aber ich nicht glaube, das war der Grund, warum er zu mir kommen.« Er griff in seine Tasche. »Er mir das hier gebracht.«


      Er streckte seine Hand aus. Es war wie ein Stromschlag für Cal, als er die Starfire mit der aufgefüllten Höhlung sah.


      »Scheiße«, fluchte Miller. »Wo hat er die denn gottverdammt noch mal her?«


      »Das er nicht gesagt. Er davongerannt, bevor ich ihn fragen konnte.«


      »Wann war das genau?«


      »Kurz nach ein Uhr.«


      »Warum ist er weggerannt?«


      »Ich nicht wissen.«


      Zeklos’ Augen verrieten, dass das nicht die ganze Wahrheit war, aber das musste warten. Cal wollte nicht von der Patrone ablenken. Es war den Yeniceri beigebracht worden, mit Zyankali präparierte Hohlspitzgeschosse für ihre Aufträge zu verwenden. Und die Starfire war ideal dafür, weil sie eine so große Höhlung hatte.


      »Ein Uhr«, grübelte Miller. »Diana sagt, sie hat Lärm eines Kampfes gegen halb zwei gehört. Der Kerl ist in der Gegend, horcht Zeklos aus, dann verschwindet er und kurz darauf werden der O und alle anderen abgeschlachtet.« Er sah Cal an. »Denkst du auch, was ich denke?«


      »Ich habe keine Ahnung, was du denkst.«


      Miller beugte sich vor. »Vielleicht war dieser ›Erbe‹ alles andere als das. Bei dem, was wir wissen, könnte er sogar der Widersacher in Verkleidung gewesen sein und wir haben ihn hereingebeten. Scheiße, wir haben ihn hier reingeschleppt wie ein beschissenes trojanisches Pferd.«


      »Der O hätte Bescheid gewusst.«


      »Ja? Er wusste auch nicht, dass er in Stücke gerissen werden würde. Vielleicht hat er sich täuschen lassen.«


      Cal wollte das nicht glauben, aber er musste zugeben, dass die zeitliche Abfolge verdächtig war.


      Miller hämmerte mit der Faust auf die Konsole. »Ich habe dem Scheißkerl nie vertraut. Ich habe von Anfang an gerochen, dass da was faul ist.«


      Cal nahm Zeklos die Patrone ab und deutete auf die Computer.


      »Seht zu, dass ihr fertig werdet, damit wir hier weg können.«


      Er steckte sie ein und wandte sich an Miller.


      »Um die Patrone kümmern wir uns später. Im Augenblick müssen wir eine Entscheidung treffen, was wir jetzt wegen der Frau und des Mädchens unternehmen. Was meinst du, was sollen wir tun?«


      Er zögerte, dann zuckte er mit den Achseln. »Den Job beenden.«


      »Wie willst du …?«


      »Äh äh.« Miller schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Ich lasse unseren neuen Oculus nicht aus den Augen.«


      Cal hatte das gleiche Gefühl. Wer wusste schon, wie viele auf der ganzen Welt jetzt noch übrig waren?


      »Wer dann? Das ist eine Kamikaze-Mission.«


      Miller hatte wieder diesen versonnenen Blick. »Kamikaze …«


      »Was denkst du gerade?«


      »Ich weiß, wer der ideale Kandidat ist.« Er richtete sich auf und rief über Cals Schulter hinweg. »Hey, Zeklos – willst du deine Fehler wiedergutmachen?«


      30.


      Sobald Rasalom verschwunden war, spürte Jack, wie die Bank seinen Körper freigab. Er sprang zum Geländer und starrte hinunter, sah aber nur schwarzes, brodelndes Wasser. Von Rasalom keine Spur.


      Er war verschwunden.


      Und jetzt?


      Er trat zurück und ließ sich wieder auf die Bank fallen. Als er nach rechts sah, standen die Lady und ihr Hund noch da.


      »Wie viele von euch gibt es?«


      Sie trat näher heran.


      »So viele wie nötig.«


      Seit dem letzten Jahr waren immer wieder Frauen mit Hunden in sein Leben getreten und wieder verschwunden. Sie wussten alle mehr über das, was in seinem Leben vorging, als er das tat. Sie schienen ihm eine dritte Macht in diesem Stellvertreterkrieg zu sein. Eine von ihnen hatte ihm gesagt, wenn es nach ihnen ginge, dann würden sowohl die Andersheit wie auch der Verbündete vertrieben werden, um ihre Spielchen anderswo zu spielen.


      »Was meinten Sie damit, dass Sie ihm nicht gestatteten, sich zu nähren?«


      »Ich habe ihm den Zugang zu deinen Schmerzen verwehrt.«


      »Das können Sie tun?«


      »Nur bei einzelnen Menschen. Wenn ich ihn von allem Schmerz der Welt fernhalten könnte, dann würde er zusammenschrumpfen und vergehen.«


      Jack saß schweigend da und überlegte, wie krank das doch alles war, was da zu seiner Realität geworden war.


      Schließlich sah er zu ihr auf. »Ist es wahr, was er gesagt hat – dass all das der Verbündete eingefädelt hat?«


      Sie nickte. »Ich fürchte ja.«


      Er fühlte sich schwach, als würde das Leben aus ihm herausrinnen.


      »Aber ich sollte doch auf der Seite des Verbündeten sein. Ist das eine Art und Weise, seine Leute zu behandeln? Geht man so mit seiner Truppe um?«


      »Du hast doch erfahren, was das für ein Krieg ist: Es geht nicht um den Kampf zwischen Gut und Böse, sondern eher um den Kampf zwischen Gleichgültig und Lebensfeindlich. Wir können das Ausmaß dieser Kräfte nicht begreifen und ihre Motivationen nicht verstehen, also ist es sinnlos, das zu versuchen.«


      »Aber ich dachte, dieser Verbündete würde zumindest …«


      »Sich an die Regeln halten? Einem Kodex folgen? Keine der Kräfte hat Regeln oder eine Moral. Diese Konzepte sind ihnen fremd. Wenn man so umfassend und so mächtig ist, hat man sich über etwas so abstraktes wie Recht und Unrecht hinausentwickelt. Was dir das verschafft, was du willst, ist Recht, was dich davon fernhält, Unrecht. Wir können Regeln für uns selbst aufstellen, aber nicht für sie.«


      »Dann sind wir Spielfiguren.«


      »Nur einige von uns. Du bist eine.«


      »Toll. Das ist einfach nur toll.«


      »Der Verbündete betrachtet uns schlicht und ergreifend als einen Besitz. Ich gebe dir ein Beispiel. Weißt du, was Seeglas ist?«


      »Natürlich.«


      Was hatte das mit …?


      »Dann weißt du, dass das nichts anderes ist als Glas, das von Wellen und Sand im Laufe der Zeit rund geschliffen worden ist. Die Menschen sammeln es. Das weiße Seeglas kommt am häufigsten vor und wird tagtäglich an jedem beliebigen Strand gefunden. Das bunte Glas – rot, blau, grün – ist viel seltener und steht bei Sammlern hoch im Kurs.«


      »Und was hat das …?«


      »Lass mich einfach ausreden. Ich versuche, das so präzise wie möglich zu formulieren. Andere Welten, andere Wirklichkeiten sind Seeglas für den Verbündeten. Er sammelt sie und hält seinen Mantel darüber. Die größten Sammlerstücke sind aber die Welten mit intelligentem Leben – das Äquivalent zu farbigem Seeglas. Jetzt stell dir mal vor, du hast eine Sammlung aus Seeglas. Wie viel wäre dir da irgendein Einzelstück wert? Würdest du jedes Stück bei jeder Gelegenheit immer wieder in die Hand nehmen und unter einer Lupe nach neuen Beschädigungen suchen? Würdest du es lieben und wertschätzen und jeden Tag polieren?«


      Sie wartete auf eine Antwort, also schüttelte Jack den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


      »Das gleiche gilt für den Verbündeten. Er schenkt uns nur einen winzigen Teil seiner Aufmerksamkeit. Aber sagen wir mal, es gibt da ein Raubtier, das sich von Seeglas ernährt und immer auf der Suche nach mehr ist. Dann wirst du doch deine Sammlung beschützen, nicht wahr? Nicht, weil dir ein bestimmtes Teil so sehr am Herzen liegt, sondern einfach, weil diese Sammlung dir gehört.«


      »Ich verstehe die Situation.«


      »Noch nicht ganz. Ein offener Angriff des Räubers wird nicht funktionieren, da ihr fast gleich stark seid und du ihn mühelos abwehren kannst. Das wurde im ersten Zeitalter versucht und es ist misslungen. Aber das bedeutet nicht, dass der Räuber verschwunden ist. Das ist er nicht. Und das wird er niemals sein. Also musst du mit hinterlistigen Täuschungen und Intrigen rechnen und …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, ich verniedliche das alles, und das lag nicht in meiner Absicht.«


      »Ich kann noch folgen.«


      »Gut. Sie bekriegen sich also auf einer niedrigeren Ebene.«


      »Und wer gewinnt?«


      »Ich fürchte, die Andersheit. Der Verbündete ist ein Sammler und Liebhaber, der diese Welt, diese Wirklichkeit, will. Die Andersheit braucht sie – sie braucht uns. Sie ernährt sich von Welten wie dieser. Ihr Hunger ist eine stärkere Antriebskraft als die Besitzgier des Verbündeten.«


      »Aber wie wird sie uns ihm wegnehmen?«


      »Durch eine Täuschung. Sie spiegelt dem Verbündeten vor, diese Welt ist nicht intelligent – sie ist nur wertloses weißes Glas statt des wertvollen bunten. Das meinte Rasalom, als er davon sprach, dass er das Schlachtfeld zu seinem Vorteil umgestaltet. Die Andersheit verlässt sich darauf, dass der Verbündete dann das Interesse verliert und sich zurückzieht – was für uns bedeutet, dass er uns im Stich lässt.«


      »Kann er das tun?«


      »Er hat damit schon begonnen. Du weißt von Opus Omega?«


      Jack nickte. »Die Säulen, die Brady vergraben hat.«


      »Ja. Das begann vor Tausenden von Jahren und wird zurzeit von Luther Brady fortgeführt. Wenn das vollendet ist« – sie sah zur Seite – »und wenn ein paar andere Voraussetzungen erfüllt sind, dann hat die Andersheit diese Welt für sich.«


      Jack schluckte. »Es gibt keinen Weg, das aufzuhalten?«


      »Vielleicht doch … falls die Figur der Andersheit ein für alle Mal vom Verbündeten geschlagen wird. Sie betrachten ihre Spielfiguren als ihre Waffen.«


      »Speere.« Das Wort stieß ihm sauer auf.


      Sie nickte. »Ja. Und Speere haben keine Äste.«


      Es schien fast eine Ewigkeit, in der diese Worte zwischen ihnen hingen. Schließlich brach die Frau das Schweigen.


      »Ein Speer muss glatt und gerade sein – eine Waffe. Einen Speer schneidet man aus dem geradesten, härtesten Holz eines Baumes. Aber damit er für seinen Zweck genutzt werden kann, müssen alle Äste, die davon abzweigen, abgeschnitten werden.«


      »Und Gia und Vicky und das Baby sind Äste.«


      »Tragischerweise ja. Nicht so sehr Victoria, denn sie hat nicht dein Blut in ihren Adern, aber ganz sicher das Baby, und Gia, weil sie das Baby austrägt.«


      »Aber der Verlust an Menschenleben …«


      »Bedeutet dem Verbündeten gar nichts. Würdest du einen Baum um Erlaubnis fragen, ob du einen Ast abschneiden darfst, um daraus einen Speer zu machen? Würdest du den Ast um Erlaubnis fragen, bevor du seine Zweige abschälst? Natürlich nicht. Und genauso sieht uns der Verbündete: als Werkzeuge, Rohmaterial. Daran ist nichts Böses, das ist rein pragmatisch.«


      Jack erkannte langsam ein Muster.


      »So wie bei den Yeniceri.«


      »Genau. Aus diesem Grund werden ausgesetzte Kinder rekrutiert, denn die haben von Anfang an schon keine Äste. Sie sind von Kindheit an menschliche Speere, jederzeit einsetzbar. Du hattest nicht dieses Glück, wenn man denn ein solches Schicksal ein Glück nennen kann. Du hattest eine Menge Äste und die mussten alle abgeschnitten werden.«


      »Aber wäre ich nicht ein besserer Speer, wenn ich kämpfen würde, um die zu beschützen, die mir am Herzen liegen?«


      »Der Verbündete erachtet solche Leute als Unebenheiten, Anhängsel, die den Speer nicht nur zusätzlich belasten, sondern auch noch seine aerodynamischen Eigenschaften beeinträchtigen. Er will nicht, dass seine menschlichen Waffen durch Familienbande oder Menschen, die sie lieben, belastet und abgelenkt werden. Das sind Fehlerquellen, Schwachpunkte. Wenn der Feind das bedrohen kann, was für den Speer das Wichtigste ist, dann wird er in der Schlacht zögern, wird seine Schärfe verlieren, vielleicht sogar brechen. Ein zerbrochener Speer ist wertlos.«


      »Und die ganze Zeit habe ich gedacht, die Andersheit stecke hinter all dem.«


      »Das solltest du auch denken. Durch direkte und indirekte Manipulation bist du nur aus einem Grund in diese Situation gebracht worden. Gestählt durch Schicksalsschläge, angetrieben von deiner Wut auf die Andersheit, wärest du die perfekte Waffe, mehr als begierig, die Aufgabe des Wächters zu übernehmen, wenn die Zeit kommt. Und bereit, alles – wirklich alles – zu tun, um den Widersacher zu vernichten.«


      Jack legte den Kopf in den Nacken und starrte die mitleidlosen Sterne an. Es kam ihm vor, als würden sie zurückstarren.


      »Warum ich?«


      »Das weiß ich nicht. Wer weiß schon, warum eine Entität wie der Verbündete etwas tut? Aber ich kann Vermutungen anstellen. Ich glaube, du bist schon in jungen Jahren auserwählt worden. Ich glaube, du standest direkt hinter den Zwillingen in der Warteschlange. Und als sie starben …«


      Was ich zu verantworten habe. Scheiße!


      »Da wurde ich der designierte Erbe.«


      »Ja.«


      Etwas, was sie gesagt hatte, durchdrang den Nebel, der seinen Verstand einhüllte.


      »Sie sagten, ich sei in jungen Jahren ausgewählt worden. Wie jung? Als ich in die Stadt kam?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Schon viel früher. Noch als Kind.«


      »Warum? An mir war nichts Besonderes.«


      »Da muss etwas gewesen sein. Der Verbündete muss etwas in dir gespürt haben – die Eigenschaften, nach denen er in einem Speer suchte.«


      »Aber ich war nie ein Kämpfer. Verdammt, ich hatte Englisch als Hauptfach in der Schule. Wahrscheinlich würde ich jetzt irgendwo Literatur unterrichten, wenn da … nicht …« Er schoss hoch und starrte sie an. »Meine Mutter?«


      Sie nickte mit einem traurigen Lächeln.


      »Nein!«


      »Ich fürchte doch. Der Mann, der den Stein von der Überführung fallen ließ und damit deine Mutter tötete, war ein gewöhnlicher Soziopath. Der Verbündete arrangierte es nur so, dass das Auto deiner Eltern gerade in dem Moment unter der Überführung langfuhr, als er den Steinklotz losließ. Damit wurde deine Mutter zu dem ersten Trieb, der abgeschnitten wurde. Und das war dann der Wendepunkt, die einschneidende Erfahrung in deinem Leben, die dich von einem durchschnittlichen Oberschüler zu dem Mann werden ließ, der du jetzt bist.«


      Jack begann, hin und her zu tigern und auf die leere Luft einzuschlagen. Er wusste nicht, wie er sich sonst abreagieren sollte. Er hörte den Akita knurren. Vielleicht spürte der eine Bedrohung. Und das mit gutem Grund. Jack wollte jemandem oder etwas wehtun. Am liebsten dem Verbündeten. Aber wie konnte er sich an einer körperlosen Entität rächen?


      Und auch wenn er wusste, dass das, was er da hörte, der Wahrheit entsprach, wollte er es doch nicht glauben, konnte es nicht akzeptieren.


      »Also ist das alles geplant gewesen? Alles, was mir passiert ist! Alles, was meiner Familie zugestoßen ist – Mom, Kate, Dad, Tom! Und jetzt Gia und Vicky!«


      Das ist zu viel! Zu viel!


      »Es tut mir leid. Es gibt keine Zufälle mehr, weißt du noch?«


      Er blieb vor ihr stehen.


      »Ihr Ladys habt das die ganze Zeit gewusst?«


      Sie nickte.


      »Und warum habt ihr mich dann nicht gewarnt?«


      »Das war nicht möglich. Vergangene Ereignisse kann man katalogisieren, geplante Dinge lassen sich erschließen, aber die Zukunft?« Sie schüttelte den Kopf. »Die lässt sich nicht mit annähernder Genauigkeit vorhersagen.«


      »Aber Sie hätten mich warnen können, dass sie Zielscheiben waren. Ich hätte sie beschützen können.«


      »Das war nicht möglich. Früher oder später, trotz all deiner Bemühungen, egal wohin du sie gebracht hättest, egal was für Sicherheitsmaßnahmen du ersonnen hättest, um sie abzuschirmen, wären sie schließlich doch getroffen worden.«


      »Sollten Gia und Vicky sterben?«


      »Ja.«


      »Warum sind sie dann immer noch …?«


      »Warum sie noch am Leben sind?«


      »Wenn man das Leben nennen kann.«


      »Menschliches Versagen, menschliche Fehler … das sind Dinge, die auch der Verbündete nicht vorhersehen kann.«


      »Können Sie mir helfen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde es tun, wenn ich das könnte.«


      »Anya half meinem Vater.«


      »Das war möglich, weil da menschliches Versagen vorlag. Der Verkehrsunfall hat ihn nicht getötet, wie das vorgesehen war …«


      »Gia und Vicky sind auch nicht wie geplant gestorben.«


      »Aber sie sind sehr schwer verletzt. Viel schwerer, als es dein Vater war.«


      »Aber ihre Glasgow-Werte …«


      »Spielen keine Rolle. Deinem Vater konnte geholfen werden, weil der Verbündete sich nach dem Unfall von der Angelegenheit abgewandt hat, deswegen war ein Einschreiten möglich. Das ist bei dieser Sache nicht der Fall.«


      Jack lief hin und her, die Hände gegen den Schädel gepresst. Wohin er sich auch drehte, er rannte immer gegen eine Wand.


      »Sie müssen es versuchen.«


      Ein erneutes Kopfschütteln. »Der Verbündete ist noch involviert. Er will das ein für alle Mal zu einem Ende bringen. Ihr Zustand wird sich verschlechtern. Wenn der Verbündete sich zurückzieht, kann ich helfen. Aber bis das passiert … Er ist zu mächtig für mich.«


      »Es gibt also keine Hoffnung?«


      »Ich sehe keine.«


      »Und alles nur meinetwegen.«


      »Du darfst dir nicht die Schuld geben. Du hast eine freie Wahl, was deine alltäglichen Entscheidungen angeht, aber keine Kontrolle über die allgemeine Richtung, die dein Leben nimmt. Die Ereignisse wurden so manipuliert, damit du hier an diesem Punkt als geeigneter Speer ohne Äste dastehst.«


      »Ich kann nicht glauben, dass diese kosmische Macht ihre Aufmerksamkeit auf mich konzentriert hat!«


      »›Aufmerksamkeit‹ ist ein relativer Begriff. Ich sagte doch, nur ein winziger Teil seines Bewusstseins ist überhaupt dieser Sphäre gewidmet, und nur ein Teil dieses winzigen Teils beobachtet dich – und auch das nicht die ganze Zeit.«


      »Na gut. Wie stehen ihre Chancen, dass sie überleben?«


      Ihr Gesicht blieb regungslos. »Auch wenn ich nicht in die Zukunft sehen kann – für sie sehe ich keine Zukunft.«


      »Weil sie hirntot sein werden?«


      »Nein. Weil die Yeniceri nicht ruhen werden, bis sie ihre Aufgabe erfüllt haben.«


      »Oh Scheiße.«


      Sie nickte. »Ich glaube, du gehst besser ins Krankenhaus zurück.«


      »Warum?« Er musste die Frage stellen. Nichts würde ihn davon abhalten können, ins Krankenhaus zurückzugehen – besonders jetzt –, aber er musste es wissen. »Wenn es hoffnungslos ist, wie Sie sagen, wenn sie so gut wie tot sind, welchen Sinn macht das dann?«


      »Wie ich bereits sagte: Nichts ist in Stein gemeißelt. Der menschliche Faktor – willentlich oder unwillentlich, ob durch Schwäche oder Tapferkeit, Schreckensstarre oder Hartnäckigkeit, Feigheit oder Mut – hat die Kapazität, den Ausgang von Ereignissen auf völlig unvorhersehbare Weise zu beeinflussen.«


      31.


      Nach einem kurzen Abstecher nach Hause, wo er das Nötigste einpackte, kehrte Jack ins Krankenhaus zurück. Ihm wurde ein kurzer Besuch auf der Intensivstation erlaubt. Er wusste, die Erfahrung vom letzten Mal würde den Schock nicht mindern, sie so zu sehen. Er würde sich nie daran gewöhnen. Doch obwohl es ihn zerriss, Gia und Vicky in diesem Zustand zu sehen, schuldete er es ihnen, an ihrer Seite zu sein, wann immer es ihm gestattet wurde.


      Auf dem Weg zu ihren Krankenbetten machte er jedoch am Schreibtisch der Stationsschwester halt, an dem eine junge Frau in den Zwanzigern, deren Namensschild sie als SCHWESTER M. PEDROSA auswies, Einträge in Krankenakten vornahm.


      »Entschuldigen Sie, aber mir wurde heute Nachmittag mitgeteilt, dass Gia DiLauro nach dem Unfall ihr Baby verloren hat. Wissen Sie vielleicht, ob das ein Junge oder ein Mädchen war?«


      Sie sah ihn mit traurigen braunen Augen an. »Nein, ich fürchte, das weiß ich nicht, Mr. Westphalen. Ich glaube auch nicht, dass ich das um diese Uhrzeit noch herausfinden kann. Aber wir können sofort morgen früh in der Registratur nachfragen.«


      Jack nickte. Das Geschlecht war ihm eigentlich egal, er wollte nur wissen, ob er an sein Kind als Sohn oder als Tochter denken sollte.


      Pedrosa begleitete ihn, als er sich auf die Betten zutastete. Er wollte nicht hinsehen, aber als er es doch tat, erstarrte er am Fuß von Gias Bett. Ein gerillter Plastikschlauch ragte aus ihrem Mund und mündete in einen anderen Schlauch, der in einem schnaufenden Beatmungsgerät endete.


      Er drehte sich zu der Schwester um. »Was … was ist passiert?«


      »Atemstillstand. Sie hat aufgehört, selbstständig zu atmen.«


      Gott im Himmel!


      Ein hastiger Blick auf Vicky – Erleichterung. Sie atmete noch aus eigener Kraft.


      »Aber warum?«


      »Ein Hirnödem – eine Schwellung des Gehirns. Das ist nach einer subduralen Blutung nichts Ungewöhnliches. Doktor Stokely hat die Medikamentendosis erhöht.«


      Jack hatte keine Ahnung, wovon sie da redete, wusste aber, dass es nichts Gutes sein konnte.


      Vielleicht hätte er damit rechnen sollen. Ihr Zustand wird sich verschlechtern … Das war es, was die Lady ihm gesagt hatte. Aber er konnte sich nicht damit abfinden.


      Nach kurzer Zeit musste er wieder gehen. Im Flur traf er auf Doktor Stokely.


      »Es geht ihr also schlechter.«


      Sie nickte. »Ich fürchte, ja. Wir haben den Wert Ihrer Frau auf sechs heruntergestuft.«


      »Wie lange hat sie noch?«


      »Das kann ich nicht sagen. Wenn das Mannitol und das Dexamethason anschlagen und die Schwellung des Hirns zurückgeht, dann steigt der Wert wieder an.«


      »Und wenn nicht? Wie lange?«


      Doktor Stokely seufzte. »Wenn das Gehirn weiter anschwillt, kommt es zu einem Vorfall des Hirnstamms – der wird dann durch die Öffnung im Hinterhauptbein gedrückt. Falls das passiert … dann stellen alle Vitalfunktionen des Körpers den Dienst ein.«


      Jack konnte sie nur anstarren.


      Schließlich würgte er heraus: »Wenn sie auf die Medikamente nicht reagiert, wie lange? Ein Tag? Zwei?« Die Worte waren nur ein Krächzen.


      »Höchstens drei. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Mr. Westphalen.«


      Jack nickte und redete sich ein, die Schwellung würde abklingen. Sie musste es einfach. Was den menschlichen Faktor anging …


      Das bedeutete, dass er alles in seiner Macht stehende tun würde, um sicherzugehen, dass die Yeniceri Gias und Vickys Ableben nicht noch beschleunigen konnten.


      32.


      Jack saß in dem kleinen Vorzimmer, das den Familien von Patienten der Intensivstation vorbehalten war. Kurz vorher hatte er eine schmerzliche Entscheidung treffen müssen. Er hoffte, er hatte sich richtig entschieden.


      Das Problem beim New York Hospital war seine Größe. Es erstreckte sich über mehrere Häuserblocks. Er hatte sich einen Plan im Informationsbereich angesehen und festgestellt, dass es zwei Haupteingänge gab: Den Eingangsbereich und die Notaufnahme. Er konnte nicht beide überwachen. Er musste eine Wahl treffen.


      Dann hatte er von diesem Warteraum gehört, der nur für die Angehörigen der Intensiv-Patienten bestimmt war.


      Also saß er jetzt hier, hielt sich eine Zeitung vor das Gesicht und tat so, als würde er lesen; eine gute Methode, das eigene Gesicht zu verdecken. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine rot-blaue Wendejacke. Im Augenblick hatte er sich für Rot entschieden. Die Kel-Tec steckte in der rechten Tasche. Obwohl sie winzig war und man sie in der Handfläche verstecken konnte, hatte die kleine Pistole ein Magazin mit elf Neun-Millimeter-Patronen. Das Tüpfelchen auf dem i war eine Rollmütze mit zwei Augenschlitzen, die in dem aufgerollten Teil versteckt waren. Falls nötig, konnte er sich die über das Gesicht ziehen. Er hoffte, es würde nicht nötig sein. Das Letzte, was er wollte, war eine Schießerei im Krankenhaus. Aber falls es dazu kam, war er darauf vorbereitet.


      Er spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht und unter den Achseln herabrann. Es war heiß hier drin. Aber er wagte es nicht, etwas auszuziehen. Er musste jederzeit einsatzbereit sein.


      Draußen im Flur befanden sich der Fahrstuhl und die Tür zum Treppenhaus links von ihm. Von da würden der oder die Attentäter kommen. Die Türen zu den Toiletten lagen dem Wartezimmer direkt gegenüber, die Türen zur Intensivstation rechts. Wen die MV auch schickte, er musste zwischen ihm und den Toiletten hindurch.


      Er hatte sich noch nicht entschieden, wie er vorgehen wollte, wenn es so weit war, aber der Toilettenbereich bot so seine Möglichkeiten …


      Die große Frage war: Wen würden sie schicken? Und wann?


      Jack tippte auf Miller und wahrscheinlich würde es spät in der Nacht sein. Auf jeden Fall nach ein Uhr: Dann schliefen die Patienten, die Besucher waren gegangen, die Ärzte zu Hause und man hatte es nur noch mit einer Minimalausstattung an Pflegepersonal zu tun.


      Er sah auf die Uhr. Bis dahin waren es noch Stunden. Er gähnte. In den letzten 48 Stunden hatte er vielleicht drei Stunden Schlaf bekommen. Er brauchte einen Kaffee, wagte aber nicht, seinen Beobachtungsposten zu verlassen.


      Er sah sich um, wer da noch mit ihm im Wartezimmer saß. Vielleicht ließ sich einer davon mit Geld überreden, ihm einen Kaffee zu holen.

    

  


  
    
      Mittwoch

      ____________________


      1.


      Das Klingeln des Fahrstuhls riss Jack aus seinem Halbschlaf. Er blickte auf und sah zwei Krankenschwestern, die aus der Pause zurückkamen.


      Er streckte sich auf seinem Platz. Es war ein Uhr in der Nacht und er hatte den Warteraum vor der Intensivstation so ziemlich für sich. Da war nur noch eine etwas schmuddelige Frau, die hier zu wohnen schien – er hatte mitgehört, dass ihr Mann auf der Intensivstation lag –, und ein ausgezehrtes Ehepaar, das über seinen Sohn wachte.


      Seine Blase machte sich bemerkbar. Er hatte das hinausgeschoben, weil er damit seinen Posten verlassen musste. Aber früher oder später …


      Er konnte es wohl riskieren, einen kurzen Gang in die Toilette zu machen. Er stand auf, ging durch die Tür zur Herrentoilette und näherte sich gerade einem Urinal, als er wieder das Klingeln des Fahrstuhls hörte.


      Er ging zurück zur Tür und zog sie ein paar Zentimeter auf. Er hatte die Kel-Tec in der Hand und wartete.


      Der Schock, als er Zeklos erkannte – in voller Montur mit Sonnenbrille und allem anderen –, verlangsamte seine Reaktion. Er berappelte sich, ergriff durch die Tür den kleinen Mann am Kragen seines Mantels und zerrte ihn in den Waschraum. Zeklos wehrte sich, aber Jack war größer und stärker. Er stieß ihn mit dem Bauch gegen ein Waschbecken und die Brille flog herunter. Zeklos wurde blass, als er Jacks Gesicht hinter sich im Spiegel sah.


      »Du!«, stieß er hervor und griff nach der Pistole in seinem Schulterholster.


      Jack drehte ihm den Arm um und drückte ihn über das Waschbecken, während er ihm die mittlerweile vertraute HK Tactical abnahm. Er steckte die Kel-Tec wieder in die Tasche und drückte die Mündung der Heckler & Koch auf halber Höhe gegen Zeklos’ Rückgrat.


      Jack achtete darauf, dass seine Stimme nicht laut wurde. »Ich dachte, du könntest keine Frau töten.«


      Zeklos starrte ihn finster durch den Spiegel an und schwieg.


      »Du bist hier, um einer hilflosen Frau und einem Kind den Rest zu geben, richtig? Bist du stolz auf dich?«


      Wieder keine Antwort.


      »Wenn du den Mund nicht aufmachst, nützt du mir nichts und dann gibt es auch nichts mehr, was mich davon abhalten könnte, abzudrücken.«


      Schließlich doch eine Antwort. »Ich haben keine Angst zu sterben.«


      »Wer redet vom Sterben? Weißt du, was ein Neun-Millimeter-Hohlspitzgeschoss mit einem Wirbel macht? Es pulverisiert ihn und durchtrennt dabei das Rückgrat. Du wirst es überleben, Kumpel, aber du wirst nie wieder einen Schritt gehen.«


      Natürlich konnte er sterben, falls einer der Splitter ein größeres Blutgefäß verletzte, aber was machte das schon?


      »Also spuck’s aus. Warum haben sie dich geschickt? Ich dachte, Miller hätte dich rausgeschmissen.«


      Zeklos’ harte Fassade bröckelte. »Er … er nicht damit rechnen, dass ich lebend kommen zurück. Aber … wieso du hier? Ist die Frau die, nach der du mich fragen?«


      »Das geht dich nichts an.«


      Er blickte zur Tür. Jeden Moment konnte jemand hereinkommen, Jacks Pistole sehen und einen Alarm auslösen.


      Er drückte Zeklos gegen das Waschbecken und klopfte ihn ab. Er fand noch eine Kahr K9 in einem Knöchelholster. Er tauschte die HK – die er in den Hosenbund steckte – gegen die kleinere Kahr, dann riss er ihn hoch.


      »Wir machen einen kleinen Spaziergang.«


      »Wohin?«


      »Nach draußen, wo wir uns unterhalten können.« Er drehte ihn zur Tür und stieß ihn mit der Kahr an. »Mach keine Dummheiten. Benimm dich und du überstehst das hier mit zwei funktionierenden Beinen. Mach Ärger und ich knalle dich ab wie einen tollwütigen Hund.«


      2.


      Jack wollte nicht mit Zeklos gesehen werden. Rund um das Krankenhaus gab es keinen abgeschiedenen Ort, der Ungestörtheit garantierte – nicht bei all den Natriumdampflampen, die die Nacht taghell erleuchteten –, also dirigierte er Zeklos in den John Jay Park.


      Er dirigierte ihn die 78th Street entlang, über den FDR Drive, dann die Treppenstufen hinunter zu der Uferpromenade, wo Rasalom ihm vor ein paar Stunden begegnet war. Die Treppe endete in einer Nische unter der Rampe. Es roch nach Urin. Maschendrahtzaun schloss sie von zwei Seiten ein.


      Der Verkehr Richtung Stadtzentrum raste nur wenige Meter entfernt vorbei, aber Jack positionierte sie so, dass sie außer Sicht waren. Er hielt Zeklos die Kahr weiter in den Rücken gedrückt und zwang ihn, sich gegen die Rückseite der Nische zu lehnen.


      Zeklos sagte: »Wenn du mich töten wollen, dann bitte schnell tun.«


      »Was bringt dich auf den Gedanken, ich will dich töten? Ich habe mit dir keine Rechnung zu begleichen, es sei denn, du hättest den Lieferwagen gefahren.«


      »Lieferwagen?«


      »Der, der die Frau und das Kind überfahren hat. Warst du das?«


      »Nein.«


      »Wer ist dann gefahren?«


      Als Zeklos den Kopf schüttelte, rammte ihm Jack die Pistole heftiger gegen das Rückgrat.


      »Wer war es? Es war Miller, richtig?«


      Ein langes Zögern, dann nickte Zeklos.


      Jack schloss die Augen. Was konnte jemanden so weit bringen, dass man zu so etwas fähig war?


      Er spürte, wie die Dunkelheit aus ihrem Kellergemach aufstieg und die Kontrolle über ihn übernehmen wollte. Später vielleicht. Aber nicht jetzt.


      »Weißt du, wer die Frau war?«


      »Ich weiß nur, dass der O sagen, der Verbündete will Tod der Frau.«


      »Ich wollte sie heiraten. Und das kleine Mädchen bei ihr …« Jack spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Sie sollte meine Tochter sein. Und das Baby, mit dem sie schwanger war, war von mir.«


      Jack spürte, wie sich Zeklos versteifte, dann zusammensackte. Er wollte sich umdrehen, aber Jack hielt ihn fest, dann trat er einen Schritt zurück und ließ es zu. In dem trüben Licht sah er, wie sich der Gesichtsausdruck des kleinen Mannes von Unglauben zu Akzeptanz und dann zu Trauer wandelte.


      »Das sein wahr?«


      »Ich wünschte bei Gott, es wäre nicht so.«


      Zeklos hockte sich hin.


      »Das mir sehr leid tun. Das sein furchtbar.« Er sah zu Jack hoch. »Ich das nicht verstehen.«


      »Ich schon. Und ich habe noch ein paar offene Rechnungen zu begleichen.«


      »Du mich dann nicht wollen töten?«


      »Nur wenn du mir in die Quere kommst. Mein Problem habe ich nur mit dem O und dem Mann, der hinter dem Lenkrad saß.«


      »Das der Grund, warum du ihn töten?«


      »Wen?«


      »Den O.«


      Jack hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Der Oculus … er war tot?


      »Mein Gott! Wann ist das passiert?«


      »Heute Nachmittag … kurz nachdem du aus meine Wohnung rennen … und Kugel dalassen.«


      Die Starfire. Er hatte sie vollkommen vergessen. Verdammt. Aber im Augenblick dachte er immer nur an eine Sache.


      »Warum glaubst du, dass ich das gewesen bin?«


      »Miller das glauben.«


      Ja. Miller. Das passte.


      »Ich war auf dem Weg zur Kreuzung 2nd Avenue/58th Street. Rate mal, warum?«


      Zeklos ließ den Kopf hängen. »Es mir tun sehr leid.«


      »Was werdet ihr Jungs machen, wo ihr jetzt keinen Oculus mehr habt?«


      Er sah hoch. »Aber wir doch haben Oculus. Wir haben die Tochter, Diana.«


      »Sie wird zum Oculus – einfach so? Was ist mit den Augen? Ihre sind blau und die von ihrem Vater …«


      »Ihre jetzt sein schwarz.«


      Jack versuchte sich vorzustellen, wie sie damit aussehen würde. Das Bild, das vor ihm aufstieg, machte ihm Angst.


      »Was du jetzt haben vor?«


      »Wegen deiner Kumpel?«


      Zeklos nickte.


      »Nun, ich wollte in diesem kleinen Warteraum da im Krankenhaus warten, bis klar ist, ob meine Frauen weiterleben oder sterben werden. Aber das kann ich jetzt nicht tun, oder? Deine beschissenen Yeniceri-Freunde haben das unmöglich gemacht, weil sie es weiter versuchen werden. Habe ich recht?«


      Zeklos sah wieder zu Boden. »Ich nicht wissen.«


      »Du weißt es sehr wohl. Miller wird es nicht dabei bewenden lassen.«


      Zeklos antwortete nicht.


      »Deine Leute lassen mir keine Wahl. Ich muss sicherstellen, dass niemand versuchen wird, deinen Job zu Ende zu bringen.«


      »Du wollen Miller töten?«


      »Ihn und jeden anderen, der sich zwischen ihn und mich stellt.«


      Zeklos richtete sich auf. Jack hob die Pistole und trat einen Schritt zurück. Man durfte niemanden zu nahe an sich heranlassen.


      »Das du nicht tun können! Wir kämpfen gegen Andersheit!«


      »Weißt du, in diesem Augenblick ist mir das so was von scheißegal. Und was soll das heißen, ›wir‹? Die haben dich ins Ausbildungslager zurückgestuft.«


      »Das spielen keine Rolle! Ich immer noch ein Yeniceri!«


      Beim letzten Wort sprang er Jack an. Der hatte schon fast damit gerechnet, dass er etwas Dummes tun würde, aber die Schnelligkeit des kleinen Mannes überraschte ihn doch. Er traf mit der Schulter Jacks Achselhöhle, griff nach seinem Handgelenk und warf sich mit der rechten Seite gegen ihn, während er versuchte, Jack die Kahr zu entwinden. Jack schlug mit der linken Handkante zu, aber Zeklos war in seinem Wintermantel zu gut gepolstert und er hielt den Kopf unten, sodass er Jack keinen Angriffspunkt bot. Er hielt Jacks Revolverhand in einem Griff wie ein Schraubstock.


      »Sei kein Idiot!«


      »Wenn du einen Yeniceri angreifen, du uns alle angreifen!«


      »Du kannst hier nur verlieren. Gib auf.«


      »Nein!«


      Langsam und unaufhaltsam drehte Jack Zeklos’ Körper nach rechts und drückte die kleine Pistole nach links, bis sie gegen die Brust des kleinen Mannes gerichtet war.


      »Ich will dich nicht töten.« Das war die Wahrheit. Zeklos gehörte nicht zu den bösen Buben. »Also zwing mich nicht dazu.«


      In diesem Augenblick warf sich Zeklos nach vorne und verbiss sich in Jacks Handgelenk.


      Jack drückte ab. Zeklos’ Mantel dämpfte den Knall – er ging in die Knie und sackte zur Seite weg. Seine Augen waren offen. Jack sah seinen Atem in der Luft.


      Jack stand über ihm. »Warum hast du das nur getan?«


      Die Atemwolken hörten auf. Die dunklen Augen des Knirpses blieben offen.


      »Scheiße!«


      Es war so gottverdammt unnötig. So wie alles andere, was an diesem Tag geschehen war.


      Er steckte die Kahr ein und sah sich um. Niemand in Sicht. Er brauchte einen Ort, wo er die Leiche verstecken konnte – er wollte nicht, dass die Yeniceri zu schnell von ihr erfuhren.


      Wenn sie in den Nachrichten nichts über eine Schießerei im Krankenhaus hörten und wenn Zeklos nicht wieder auftauchte oder sich zurückmeldete, dann würden sie vermuten, er habe die Nerven verloren und sich davongemacht. Wenigstens würde Miller das denken und er würde die anderen davon überzeugen. Wenn Zeklos aber als Leiche auftauchte, dann wären sie vorgewarnt.


      Der Park mit dem abgesperrten Tor, dem leeren Schwimmbecken und dem Zaun drum herum wäre der perfekte Ort – da war nicht gerade viel los im Januar –, aber dazu müsste er die Leiche über den FDR tragen. Zu riskant. Es war zwar möglich, dass er das schaffte, ohne gesehen zu werden, aber die Wahrscheinlichkeit sprach eher dagegen.


      Dann wurde ihm klar, dass er direkt neben einer fast perfekten Stelle stand. Er fasste Zeklos unter den Achseln und zerrte ihn in die dunkelste, abgeschiedenste Ecke des Alkovens. Da würde er frühestens in den Morgenstunden gefunden werden, vielleicht sogar erst viel später. Er leerte seine Taschen aus und achtete darauf, dass nichts mehr da war, anhand dessen man ihn identifizieren könnte.


      Jack fiel auf, dass seine lähmende Müdigkeit verschwunden war. Das lag vermutlich am Adrenalin. Vielleicht auch daran, dass er jetzt wieder ein Ziel hatte. Er war fast in seiner Hilflosigkeit erstickt, weil er nichts für Gia und Vicky tun konnte. Jetzt konnte er es. Jetzt musste er es. Vielleicht war es nur ein nutzloser Versuch. Vielleicht war das Ergebnis das Gleiche, egal ob jetzt noch jemand mit Zyankali versetzte Patronen in sie pumpte oder nicht. Aber er würde das nicht zulassen.


      Jack nahm den Fußgängerweg zurück zur 78th Street und lief von da aus zur York Avenue, wo er ein Taxi finden würde, das ihn nach Hause brachte. Er hatte jetzt vier Pistolen in der Tasche. Er wollte zwei davon loswerden, bevor er ins Krankenhaus zurückkehrte. Er würde einen Stift und einen Schreibblock mitnehmen, sich ins Wartezimmer für die Angehörigen setzen und Pläne schmieden.


      3.


      Jack stand zwischen den Betten, die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt, damit er ihre Hände halten konnte. Ein einseitiges Halten – ihre Hände lagen kraftlos in seinen. Er stand da, starrte auf die blinkenden Anzeigen auf Gias Beatmungsgerät und lauschte auf das rhythmische Pfeifen, als sich plötzlich Vickys Hand bewegte. Er drehte sich um und keuchte auf.


      »Schwester!«


      Ihr Rücken war unnatürlich durchgebogen und sackte wieder zusammen, sie schlug mit den Armen um sich, ihre Beine zuckten in heftigen Krämpfen.


      Eine stämmige Nachtschwester stürmte herein – Jack wusste nicht, wie sie hieß und das war ihm in diesem Augenblick auch herzlich egal –, warf einen Blick auf das Geschehen und rief zum Stationszimmer hinüber.


      »Drei krampft. Ich brauche eine Fünfer Diazepam. Sofort!«


      Jack stand da wie angefroren, schreckensstarr, und musste hilflos mit ansehen, wie Vicky von spastischen Krämpfen geschüttelt wurde. Schließlich schüttelte er die Erstarrung ab und wollte Vickys Arme festhalten, damit sie sich nicht selbst verletzte.


      Die Schwester streckte den Arm aus, um ihn davon abzuhalten.


      »Bitte, Sir. Sie müssen draußen warten.«


      »Aber ich kann doch …«


      »Sie wären nur im Weg. Zum Besten Ihrer Tochter, bitte machen Sie Platz und lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«


      Zum Besten Ihrer Tochter …


      Jack konnte dagegen nichts vorbringen. Er fühlte sich nutzlos und wich rückwärts zurück zur Tür, sah dabei die ganze Zeit zu, bis die Tür sich vor seinen Augen wieder schloss.
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      »Was machen wir mit den Leichen?«, fragte Miller.


      Cal sah von seiner Checkliste hoch. Er musste sichergehen, dass alles, was einen Hinweis darauf geben konnte, wer sie waren und wohin sie verschwunden waren, beseitigt wurde.


      Sie standen an der Sicherheitskonsole im ersten Stock. Es roch immer noch nach Blut. Um sie herum durchkämmten die Yeniceri jede Ritze und jede Ecke nach allem, was sie mit diesem Ort in Verbindung bringen konnte.


      Die Leichen … er hatte sich die Entscheidung, was mit ihnen geschehen sollte, lange überlegt.


      Portman hockte im hinteren Teil der Etage und kroch von Leichnam zu Leichnam. Ihm war die unangenehme Aufgabe zugefallen, die Taschen der Toten auszuleeren. Nicht nur alles, was zur Identifikation dienen konnte, sondern wirklich alles, egal, wie unwichtig es scheinen mochte.


      »Wir müssen sie hierlassen. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


      Miller schüttelte den Kopf. »Niemand wird zurückgelassen. Das ist der Kodex. Und das weißt du.«


      »Lass nie jemanden zurück, der noch am Leben ist.«


      »Du legst es auf deine Weise aus, ich auf meine. Aber egal wie, der O und diese Jungs verdienen ein anständiges Begräbnis.«


      Cal verspürte einen Anflug von Ärger. Die Belastung, für den Umzug verantwortlich zu ein, sicherzugehen, dass auf jedem i ein Punkt war und jedes t einen Strich hatte, fraß ihn auf. Aber das Allerwichtigste war, Diana – den Oculus – sofort in Sicherheit zu bringen.


      »Glaubst du, ich weiß das nicht? Glaubst du, es zerreißt mich nicht, so wie alle anderen auch, dass wir sie hierlassen müssen? Aber welche Wahl haben wir denn? Wir können es nicht riskieren, mit sieben verstümmelten Leichen im Wagen über den Connecticut Turnpike zu fahren.«


      »Trotzdem … das ist nicht recht.«


      Cal schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Dann lass dir doch was einfallen! Überleg dir irgendwas, wie wir sie aus der Stadt schaffen, sieben Gräber im gefrorenen Boden ausheben und gleichzeitig Diana beschützen können. Los! Verrat’s mir! Ich bin ganz Ohr!«


      Miller seufzte und schwieg.


      »Ich sag dir jetzt, was ich glaube, was wir tun können. Was wir tun müssen. Sie bleiben hier, aber nur für einige Zeit. Wir stellen die Heizung ab – und das Wasser, für den Fall, dass die Leitungen einfrieren – und lassen sie hier. Die Kälte wird die Verwesung aufhalten. So als wären sie in einem Kühlfach in der Leichenhalle. Wenn wir uns an unserem neuen Aufenthaltsort eingerichtet haben, kommen ein paar von uns zurück und begraben sie.«


      Schon seit Jahrhunderten besaß die MV 40 Hektar Waldland in der unerschlossenen Wildnis von Putnam County. Dort war die letzte Ruhestätte aller Yeniceri von New York.


      »Aber im Augenblick sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, sobald wir mit dem Packen fertig sind. Ich will morgen früh die erste Fähre kriegen. Das heißt, wir müssen vor neun in Hyannis sein.«


      »Na schön«, meinte Miller. »Aber ich komme zurück – ihretwegen und seinetwegen. Eines Tages, irgendwie, wird er das büßen.«
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      Jack saß in seinem Wagen und rieb sich die schmerzenden Augen. Das trübe Licht der Dämmerung bohrte sich wie Messerstiche in sein Gehirn. Glücklicherweise war es bewölkt. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie es ihm bei direktem Sonnenlicht gehen würde.


      Seit Vickys Krampfanfall hatte er keinen Schlaf gefunden. Es hatte eine Weile gedauert, bis es den Schwestern gelungen war, die Spasmen zu lindern. Aber sie mussten ihr dazu so starke Medikamente verabreichen, dass auch sie an ein Beatmungsgerät angeschlossen werden musste.


      Gia und Vicky drohte keine Gefahr, solange die Yeniceri noch nicht wussten, dass Zeklos versagt hatte. Deswegen hatte er sich vor einer Stunde aufgerappelt und war nach Red Hook gefahren, wo er jetzt an dem Park gegenüber des Lagerhauses parkte. Sein Plan bestand darin, zu warten und zu beobachten, wer kam und ging. Er wollte wissen, wann Miller ging. Er wollte ihm folgen. Er hatte noch etwas zu erledigen.


      Ihn im Vorbeifahren abzuknallen kam nicht infrage – aus mehreren Gründen. In praktischer Hinsicht war die Gefahr zu groß, dass es einen Zeugen geben könnte, der sich das Nummernschild merkte. In persönlicher Hinsicht würde es Jack nicht reichen. Er brauchte die Konfrontation Mann gegen Mann. Er wollte Miller in die Augen sehen, bevor er eine Kugel dazwischenschoss.


      Aber … irgendwas hier stimmte nicht.


      Er rieb sich mit der Hand über die Brust. Die Rakoshinarben fühlten sich kühl, taub an. Keine Spur von dem Jucken und Brennen, das er hier bei seinen vorherigen Besuchen erlebt hatte. Heute Morgen war er an dem Gebäude vorbeigefahren und hatte nichts gespürt.


      Er öffnete sein Hemd und sah nach. Die drei Wülste aus Narbengewebe hatten ihr übliches blasses Weiß statt des entzündeten Rots, das er vom letzten Mal kannte.


      Lag das daran, dass der Oculus tot war? Aber Zeklos hatte gesagt, mit der Tochter hätten sie einen neuen Oculus. Hatten sie ihren Schlupfwinkel geräumt?


      Er konnte nur dasitzen und abwarten.


      Jack hasste es, zu warten.
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      Es war fast elf Uhr und Jack hatte nicht einen Menschen das Gebäude betreten oder verlassen sehen.


      Zwischen den Anrufen auf der Intensivstation – keine Veränderungen bei einer seiner Frauen – hatte er um Viertel vor acht einen Anruf erhalten: Abe. Er hatte es in den Zeitungen gesehen und war vor Kummer fast sprachlos. Alles, was er tun könne, wie auch immer er helfen könne, Jack müsse es nur sagen. Aber das war Jack bereits klar gewesen. Er hatte gesagt, er würde sich wieder melden.


      Um die Zeit totzuschlagen, hatte er zwischen den Radiosendern hin und her gezappt. Er hatte eine Menge schlechte Musik gehört und kannte den Wetterbericht schon fast auswendig. Ein großes Sturmtief aus dem Süden wanderte die Küste hoch und würde der Stadt am späten Donnerstag oder frühen Freitag einen Schneesturm bescheren.


      Ja, und? Das war nichts im Vergleich zu dem Winter, der in seinem Herzen herrschte.


      Während er wartete, kam ihm der Gedanke, dass Gias Familie in Iowa von den Ereignissen hier noch nichts wusste. Und Jack wusste auch nicht, wie er sie erreichen sollte. Er würde zum Sutton Square fahren müssen und nachsehen, ob Gia deren Nummer irgendwo aufgeschrieben hatte. Wahrscheinlich eher nicht. Sie rief ihre Mutter ein paarmal jede Woche an, da brauchte sie sich die Nummer sicherlich nicht aufzuschreiben.


      Ein Teil von ihm hoffte, er würde sie nie finden. Bei ihren Eltern anzurufen … ihnen mitzuteilen, was ihrer Tochter und ihrem Enkelkind zugestoßen war … und jetzt die negative Prognose …


      Bei der Aussicht wurde ihm übel.


      Mag sein, dass ich ein Feigling bin, dachte er, aber ich lasse mich lieber auf einen Zweikampf mit Miller ein, als so eine Nachricht überbringen zu müssen.


      Und was noch schlimmer war, danach war es dann auch mit seiner Identität als Ehemann und Vater im Krankenhaus vorbei.


      Er konzentrierte sich wieder auf das Lagerhaus. Immer noch kein Lebenszeichen. Entweder waren die Yeniceri ausgeflogen oder sie betraten und verließen das Haus durch einen anderen Eingang oder sie wussten, dass er hier draußen saß, und warteten darauf, dass er den ersten Schritt unternahm.


      Die zweite Möglichkeit schien ihm sehr weit hergeholt – soweit er es gesehen hatte, waren alle ihre Sicherheitsmaßnahmen auf den Haupteingang ausgerichtet. Die dritte Möglichkeit schien ihm ähnlich weit hergeholt – es sei denn, sie hätten alle dort die Nacht verbracht.


      Jedenfalls blieb ihm nichts anderes übrig, als eine Erkundung aus der Nähe und zu Fuß durchzuführen.


      Er griff sich Zeklos’ Schlüsselbund vom Beifahrersitz. Er hatte ihn in den Taschen des Toten gefunden und mitgenommen, weil es ja sein konnte, dass er noch eine Verwendung dafür fand. Wenn die Ratten das Schiff verlassen hatten, dann konnte er ihn gebrauchen.


      Er zog die Glock aus dem Holster im Hosenbund, lud sie durch und ließ sie in der Jackentasche verschwinden. Die Hand am Griff und den Finger am Abzug trat er auf den Bürgersteig. Er blinzelte, als ihm der eisige Wind Tränen in die Augen trieb. Er war bis zur Unkenntlichkeit in seine Kleidung vermummt und hielt sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, während er an dem Gebäude vorbeiging. Er wartete auf das Jucken und Brennen auf der Brust, das er hier vorher verspürt hatte. Nichts.


      Am Ende des Blocks überquerte er die Straße und lief den gleichen Weg zurück, bis er an die Tür kam. Sogar jetzt, wo er doch direkt davorstand, regten sich seine Narben nicht.


      Es war riskant – vielleicht sogar dumm –, aber sein Bauch sagte ihm, dass das Haus leer war, und er hatte gelernt, seinem Bauchgefühl zu vertrauen. Also hielt er die Glock in seiner Tasche auf die Tür gerichtet, während er einmal, zweimal, dreimal den Klingelknopf drückte. Keine Reaktion.


      Er hämmerte gegen die Stahltür. Keine Reaktion.


      Gut. Zeit für die Schlüssel. An dem Bund befanden sich etwa ein Dutzend. Er probierte sie einen nach dem anderen an dem oberen Schloss aus. Nummer vier passte und ließ sich umdrehen. Im Innern ging ein Alarm los. Nur im Innern. Nicht draußen. Das bedeutete, der Alarm sollte die Leute drinnen warnen; es ging nicht darum, Hilfe herbeizurufen. Damit war er dann auch nicht an eine Notrufleitung angeschlossen. Er hätte sich auch nicht vorstellen können, dass sich die MV mit Sicherheitskräften von außen einließ.


      Danach war alles ganz einfach, weil alle drei Schlüssel direkt nebeneinander aufgereiht waren.


      Und jetzt …


      Er trat zur Seite, drehte den Türknauf und stieß die Tür auf. Er linste hinein. Nichts rührte sich.


      Er trat ein. Ein erster hastiger Blick zeigte ihm die zertrümmerten Computer auf dem Fußboden. Entweder hatte jemand den Laden gründlich auf den Kopf gestellt oder die Yeniceri ließen verbrannte Erde hinter sich zurück.


      In dem Raum roch es merkwürdig und er fühlte sich leer an. Und kalt. Die Heizung war ausgefallen, vielleicht war sie auch abgestellt worden.


      Es sah nicht so aus, als hätten sie vor zurückzukommen. Er schloss die Tür und ließ die drei Schließzylinder wieder einrasten, ohne den ausgeräumten Raum aus den Augen zu lassen.


      Er hatte nicht vor, sich von jemandem überraschen zu lassen, der sich von hinten an ihn heranschlich.


      Das Schrillen der Alarmglocke ging ihm auf die Nerven. Er trat an die Überwachungskonsole und hielt Ausschau nach einem Knopf oder Schalter mit dem Hinweis ALARM AUS oder SCHALT DEN VERDAMMTEN KRACH AB, vergaß das aber, als er die getrockneten Blutflecken bemerkte. Auf dem Boden vor seinen Füßen waren noch mehr davon.


      Was zum Teufel war hier passiert?


      Bevor er das herausfinden konnte, musste er den beschissenen Alarm abschalten. Er fand nichts, was mit ALARM gekennzeichnet war, aber einen RESET-Knopf. Er stieß den Finger darauf.


      Stille … die feierliche Stille eines …


      Er drehte sich um und bemerkte die mit Laken zugedeckten Gestalten, die an der gegenüberliegenden Mauer aufgereiht waren.


      … Grabmals.


      Zeklos hatte außer dem Oculus keine weiteren Toten erwähnt. Es schien, als hätten die Yeniceri dieses Mal auf der falschen Seite eines Massakers gestanden.


      Jacks erster Impuls war es, sich die Leichen anzusehen, aber er zwang sich dazu, zuerst den Aufenthaltsbereich und die oberen Stockwerke zu durchsuchen. Das Gebäude mochte sich zwar leer anfühlen, aber es konnte nie schaden, da sicherzugehen.


      Das Büro des Oculus stank nach getrocknetem Blut. Es war über alle vier Wände verspritzt, vor allem aber hinter dem Schreibtisch. Es hatte sich in einer so dicken Schicht auf der Tischplatte gesammelt, dass es noch nicht völlig eingetrocknet war.


      Er sah sich in den Privaträumen um und fand zwei Kleiderschränke. Einer war voller Männerkleidung – zweifellos die des Oculus. Der andere war fast leer, bis auf ein paar Damenhöschen und ein Top mit Nackenschleife.


      Im zweiten Stock war auch alles voller Blut, aber keine Leichen.


      Er entspannte sich etwas. Er war die einzige lebende Person im Haus. Es war niemand da, der ihn unerwartet überraschen konnte.


      Er hastete nach unten und ging zu den zugedeckten Gestalten. Er ging in die Hocke und deckte den Ersten auf. Trotz des blutbespritzten Gesichts erkannte Jack ihn. Er wusste nicht, wie er hieß, aber er hatte ihn hier gesehen.


      Wo kam das ganze Blut her?


      Er zog das Laken weiter herunter und schluckte, als er das Loch in der Brust des Mannes sah. Ja, er hatte ein Herz, aber das war von allen Blutgefäßen abgerissen worden.


      Wer zum Teufel hatte das getan? Und wie?


      Er konnte es sich vorstellen.


      Er zog das Laken bis auf Kniehöhe hinunter. Eigentlich hatte er in der Kleidung nach etwas suchen wollen, was ihm einen Anhaltspunkt gab, wohin die überlebenden Yeniceri geflohen waren, aber als er die nach außen gekehrten Taschen sah, war ihm klar, dass das verlorene Liebesmüh war.


      Er arbeitete sich die Reihe entlang und fand jeden Leichnam gleich verstümmelt. Als er beim Letzten angekommen war, hatte er sich an das Blutbad gewöhnt, aber der Achte war noch einmal eine andere Sache: Es war der Oculus – und ihm fehlten ein paar Zentimeter zwischen Kopf und Halsansatz. Er war brutal geköpft worden, aber nicht mit einer Klinge … Man hatte ihm den Kopf abgerissen.


      Jack schlängelte sich durch das Massaker hindurch, um die zerschlagenen Computer herum, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das ihm einen Hinweis darauf geben konnte, wohin sie verschwunden waren. Er hob eine verbeulte Festplatte auf, die in der Mitte eingedrückt war. Von Computern verstand er nicht viel, aber es sah nicht so aus, als würden sich hieraus noch Informationen gewinnen lassen.


      Trotzdem sammelte er alle Festplatten ein, die er finden konnte. Er würde sie Russ Tuit geben. Sollte der zusehen, was da noch rauszubekommen war. Russ war eine Art Computergenie, aber Jack hatte die Befürchtung, dass selbst er hier nichts mehr ausrichten konnte.


      Er drehte sich langsam im Kreis herum und überlegte, wohin sie verdammt noch mal verschwunden sein konnten. Er durchkämmte sein Gedächtnis nach irgendeiner beiläufigen Bemerkung, die ihm einen Hinweis geben konnte, aber ihm fiel außer Idaho nichts ein, und das schien ihm wenig wahrscheinlich. Sie würden ihren Oculus in der weiteren Umgebung behalten wollen.


      Ihr Oculus … Diana. Er hatte eine Idee … eine abseitige Hoffnung … aber wenn daraus etwas werden sollte, musste er sie zunächst einmal finden.


      Wie? Eine Geheimorganisation, die an verdeckte Operationen gewöhnt war, war auf der Flucht. Sie würden keine Spuren hinterlassen. Vielleicht könnte das FBI sie aufspüren, vielleicht aber auch nicht. Jack wusste, er konnte es nicht.


      Was sollte er tun? Gia und Vicky waren so lange sicher, bis den Yeniceri klar wurde, dass Zeklos versagt hatte. Dann würden sie es erneut versuchen. Jack wusste, beim nächsten Mal hatte er vielleicht nicht so viel Glück.


      Er sah nur eine Möglichkeit: Er musste sie von Gia und Vicky ablenken, indem er ihnen ein Ziel präsentierte, das ihnen ungleich wichtiger war.


      Ihn.


      Und Jack wusste genau, wie er das anstellen musste.
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      Portman stand auf und fragte, ob noch jemand einen Kaffee wolle.


      Cal, der gleichzeitig müde und von all dem Koffein aufgekratzt war, das er sich bereits in den Rachen gekippt hatte, schüttelte den Kopf. Er sah Portman hinterher, als der sich über das schwankende Deck entfernte.


      Sie waren rechtzeitig zur ersten Fähre in Hyannis angekommen und hatten sich in einer Ecke der Hauptkabine eingerichtet. Niemand protestierte. Es waren nicht genügend Passagiere an Bord, dass es jemanden gekümmert hätte.


      Und es waren auch nicht genügend Yeniceri, dass es groß aufgefallen wäre.


      Ihre Reihen hatten sich gelichtet bis auf ein exaktes Dutzend. Sie hatten nur vier Fahrzeuge – den Suburban, den Hummer und zwei SUVs – benötigt, um sie alle und den neuen Oculus zu transportieren. Die Wagen standen unten auf dem riesigen Parkdeck der Fähre.


      Nervosität fraß sich durch seine Eingeweide. Sie hatten die Heimstätte zu hastig verlassen, um eine wirklich gründliche Säuberung durchzuführen. Er war sich sicher, sie hatten Spuren zurückgelassen. Er konnte nur hoffen, was es auch war, es würde keinen Hinweis auf das sichere Haus geben.


      Diana saß neben ihm. Ihre schwarzen Augen waren durch eine dunkle Brille verdeckt und sie hatte sich bei ihm eingehakt, während sie durch das Fenster auf die rollenden, windgepeitschten Wellen hinausstarrte. Äußerlich schien sie ruhig, doch das war wahrscheinlich der Schock. Ohne ihren Vater musste sie sich verloren vorkommen und sie war sicherlich verängstigt wegen der Verantwortung, die sein Tod ihr aufgebürdet hatte.


      Sie wandte ihm ihr blasses Gesicht zu. »Ich fühle mich nicht gut.«


      »Du bist ein wenig seekrank. Mach dir keine Sorgen. Wir sind bald im Hafen.«


      Von da aus würden sie zu einem schmalen Streifen Land am östlichen Rand der Insel hinausfahren. Das dortige Haus war von zwei Seiten von Wasser umgeben und hinter ihm befand sich nichts bis auf den Leuchtturm. Eine sandige Piste war der einzige Zufahrtsweg. Wer auch immer da zu ihnen kommen wollte, würde langsam fahren müssen, andernfalls riskierte er einen Achsenbruch.


      »Im Augenblick ist es das Beste, wenn du den Blick auf den Horizont richtest – oder auf das, was du davon sehen kannst.«


      Sie wandte sich wieder dem Fenster zu.


      Er tätschelte die Rückseite ihrer Hand. »Du bist bald in Sicherheit. Und du wirst auch weiterhin sicher sein. Das verspreche ich.«


      Er hoffte nur, dass er dieses Versprechen auch halten konnte.


      8.


      Jack saß am Sicherheitsterminal der MV in dem Lagerhaus und ging die Liste durch. Er hatte alle drei Stockwerke gründlich durchsucht auf der Jagd nach einer Inspiration, wie er mit den Yeniceri fertig werden sollte, die auf ihn angesetzt werden würden. Er hatte ein paar Möglichkeiten gefunden, wollte aber noch ein paar mehr als Rückversicherung.


      Er stand auf und lief zurück zum Aufenthalts-/Schlafareal hinten rechts. Er hatte dort bereits zweimal alles abgesucht, aber vielleicht fand er ja doch noch etwas. Der alte Fernseher bot sich an. Und die Kleiderschränke, obwohl sie ausgeräumt waren, brachten ihn vielleicht auch noch auf Ideen. Da fing er an.


      Ungefähr ein Dutzend von ihnen standen an der Wand, alle mit sperrangelweit offenen Türen. Er schloss eine und trat ein paar Schritte zurück. Der Unterschied zu den anderen könnte Neugier wecken und das wäre ganz gut – wenigstens für Jack.


      Er ging auf Hände und Knie hinunter und sah sich den fünf Zentimeter breiten Spalt zwischen Fußboden und dem untersten Schrankbrett an. Vielleicht ließ sich da eine kleine Überraschung verstecken. Nichts als Wollmäuse und –


      etwas Metallisches glänzte gelblich hinter den Wollmäusen. Er schlängelte die Hand in den Hohlraum und ergriff es mit den Fingerspitzen. Er erkannte es bei der ersten Berührung: Munition.


      Er zog sie heraus und ließ sie auf die Handfläche fallen. Ein Hohlspitzgeschoss in einer langen schlanken Patrone. Die Einkerbung war aufgefüllt und versiegelt. Das Kaliber … es sah aus wie eine .223 Remington, aber bei genauerem Hinsehen erkannte er es als 5.56-Nato-Patrone.


      Jack stützte sich an den Schränken ab, als sein Herz den Turbogang einlegte.


      Die Täter beim La-Guardia-Massaker hatten mit Zyankali präparierte 5.56-NATO-Patronen verwendet.


      Sein Verstand tobte einer kaum vorstellbaren Hypothese entgegen: Die Täter waren keine arabischen Terroristen gewesen. Joey Castles letzte Worte hatten darauf hingedeutet, dass bei La Guardia mehr Leute beteiligt waren als die Araber, die er und Jack erschossen hatten, dass da noch mehr dahintersteckte.


      Keine Araber … Yeniceri. Hatte der Verbündete ihnen gezeigt, was sie tun sollten, und sie hatten es getan? Hatten sie mehr als 50 Menschen ermordet, nur um eine einzige Person zu erwischen: seinen Vater?


      Dad war ein Ast … und ein Speer hat keine Äste.


      Die Worte der Lady kamen ihm wieder in den Sinn.


      Und genauso sieht uns der Verbündete: als Werkzeuge, Rohmaterial. Daran ist nichts Böses, das ist rein pragmatisch.


      Es war nicht böse, es sei denn, man war der Leidtragende.


      Er zog die Knie an und legte die Stirn darauf.


      Gut, wir sind also eine Ressource, die der Verbündete verwenden kann. Man kann von ihm kein Mitgefühl erwarten, weil er das nicht kennt. Er kann nicht mit normalen menschlichen Moralbegriffen betrachtet werden, weil er seine eigenen Regeln macht und nur sich selbst verpflichtet ist.


      Aber das war keine Entschuldigung für die Yeniceri, die den Alarmen gefolgt waren, die er ihnen geschickt hatte – nicht, wenn das den Mord an unschuldigen Personen bedeutete, vor allem, wenn es Personen waren, die ihm nahestanden.


      ›Ich habe nur Befehle ausgeführt‹ … oder … ›Ich habe es zum Wohl der Menschheit getan‹ … dieser Blödsinn zählte hier nicht.


      Angeekelt und angewidert stemmte Jack sich hoch und steckte die Patrone ein. Er hatte zu tun.


      Es war Zeit, den Kalender umzuschreiben.


      Das Jüngste Gericht würde früher als erwartet über die Yeniceri hereinbrechen.


      9.


      Nachdem er am späten Nachmittag das Lagerhaus verlassen hatte, fuhr Jack bei Russ Tuits Adresse vorbei und zeigte ihm die Festplatten. Russ erklärte ihm, sie seien irreparabel beschädigt. Vielleicht würde noch irgendein NASA-Hacker-Wunderknabe irgendetwas aus ihnen herauskitzeln können, aber nicht mal das glaubte er. Die Festplatten waren nutzlos.


      Enttäuscht fuhr er weiter zum Krankenhaus um nach Gia und Vicky zu sehen – keine Veränderung. Normalerweise könnte das auch eine gute Nachricht sein, aber nicht in diesem Fall.


      Dann machte Jack sich daran, jemanden zu finden, der ihm etwas über das Baby sagen könnte. Diesen Jemand fand er in der Registratur. Wilma Dryden war wohl an die 50 und trug einen blauen Rock und einen Blazer. Sie sah effizient und wichtig aus.


      »Ah, Mr. Westphalen«, sagte sie und blickte von ihrem Tisch auf. »Ich bin ja so froh, dass Sie hergekommen sind. Sie sind schwer zu finden.«


      »Ich musste viele verschiedene Dinge gleichzeitig tun. Wo ist mein Baby?«


      »Ihr Verlust tut mir sehr leid. Sie befindet sich in unserer Leichenhalle.«


      Jack schloss die Augen und spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog.


      Sie … das hieß, der Name des Babys war Emma.


      Emma … seine … ihre Emma war in der Leichenhalle.


      Jack wusste eine Menge über Leichenhallen – mehr als ihm lieb war. Beim Gedanken an Emma in einem Sack in einem Kühlfach im Keller schauderte es ihn.


      »Ich vermute, Sie sind gekommen, um die Formalitäten für die Beerdigung zu erledigen.«


      Beerdigung? Daran hatte er noch überhaupt nicht gedacht.


      »Nein … eigentlich nicht.«


      »Nun, laut Gesetz muss jede Fehlgeburt über die 20. Woche hinaus entweder begraben oder eingeäschert werden.«


      Einäschern … Emma? Am liebsten würde er losschreien.


      »Ich kann das im Augenblick nicht entscheiden. Meine … meine Frau liegt im Koma. Ich würde gern unser Baby sehen.«


      Wilma Dryden runzelte die Stirn. »Halten Sie das für eine gute Idee? Ich meine, bevor der Bestatter dazu gekommen ist, die …«


      »Ich weiß nicht, wann das sein wird und ich habe nicht vor, so lange zu warten. Ich will sie jetzt sehen.«


      »Nun, ich kann nicht …«


      Jack sprach zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich will sie sehen. Sofort.«


      »Hören Sie, Mr. Westphalen, es gibt keinen Grund …«


      Er schlug mit der Hand auf ihren Tisch.


      »Augenblicklich!«


      Sie zuckte zusammen und rollte ihren Stuhl zurück.


      Er senkte die Stimme. »Bitte.«


      10.


      Der Diensthabende in der Leichenhalle war ein freundlich aussehender älterer Herr. Er kontrollierte den Pass, den Mrs. Dryden für Jack hatte ausstellen lassen, dann ging er voran zu einer Reihe von Schubfächern. Jack spürte, wie sich seine Füße wie von selbst bewegten. Er wollte das hier nicht tun, aber er konnte nicht anders. Er war es Emma … und Gia … und sich selbst schuldig.


      »Es ist eine schreckliche Sache für ein Baby, zu sterben, bevor es noch einen einzigen Atemzug getan hat«, sagte der Mann. »Mein Beileid, Mister.«


      Jack schwieg dazu.


      Sie blieben vor einem Schubfach stehen. Der Angestellte zog es heraus und darin befand sich ein schwarzer, mit einem Reißverschluss zugezogener Leichensack. Ein kleiner Klumpen beulte das Plastik in der Mitte aus.


      Emma.


      Jack starrte hin, konnte sich aber nicht rühren.


      »Möchten Sie … soll ich ihn öffnen?«


      Jack konnte nur nicken.


      Der Reißverschluss wurde aufgezogen, die Kanten auseinandergeschlagen, und da war sie. Sie lag auf der Seite.


      Emma war ein winziges Etwas, vielleicht von der Größe eines Kätzchens, und blass, von einem fast schon bläulichen Weiß. Ungefähr 30 Zentimeter der Nabelschnur befanden sich noch an ihr. Ihre Augen waren geschlossen, aber der Mund war offen; ihre Knie waren angezogen und die winzigen Fäuste waren unter dem Kinn geballt … als wäre sie unter Schmerzen gestorben.


      Jack beugte sich vor und berührte sie. Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Augenlider, hinunter über ihre Lippen und an einem der Arme entlang. Ihre Haut fühlte sich überhaupt nicht an wie die eines Babys – sie war kalt, dick, fast hart. Er wollte etwas sagen, etwas so Simples wie ›Hallo, Emma‹, aber seine Stimme versagte ihren Dienst.


      Er sah einen Wassertropfen auf ihrer Schulter. Er berührte ihn. Er fühlte sich warm an. Dann war da noch einer. Und noch einer.


      Er begriff, dass das Tränen waren.


      11.


      Jack saß in dem Warteraum für die Angehörigen. Sein Körper lechzte nach Schlaf, sein Verstand schrie nach einer Verschnaufpause, aber das war ihm nicht vergönnt. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Emma vor sich, kalt und weiß in ihrem Leichensack.


      Er raffte sich auf und sah auf die Uhr. Kurz nach elf. Zeit, einen weiteren Leichnam aufzusuchen.


      Er verließ das Krankenhaus und wandte sich Richtung Uptown. John Jay Park und seine Nachbarschaft wurden schnell eine vertraute Umgebung. Vertrauter, als es ihm lieb war. Er hoffte, das würde sein letzter Besuch dort sein.


      Er joggte über die Fußgängerbrücke zur Promenade auf der anderen Seite. Er sah sich hastig um: Ein unerschrockenes Pärchen schlenderte am Fluss entlang, behandschuhte Hand in behandschuhter Hand. Er wartete, bis sie vorbei waren, dann duckte er sich in die Nische unter den Treppen.


      Zeklos’ Leiche war da, wo er sie zurückgelassen hatte, aber vollkommen steif gefroren. Wie er es gehofft hatte, hatte keiner der wenigen Vorbeigehenden am heutigen Tag einen Abstecher in diese dunkle Ecke gemacht.


      Jetzt kam der heikle Teil – und der war wirklich heikel. Er zwängte sich in ein Paar Latex-Handschuhe, dann nahm er das Yarborough-Messer, das er dazu mitgebracht hatte. Damit schlitzte er Zeklos’ Hemd auf. Die schwarze Klinge glitt durch den Stoff wie durch Butter und legte die bleiche, schwach behaarte Brust frei. Jack holte tief Luft, zögerte einen Augenblick, dann stieß er das Messer durch die oberen Rippen der rechten Seite. Mit beiden Händen sägte er sich hinunter bis zur Milz. Es trat kein Blut aus – das war längst geronnen und gefroren. Er wiederholte den Vorgang auf der linken Seite, dann ergriff er die untere Spitze des Brustbeins mit beiden Händen und bog es mit einem ekelhaften Knacken nach oben. Das freigelegte Herz schien sich in seine Fettpolsterung zurückzuziehen, als der eisige Wind es traf.


      Er gab sich nicht die Zeit, zu zögern oder es sich anders zu überlegen, schnitt das Herz heraus und legte es zur Seite. Als er das Messer an Zeklos’ Hemd sauber gewischt hatte, zog er den Zettel hervor, den er vorbereitet hatte, und heftete ihn an den Mantelaufschlag des Toten.


      Dann, nachdem er sich noch einmal überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, zerrte er Zeklos heraus und legte ihn neben dem öffentlichen Fernsprecher ab. Niemand, der vorbeikam, konnte ihn übersehen, aber es war auch gut möglich, dass die Scheinwerfer eines der Autos auf dem FDR ihn zuerst erspähten.


      Dann griff er sich das Herz und warf es in den East River. Jack sah es zwar nicht aufprallen, aber er hörte das Platschen.


      Er zog sich die Handschuhe aus und verstaute sie in einem Ziploc-Beutel, dann rannte er die Stufen hoch und lief zurück zur 78th Street. Er blieb an der Ecke zur York Avenue stehen und lehnte sich gegen eine Wand. Er hatte sich vor dieser gruseligen Aufgabe gefürchtet, aber jetzt hatte er es hinter sich. Der arme Zeklos hatte Besseres verdient, aber Jack musste mit dem auskommen, was ihm zur Verfügung stand. Zeklos gehörte dazu.


      Beim Weg die York Avenue hinunter zog er sein Telefon aus der Tasche und wählte den Notruf. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine Frauenstimme.


      »Notrufzentrale.«


      »Hören Sie, ich war gerade auf dem Uferweg in der Nähe der 78th Street unterwegs und ich glaube, ich habe da etwas an der Fußgängerbrücke gesehen, was wie eine Leiche aussah.«


      »Könnte ich Ihren Namen haben, Mister?«


      Jack legte auf.


      Jetzt war es eine Sache der Zeitungen. Er wusste, die Nachricht und der Zustand der Leiche garantierten die Titelseite.


      12.


      Als er zum Krankenhaus zurückkam, erklärte ihm die Stationsschwester der Intensivstation, er müsse noch warten, bis er seine Familie sehen könne. Doktor Stokely war bei Vicky, die trotz all der Medikamente weiter Krampfanfälle hatte.


      Hilflos nahm er Platz. Und wartete. Und dachte nach. Es musste eine Möglichkeit geben, wie er das in Ordnung bringen konnte. Nicht von hier, aus dem Krankenhaus heraus, sondern aus einer anderen Perspektive.


      Er musste sie nur finden und es in die Tat umsetzen.

    

  


  
    
      Donnerstag

      ____________________


      1.


      Cal begleitete Grell und Novak in den Supermarkt. Auf der winzigen Insel gab es nur zwei davon. Da Grell von den Überlebenden der beste Koch war, war ihm die Aufgabe zugefallen, die Speisekammer zu bestücken. Und weil das keine leichte Aufgabe war, hatten sie sich den Hummer und einen der SUVs genommen und Novak musste sie begleiten, um beim Tragen zu helfen.


      Cal hätte nicht dabei sein müssen, aber er wollte sich ein Bild von der Gegend machen. Er wusste von dem sicheren Haus seit Jahren – und hatte immer gehofft, dass er es nie nutzen müsste –, aber gewesen war er hier noch nie.


      Die Insel hatte eine wilde Schönheit. Hügellandschaften und Sumpfgebiete in der Mitte, Dünen, die die Küste abschirmten, dichtes Unterholz, weißstämmige Kiefern und Eichen. Zweispurige Asphaltstraßen wechselten sich mit kurvigen Sandpisten ab und auf der ganzen Insel gab es nicht eine Ampel. Sie hatte in west-östlicher Richtung eine Ausdehnung von ungefähr 25 Kilometern, von Norden nach Süden ungefähr die Hälfte, wirkte aber größer. Zu dieser Jahreszeit gab es hier nur Einheimische. Man hatte ihm gesagt, im Sommer sähe das ganz anders aus.


      Sie fuhren zum Stop & Shop, weil das der nächste Supermarkt war. In dem Dorf, das sich am anderen Ende der Insel um den Hafen schmiegte, gab es noch einen Grand Union. Irgendwann in der Woche würde er hinfahren und sich umsehen. Auf dem Weg vom Hafen hierher waren sie durch den Ort gefahren und er wirkte nett und freundlich.


      In dem Stop & Shop herrschte reger Betrieb. Die tief hängenden, bleigrauen Wolken an diesem späten Vormittag und der Wetterbericht, der heftigen Schneefall ankündigte, hatten vielleicht etwas damit zu tun.


      Er grinste und stieß Grell an, einen langen Lulatsch mit roten Haaren und Armen, die fast bis zum Boden reichten. »Da kommt ein Sturm auf. Wir decken uns besser ein, bevor die Hamsterkäufer uns alles wegschnappen.«


      Grell nickte. »Gute Idee.«


      Cal seufzte. In dem rothaarigen Schädel war der Witz nicht angekommen.


      »Ich brauche meine Pringles-Ration«, meinte Novak.


      Cal beäugte den beeindruckenden Bauch des stämmigen Mannes, sagte aber nichts.


      »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Ich sehe mich mal um.«


      Eigentlich hätte er sich lieber draußen umgesehen und die Insel erkundet, aber der eisige, schneidende Wind nahm dem jeden Reiz. Vielleicht ein andermal.


      Er griff sich einen Einkaufskorb und suchte sich ein paar Dinge für den Eigengebrauch zusammen. Er mochte Essen, das noch Biss hatte, also packte er Tüten mit Karotten und Sellerie ein. Er aß sein Gemüse gern mit Guacamole, aber in dem Laden gab es nur Maries Guacamole Dip. Na ja, wenn es nicht anders ging, musste er sich eben damit begnügen.


      Er sah die Zeitungsständer im Eingangsbereich und arbeitete sich unauffällig darauf zu. Um diese Zeit sollten die Tageszeitungen auf der Insel angekommen sein. Was die Nachrichten anging, so bekamen sie über das Satellitenfernsehen nur die überregionalen Sender und die Lokalsender von Boston herein. Er wollte auf dem Laufenden bleiben, was in New York vor sich ging, vor allem wollte er es wissen, falls da acht verstümmelte Leichen gefunden werden würden. Beziehungsweise wollte er eben das nicht erfahren.


      Die Schlagzeile der Post ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Sogar aus ein paar Metern Entfernung war die Riesenschrift nicht zu übersehen:


      Yeniceri?


      Wer ist das?


      Und dann die Daily News:


      Wer ist der »Erbe«?


      Was hatte das zu bedeuten?


      Er hastete hin und griff sich von jeder Ausgabe ein Exemplar, fand einen Vorsprung am Vorderfenster und setzte sich, um zu lesen. Mit zitternden Fingern blätterte er die Seiten um.


      Die Artikel schilderten so ziemlich das Gleiche. Jemand hatte eine Leiche neben dem FDR Drive gemeldet. Der Mann war mit einer Kugel erschossen worden – mitten durchs Herz, wie man vermutete –, aber das Herz fehlte. Der Mann hatte keine Ausweispapiere bei sich, aber er war klein und schmächtig, mit dunklem Haar und braunen Augen. Jeder, der Hinweise dazu geben konnte, sollte sich unter der angegebenen Telefonnummer melden. Dann ging es um die unverständliche Nachricht, die man an der Leiche gefunden hatte:


      Ich stehe auf Yeniceri-Herzen. Jetzt sind es acht und die Sammlung wächst weiter.


      Der Erbe


      Die News fragte: »Ist ›Der Erbe‹ ein neuer Serienmörder?«


      Cal sackte gegen das Fenster zurück. Der Erbe … Jack … ja, vielleicht war er genau das.


      Zeklos … das musste der Tote sein. Der arme Zeklos, das Herz herausgerissen wie bei den anderen …


      Cal schüttelte den Kopf. Er hatte Jack gemocht und hätte nicht im Traum gedacht, er würde so etwas tun oder sei auch nur dazu imstande. Und ganz sicher nicht bei jemandem, der so ungefährlich war wie Zek.


      Und dann diese Unverfrorenheit, es in die ganze Welt hinauszuposaunen. Und den Yeniceri mitzuteilen, dass er derjenige war, der ihre Brüder getötet hatte.


      Die Wut kam in ihm hoch, versiegte aber schnell wieder. Irgendwas an dieser Sache passte nicht. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber irgendwas stimmte daran nicht.


      »Davis!«


      Er sah auf und bemerkte, wie Novak ihm von der Kassenschlange aus zuwinkte.


      Er würde es ihnen sagen müssen. Er kämpfte den Impuls nieder, die ganzen New Yorker Zeitungen zu kaufen und sie wegzuwerfen. Sie mussten es wissen. Sie hatten ein Recht darauf. Auch wenn Zeklos in Ungnade gefallen war, würden sie toben.


      Und Miller … Miller würde ausrasten.


      2.


      »Das ist furchtbar, Jack. Ganz furchtbar. Das ist so schrecklich, dass ich es gar nicht glauben kann. Es schmerzt, wie wenn man mir das Herz herausschneidet. Und du … wie du dich dabei fühlen musst … das kann ich mir gar nicht ausmalen.«


      Jack konnte nur nicken.


      Erschöpft lehnte er sich an den schartigen Tresen im hinteren Teil des Ladens und Abe saß ihm gegenüber. Auf eine Art, die er nicht begriff, gab ihm das vertraute Chaos des Ladens, der Klang von Abes Stimme, seine Nähe, sein für ihn so ungewöhnliches Bemuttern Trost. Das war eine Seite an seinem alten Freund, die er noch nie erlebt hatte.


      »Du siehst auch ganz furchtbar aus. Du solltest dich ausruhen. Und etwas essen. Isst du überhaupt?«


      Jack zuckte mit den Achseln. »Ich habe keinen Hunger.«


      »Du musst etwas essen. Du machst schlapp, wenn du das nicht tust. Ich habe Kuchen da. Ich mache uns Kaffee und …«


      »Essen ist das, an was ich im Augenblick am wenigsten denke, Abe.«


      »Wie wäre es dann mit etwas Hühnersuppe. Ich könnte eben um die Ecke gehen und …«


      »Bitte, Abe.«


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


      Schließlich sagte Abe: »Und wie ist der letzte Stand?«


      »Gia versinkt immer tiefer in ihrem Koma. Vicky kriegt immer noch ab und zu Krampfanfälle. Und es war kein Unfall.«


      Abes bleiche Haut, die nie der Sonne ausgesetzt wurde, wurde noch blasser.


      »Das war ein gezielter Anschlag? Nein, du musst dich irren. Warum in aller Welt sollte jemand diesen beiden liebenswerten Menschen etwas antun wollen?«


      Jack erklärte ihm, was er von Rasalom und der Lady erfahren hatte.


      Abe klappte immer weiter die Kinnlade herunter, während Jack erzählte. Er rieb sich mit seinen moppeligen Fingern durch das Gesicht und über den dünnen Haarkranz darüber.


      »Und während der ganzen Zeit hast du die andere Seite, diese Andersheit, dafür verantwortlich gemacht.«


      »Genau das hat der Verbündete ja auch beabsichtigt. Er hat mir nicht nur die Äste abgestreift, er hat mich auch so in Weißglut versetzt, dass ich alles tun würde, um mich an der Andersheit zu rächen.«


      »Während die ganze Zeit über …«


      »Ja. Meine Seite war für die Verbrechen verantwortlich. Aber warte, es wird noch schlimmer.«


      Er zog die NATO-Patrone aus der Tasche und stellte sie aufrecht auf den Tresen.


      Abe starrte sie ein paar Sekunden lang an, dann hob er sie auf, um sie sich genauer anzusehen. Einen Moment später erstarrte er, sein Kopf fuhr hoch und er blickte Jack mit weit aufgerissenen Augen an.


      »La Guardia? Diese Yeniceri-Schmocks sind für La Guardia verantwortlich?«


      Jack nickte. »Darauf deutet alles hin.«


      »Aber das ist meschugge.«


      »Nein, das ist pragmatisch.«


      Gott, wie sehr er das Wort mittlerweile hasste.


      »Der Verbündete hat das alles von langer Hand eingefädelt, deswegen weiß ich auch noch nicht, wie er das mit Kates und Toms Tod gedreht hat. Die Ladys wissen es. Ich wünschte, ich könnte mich mit einer von ihnen für ein paar Stunden zusammensetzen, um das herauszufinden.«


      »Was würde das nützen?«


      »Wahrscheinlich hast du recht. Das Wie spielt wirklich keine große Rolle. Das Was ist es, was zählt. Und was der Verbündete da getan hat, geht nach hinten los. Jetzt will ich mich bei ihm revanchieren. Jetzt hasse ich ihn mehr als die Andersheit. Ich bin so wütend und sauer, dass ich mich mit der Andersheit zusammentun könnte.«


      »Nein.«


      »Ich muss mich an ihm rächen, Abe. Aber wie?«


      Abe zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich wissen, wie man sich an einer körperlosen kosmischen Entität rächt? Da kannst du genauso gut gegen die leere Luft ankämpfen. Außerdem brauchen wir anderen alle den Verbündeten, um uns vor der Andersheit zu schützen.«


      Jack wusste, dass er recht hatte.


      »Er hat mich wirklich im Schwitzkasten, was?«


      »Ja. Du kannst nicht zur gegnerischen Seite überlaufen, du kannst dich nicht einmal für neutral erklären, weil du nicht jemand bist, der nur dabei zusieht, wie jeder und alles, was ihm etwas bedeutet, zerstört wird.«


      Er saß in der Falle. Er wollte schreien, wollte mit Dingen um sich werfen, etwas kaputt schlagen. Aber er riss sich am Riemen. Um Abes willen. Er konnte ja nicht einfach so Abes Warenbestand ruinieren.


      »Niemand zwingt uns, diesen schofeligen Verbündeten zu mögen, aber wir brauchen ihn. Und er braucht dich.«


      Er braucht dich … Das brachte etwas in Jack zum Schwingen. Er hatte in die gleiche Richtung gedacht …


      Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es Abe.


      »Wie viel davon kannst du mir besorgen?«


      Abe überflog die Liste und nickte. »Einiges davon habe ich vorrätig, einiges kann ich kurzfristig besorgen.« Er sah Jack an. »Hast du vor, jetzt einen Krieg anzufangen?«


      »Ja.«


      »Und du glaubst, du kannst diesen Verbündeten besiegen?«


      »Nein. Aber ich brauche seine Aufmerksamkeit.«


      »Weswegen.«


      »Damit ich einen Handel mit ihm eingehen kann.«


      3.


      Miller überraschte Cal. Er hatte einen heftigen Ausbruch erwartet, aber stattdessen reichte er die Zeitung an Geraci weiter und starrte in die Luft. Er blieb geraume Zeit so sitzen, während die Zeitungen zwischen den Yeniceri zirkulierten.


      Cal hörte Wutschnauben und Entsetzensbekundungen von den anderen Yeniceri, aber nichts von Miller.


      Cal fand das beunruhigend. Ihm wäre ein Tobsuchtsanfall lieber gewesen. Das hier war irgendwie beängstigend.


      Die Aufregung unter den anderen Yeniceri wuchs, aber Miller blieb weiterhin still.


      Cal trat zu einem der großen Fenster und sah auf den Hafen hinaus. Die Konzeption des sicheren Hauses war, wie es die Einheimischen nannten ›verkehrt herum‹. Im Gegensatz zu den meisten zweigeschossigen Wohnhäusern, in denen sich Wohnzimmer, Esszimmer und Küche im Erdgeschoss und die Schlafräume im ersten Stock befinden, ist es bei Häusern, die ›verkehrt herum‹ sind, genau entgegengesetzt. Der Wohnbereich war oben, die Schlafräume unten.


      In einem Haus wie dem hier machte das Sinn. Die großflächigen Fensterfronten im ersten Stock boten einen atemberaubenden Blick auf den wogenden grauen Atlantik im Osten und den Hafen – der auf dieser Seite größtenteils zugefroren war – im Westen. Ein riesiger Raum mit integrierter Küche und Essecke nahm fast das gesamte Obergeschoss ein. Nach Süden hin schloss sich daran das Hauptschlafzimmer an, das sie Diana zugewiesen hatten, nach Norden hin ein Wintergarten.


      Die ganze Konstruktion ruhte auf Pfeilern, um vor Überflutungen sicher zu sein. Das schützte natürlich nicht vor so etwas wie einem Tsunami. Das Haus würde einfach weggeschwemmt werden wie der Großteil der Insel. Aber auch wenn theoretisch ein Tsunami vom Atlantik her möglich wäre, machte sich Cal darüber keine Kopfschmerzen.


      Er gab seinen Yeniceri-Brüdern Zeit, Dampf abzulassen, dann drehte er sich um und hob die Hände.


      »Okay. Jetzt beruhigen wir uns erst mal alle.«


      Es dauerte eine Weile, aber schließlich war es still im Raum.


      Er räusperte sich. »So wie die Nachricht formuliert ist und da wir nichts mehr von Zeklos gehört haben, glaube ich, es ist offensichtlich, dass es sich bei dem Toten um ihn handelt.«


      Wütendes Gemurmel.


      »Was weniger offensichtlich ist – zumindest für mich –, ist die Frage, wer ihn getötet hat.« Er hob wieder die Hände, um den erwarteten Aufschrei zu unterdrücken. »Ja, ich weiß, die Nachricht ist mit ›Der Erbe‹ unterzeichnet, aber jeder hätte das schreiben können. Wir wissen es nicht. Das hätte sogar der Widersacher selbst schreiben können, der versucht, uns gegen den Erben aufzubringen.«


      »Und der Erbe könnte genauso gut der Widersacher selbst sein«, meinte Portman.


      »Ich streite diese Möglichkeit nicht ab, aber denkt mal drüber nach: Der O hat gespürt, wer er ist. Und dann mussten wir ihn mit Gewalt in die Heimstätte schleppen. Er hat sich wie ein Tiger gewehrt, wie einige von euch nur zu deutlich zu spüren bekamen.«


      Er nickte zu Jolliff hinüber.


      »Und was soll das heißen?«, fragte Jolliff und rieb sich die noch immer geschwollene Nase.


      »Also, wer den O und unsere Brüder töten konnte, ohne dass einer von denen auch nur einen Schuss abgegeben hat, hatte Kräfte, die weit über das menschliche Maß hinausgehen. Jemand mit solchen Kräften hätte es nicht nötig, uns so zu täuschen.«


      »Vielleicht ist es bei ihm wie bei einem Vampir, und er muss hereingebeten werden«, meinte Novak.


      »Bleiben wir ernst. Ich glaube, sogar Miller wird mir da beipflichten: Wir wissen von Samstagnacht, wo wir die ganze Zeit mit ihm verbracht haben, dass der Kerl ganz klar ein Mensch ist.«


      »Du weißt das vielleicht«, fiel Miller ein, »ich nicht. Ich habe dir von Anfang an gesagt, ich glaube, der Kerl hat uns verarscht.«


      »Ja, das hast du. Aber betrachte die Situation doch mal unvoreingenommen. Wir haben Zek losgeschickt, um den Auftrag zu beenden. Nur wir wussten davon. Aber dann ist er tot – bevor er seinen Auftrag ausführen kann.«


      Geraci runzelte die Stirn: »Woher weißt du das?«


      »Weil zwei Komapatienten, die auf der Intensivstation eines großen New Yorker Krankenhauses ermordet werden, alles andere aus den Schlagzeilen verdrängen würden. Aber nur, um sicherzugehen, habe ich direkt nach meiner Rückkehr im Krankenhaus angerufen. An ihrem Zustand hat sich nichts verändert: Er ist immer noch kritisch.«


      »Was für eine Scheiße geht hier vor?«, fluchte Hursey.


      »Ich weiß das genauso wenig wie ihr, aber ich glaube, was da passiert ist, ist ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass diese Frau und das Kind für den Widersacher und die Andersheit sehr wichtig sind. Der Verbündete will sie loswerden und der Widersacher beschützt sie.«


      Schweigend ließen sie das einsinken. Niemand konnte dieser Logik widersprechen.


      »Also ist Zek in eine Falle gelaufen«, meinte Hursey.


      Cal nickte. »In die wir ihn geschickt haben.«


      »Und was ist mit diesem Typen, dem Erben?«, fragte Grell. »Wie passt der ins Bild?«


      »Soweit ich das sehe, ist er ein Joker. Er hat keine Verbindung zu der Frau und dem Kind …«


      »Du weißt nur von keiner«, unterbrach Miller.


      »Richtig – niemand von uns hat auch nur den kleinsten Hinweis darauf. Also – trotz dem, was in dieser Nachricht stand, sehe ich keinen Grund, warum er Zeklos umbringen und ihm das Herz herausschneiden sollte.«


      »Er hätte schon einen Grund, wenn er für den Feind arbeitet.« Natürlich Miller.


      Cal wandte sich ihm zu. »Dazu passt aber nicht, was Zek uns gestern erzählt hat. Der Erbe ist bei ihm zu Hause aufgetaucht. Sie haben sich unterhalten, dann ist er rausgestürmt. Wenn Zek auf seiner Abschussliste stand, warum hat er ihn dann nicht da an Ort und Stelle erledigt?«


      Miller schüttelte den Kopf. »Der arme Zek.«


      Alle starrten ihn plötzlich an, einige mit offenem Mund.


      »›Der arme Zek‹? Du konntest den Kerl nicht ausstehen. Du hast ihm das Leben zur Hölle gemacht.«


      Miller sah ihn an. Lag da ein Hauch von Trauer in diesen kalten Augen?


      »Ja, das ist wohl wahr. Vielleicht hätte ich ihn nicht so triezen sollen. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Fakt ist, er ist tot und er ist in Ausübung seiner Pflicht gestorben. Das können wir nicht einfach so hinnehmen.«


      Cal gefiel das gar nicht.


      »Du meinst doch nicht …?« Miller nickte. »Wir gehen los und erledigen den Job. Das schulden wir Zek.« Er sah sich um.


      Die um sie herumstehenden Yeniceri nickten mit grimmigen Mienen.


      »Du meinst, zurück in die Stadt? Und das Haus hier unbewacht lassen? Das ist Wahnsinn!« Cal schloss für ein paar Sekunden die Augen, um seine Gedanken zu sammeln. »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass derjenige, der Zek getötet hat, uns mit dieser Nachricht provoziert? Vielleicht ist das ein Versuch, uns in Rage zu versetzen, damit wir etwas Dummes machen – so etwas wie das, was du gerade vorschlägst.«


      »Ich sage ja nicht, dass wir alle gehen sollen. Nur ich und ein paar andere.«


      »Wir haben schon jetzt zu wenig Leute!«


      »Ich mache das auch allein, wenn ich muss, aber ein paar zusätzliche Augen und Beine würden die ganze Sache einfacher machen.«


      Hursey sagte: »Ich bin dabei.«


      Jolliff: »Ich auch.«


      Millers Kumpel – das war zu erwarten.


      »Auf mich könnt ihr auch zählen«, sagte Gold.


      »Halt, nein, irgendwo ist Schluss. Wir brauchen dich für die Computer.«


      Nach Kenlos Tod hatte Gold die Arbeiten an den Computern übernommen.


      »Portman kennt sich damit genauso gut aus wie ich. Ich fahre mit.«


      Disziplin … Arbeitsteilung … Befehlsketten … alles ging zum Teufel. Kein Wunder, dass die Andersheit gewann. Aber Golds entschlossener Gesichtsausdruck verriet Cal, dass jede Diskussion hier vergebens war.


      »Na gut, aber mehr auf keinen Fall. Damit sind wir dann nur noch acht.«


      »Das ist ja nicht für lange.« Miller sah auf seine Uhr. »Wir kriegen noch die Mittagsfähre, dann sind wir gegen sieben oder acht Uhr in der Stadt. Wir schlagen in den frühen Morgenstunden im Krankenhaus zu und kommen mit der ersten Fähre morgen früh zurück. Außerdem ist es ein Kinderspiel, dieses Haus zu bewachen. Das ist der feuchte Traum jedes Sicherheitsfanatikers.«


      »Und wenn ihr angegriffen werdet, so wie Zek?«


      Millers harter Blick wurde noch härter. »Das soll er nur versuchen. Eigentlich hoffe ich sogar, dass er das tut. Zek auszuschalten ist eine Sache. Mich und diese Jungs auszuschalten ist etwas ganz anderes. Das ist doch das Beste, was passieren kann: Wir erledigen den Job und revanchieren uns ganz nebenbei auch für Zek. Wenn man einem von uns etwas antut, tut man das uns allen an. Blut verlangt nach Blut, habe ich nicht recht?«


      Cal schüttelte den Kopf: »Und das Schlechteste, was passieren kann: Ihr endet so wie die Jungs in der Heimstätte und …«


      »Wo wir gerade von den Gefallenen sprechen, was hat das in der Nachricht zu bedeuten – ›Jetzt sind es acht und die Sammlung wächst weiter‹?«


      »Scheiße!«, fluchte Hursey. »Er ist zurückgekommen und hat sich die Herzen geholt.«


      Miller nickte. »Sobald wir in der Stadt sind, überprüfen wir das als Erstes.« Er schlug mit der Faust auf ein Beistelltischchen, das darunter fast zusammenbrach. »Verdammt, ich wusste, es war ein Fehler, sie zurückzulassen.«


      Cal sah der Reihe nach Hursey, Jolliff und Gold an. »Euch ist hoffentlich klar, dass einige von euch nicht zurückkommen werden.«


      »Das ist doch gar nicht sicher«, murrte Miller.


      »Wenn ihr aus dem Krankenhaus kommt, nachdem ihr diese Sache erledigt habt – und um das zu tun, müsst ihr wahrscheinlich ein paar unschuldige Sicherheitsbeamte umbringen, die nur ihren Job tun –, dann wird man in der ganzen Stadt fieberhaft nach euch suchen.«


      »Wir nehmen den gleichen Fluchtweg wie gestern. Nachdem wir die Wagen gewechselt haben, sind wir in null Komma nichts raus aus der Stadt und auf der 95. Das ist ganz einfach.«


      Cal glaubte das nicht für einen Sekundenbruchteil, aber die Botschaft war klar: Er hatte in dieser Angelegenheit nichts mehr zu melden.


      Und trotzdem passte da etwas nicht. Zeklos umbringen … ihm das Herz herausschneiden … diese Nachricht hinterlassen … das schien fast darauf angelegt zu sein, Miller in Rage zu bringen. Stellte ihm da jemand eine Falle?


      Die Besorgnis nagte an ihm.


      4.


      Jack wusste, die Yeniceri würden jemanden schicken – wahrscheinlich mehr als einen –, um da weiterzumachen, wo Zeklos gescheitert war. Er wusste, er musste sich ihnen stellen, wollte das aber nicht im Krankenhaus machen.


      Also hatte er sein Möglichstes getan, um sie vorher in das Lagerhaus zu locken. Es war wahrscheinlich, dass sie in Red Hook haltmachen würden, um sich vorzubereiten und die Zeit bis in die späten Nachtstunden totzuschlagen, in denen sie vorgehen würden. Aber er hatte Zeklos dazu benutzt, ihnen einen zusätzlichen Grund zu geben, sich dort noch einmal umzusehen.


      Er brauchte trotzdem eine Rückversicherung, was das Krankenhaus betraf, deswegen rief er den Chef des Sicherheitsdienstes dort an. Er erzählte ihm, eine terroristische Gruppierung habe es auf jemanden auf ihrer Intensivstation abgesehen, deswegen wäre es sicher angebracht, jeden Besucher durch einen Metalldetektor zu schicken. Die Terroristen würden Sonnenbrillen tragen – Sonnenbrillen, bei Nacht, im Innern eines Gebäudes, mitten im Winter. Alles klar? Halten Sie jeden auf, der im Krankenhaus eine Sonnenbrille trägt.


      Damit legte er auf.


      In dem unwahrscheinlichen Fall, dass die Yeniceri direkt zum Krankenhaus fahren würden, würden die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen sie zurück in ihre Heimstätte scheuchen, um sich dort einen neuen Angriffsplan auszudenken.


      Genau dahin, wo er sie haben wollte. Weil er an dem Lagerhaus einige Modifizierungen vorgenommen hatte.


      Also war er jetzt wieder an seiner alten Stelle um die Ecke neben dem Park, saß da im Dunkeln, beobachtend, wartend und heftig bemüht, die Augen offen zu halten.


      Er stieg aus, spazierte durch den Park und wieder zurück. Die eisige Luft belebte ihn etwas. Er warf das Notebook an, das Russ Tuit ihm geliehen hatte. Es hatte so eine Art Karte mit einer Antenne an der Seite eingestöpselt. Drei Bildausschnitte zeigten sich auf dem Monitor, jeder von einer Videokamera auf jedem Stockwerk des Lagerhauses gespeist. Es war nichts zu sehen, da im Innern kein Licht brannte, aber es überraschte ihn trotzdem, wie einfach die Installation der Apparatur gewesen war.


      Russ hatte ihm erklärt, welche Soft- und Hardware er brauchte, dann hatte er den Computer so vorbereitet, dass er die Signale der kabellosen Spionagekameras empfing, die Jack gekauft hatte. Danach hatte Jack sich dann Zutritt zu dem Haus verschafft und die Kameras in den oberen Ecken im Erdgeschoss und zweiten Stock sowie im Büro des O angebracht.


      Mit den Materialien, die er von Abe bekommen hatte, hatte er noch ein paar andere Veränderungen vorgenommen, wo er schon einmal da war.


      Und jetzt wartete er.


      Um 7:52 Uhr hielt ein schwarzer Suburban vor dem Lagerhaus. Als Jack Millers massige Gestalt erkannte, die ausstieg, ballte er die Fäuste.


      Ja!


      Er hatte sich wirklich Mühe mit der Botschaft an Zeklos’ Leiche gegeben und sie so formuliert, dass Miller einfach darauf anspringen musste. Der große Kerl hatte jemanden ausgeschickt, der nicht über seine Fähigkeiten verfügte, um hinter sich aufzuräumen, und jetzt war dieser Mann tot. Die Nachricht und das fehlende Herz hatten Miller gar keine Wahl gelassen, als selbst zu kommen, um die Sache persönlich zu beenden.


      Dann stiegen drei weitere Männer aus. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf ihren Sonnenbrillen.


      Insgesamt vier Yeniceri. Diesmal wollten sie wohl kein Risiko eingehen. Kein Problem. Er war auch auf viel mehr vorbereitet.


      Jack spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


      Showtime.


      Er griff sich den kleinen, batteriebetriebenen Radiotransmitter, kurbelte das Fenster herunter und stellte ihn auf das Dach. Er schloss das Fenster wieder und stellte das angeschlossene Mikrofon bereit, um sich zu Wort zu melden.


      5.


      Miller bildete die Nachhut, als sich die Gruppe der Tür der Heimstätte näherte. Beziehungsweise der ehemaligen Heimstätte.


      Er war nicht scharf darauf, erneut die Überreste seiner gefallenen Kameraden zu sehen, vor allem, wenn die Herzen fehlten, aber auch ohne die Botschaft des Erben hätten sie hier haltgemacht – das Team brauchte eine Ruhepause, bevor sie sich aufmachten, die benötigten Autos zu stehlen.


      Sie waren auf der 95 gut vorangekommen und während der langen Autofahrt hatten sie verschiedene Möglichkeiten durchgespielt, wie sie die Sache angehen sollten.


      Die Zeitpunkt stand von vornherein fest: In der Mitte der Nachtschicht – irgendwann zwischen 02:00 und 03:00 Uhr –, wenn die Patienten schliefen und kaum Pfleger da waren.


      Das große Problem war nur, wie. Miller hatte sich für einen direkten Angriff entschieden und weil niemand etwas Besseres vorgeschlagen hatte, war das auch die Art, wie sie vorgehen würden. Er würde sich als Familienmitglied ausgeben und so in Erfahrung bringen, wo die Intensivstation war. Wenn man ihn dann zu den Patienten ließ, würde er ihnen beiden mit seiner schallgedämpften Heckler & Koch eine mit Zyankali vergiftete Kugel verpassen. Und dann würde er rennen wie ein Hase.


      Bei der Flucht aus dem Krankenhaus war er auf sich gestellt, aber danach – wie sollte es dann weitergehen?


      Sie kamen immer wieder auf das alterprobte Fluchtszenario zurück – das Gleiche, das sie auch bei dem ersten Attentat auf die Frau und das Kind benutzt hatten. Gold würde mit laufendem Motor vor dem Krankenhaus warten, Miller würde in den Wagen springen, Hursey und Jolliff würden hinter ihnen die Verfolger behindern. Ein paar Minuten später würden sie sich alle wieder bei ihrem Suburban treffen und dann ging es zurück nach Hyannis.


      Miller holte tief Luft und blies die Backen auf, als er wieder ausatmete. Die Flucht aus dem Krankenhaus war eine haarige Sache. Er konnte mit maximal einer Minute Schockstarre und Verwirrung rechnen, bevor das Personal überhaupt begriff, was geschehen war. Ihre erste Sorge würde dann den Patienten gelten und sie würden Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten, bevor sie etwas anderes unternahmen. Aber irgendwer würde doch Alarm schlagen und dann war der Sicherheitsdienst hinter ihm her.


      Niemand hatte ihm versprochen, dass es in der MV leicht sein würde. Das Risiko war immer Teil des Jobs.


      »Hey.« Gold stand mit seinen Schlüsseln am Eingang. »Hatten wir nicht abgeschlossen, als wir gefahren sind?«


      Millers Pistole schien ein Eigenleben zu entwickeln und ihm direkt in die Hand zu springen. Die Alarmglocken schrillten an all seinen Nervenenden, als er sich nach vorne drängte.


      »Das haben wir verflucht noch mal ganz sicher getan.«


      Der Scheißkerl war hier gewesen und hatte die Herzen gestohlen. Miller war nach Schreien zumute.


      Gold ergriff den Türknauf und rüttelte daran, ohne die Tür zu öffnen. Selbst in dem trüben Licht konnte Miller sehen, dass die Schlösser nicht eingerastet waren. Derjenige, der Zeklos umgebracht hatte, hatte zweifellos auch seine Schlüssel gestohlen.


      Stellte sich jetzt die Frage: Wartete er im Innern?


      Jolliff dachte auf der gleichen Wellenlänge: »Meint ihr, er ist da drin?«


      Miller glaubte das eher nicht. »Wenn ihr da drinnen einen Hinterhalt geplant hättet, würdet ihr dann die Tür offen stehen lassen?«


      Jolliff schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich hätte sie wieder verschlossen. Dann würden wir da reinmarschieren, weil wir denken, das Haus ist so leer, wie wir es verlassen haben. Wir säßen direkt auf dem Präsentierteller.«


      »Schön, aber warum offen lassen? Das ist wie eine Leuchtreklame, die verkündet ›Hier war jemand‹.«


      »Genau das ist es ja auch. Er will, dass wir wissen, dass er hier war. Er streckt uns die Zunge heraus, genau wie er es mit dieser Botschaft an Zeklos’ Leiche gemacht hat. Er hat sich die Herzen geholt.«


      »Mistkerl«, fluchte Gold.


      Exakt das, was Miller dachte. Trotzdem … herausgestreckte Zunge oder nicht, in einem Fall wie diesem konnte es nie schaden, vorsichtig zu sein.


      »Gut. Irgendjemand muss ganz vorsichtig reingehen und die Lichtschalter finden. Wir beziehen hier Position; sobald das Licht angeht, stürmen wir rein und sichern das Erdgeschoss. Meldet sich jemand freiwillig?«


      »Ich werde gehen«, sagte Gold. »Ich war schon seit einiger Zeit nicht mehr aktiv im Einsatz.«


      Miller stellte sich an einer Seite der Tür auf, Hursey und Jolliff auf der anderen. Gold stieß sie auf und schlich sich geduckt hinein. Miller spannte sich an, um beim ersten Zeichen von Ärger in Aktion zu treten, aber nichts passierte.


      Das Licht flammte im Innern auf, dann hörte er Gold sagen: »So weit, so gut. Hier vorne scheint das Stockwerk leer zu sein.«


      Miller kam geduckt herein, die Waffe in einem beidhändigen Griff vor sich ausgestreckt. Gold hockte vor der Überwachungskonsole: »Ich checke den Schlafraum. Gib mir Deckung.«


      Im Zickzack bewegte er sich auf den offenen Durchgang zu. Er griff hinein und das Licht ging an. Nachdem er kurz um die Ecke gelinst hatte, kroch er hinein, dann kam er nach einer Minute zurück.


      »Niemand zu Hause.« Sein Atem dampfte in der kalten Luft.


      Miller entspannte sich, aber nicht völlig. Er senkte die Pistole, steckte sie jedoch nicht ein. Er sah nichts, was aus dem Rahmen fiel, aber irgendein sechster Sinn in ihm arbeitete auf Hochtouren.


      Er ging zur gegenüberliegenden Wand, wo sie die gefallenen Brüder aufgereiht hatten. Er zog das Laken von dem ihm am nächsten Liegenden weg. Das Herz war da, wo sie es zurückgelassen hatten. Es gab keine Anzeichen weiterer Schändungen, keine Botschaften.


      Die gute Nachricht – wenn in einer solchen Situation überhaupt von einer guten Nachricht gesprochen werden konnte – war, dass die Kälte anscheinend die Verwesung verhindert hatte.


      Aber was sollte diese Nachricht mit der ›Sammlung‹?


      Miller drehte sich langsam um. Die anderen drei waren mit Pistolen im Anschlag ausgeschwärmt und kontrollierten jeden Winkel. Das Gebäude sah exakt so aus, wie sie es verlassen hatten. Was hatte der Eindringling hier gewollt?


      Vielleicht würden sie in den oberen Stockwerken etwas finden.


      »Sucht nach einer Botschaft.«


      Die anderen nickten und zogen los.


      Ein paar Sekunden später sagte Hursey: »Ich hab was gefunden!«


      Er stand an einer der Außenwände des Schlaftrakts, direkt rechts neben der Türöffnung. Er deutete auf den Boden.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, das war vorher nicht da.«


      Miller hockte sich hin, um besser sehen zu können. Es waren zwei Worte, die in roten Druckbuchstaben unten an die Wand geschrieben waren:


      Dumme Idee


      »Du hast recht. War es nicht.« Wenigstens war er sich ziemlich sicher, dass es vorher nicht da gewesen war.


      »Und was hat das zu bedeuten?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Hier ist es noch mal«, sagte Gold und deutete auf den Boden links von der Tür. »Genau das Gleiche. Ich verstehe das nicht. Was …?«


      »Hey!« Jolliff rief von der anderen Seite des Raumes herüber. Er stand an der Treppe, den Kopf zur Seite gelegt, und lauschte die Treppe hoch. »Ich höre was.«


      Miller schloss sich dem Marsch in Richtung Treppenhaus an. Die vier standen da zusammen und lauschten.


      Zuerst war da nichts, dann …


      Eine Stimme.


      Jack hielt den Sender in der linken Hand, das Mikrofon in der rechten, als er die Straße überquerte und sich dem Eingang zum Lagerhaus näherte.


      »Yeniceri. Ich rufe alle Yeniceri. Ich weiß, dass ihr hier seid. Kommt raus, kommt raus, wo immer ihr seid. Habt keine Angst. Ich werde euch nichts tun. Ich bin sogar noch weniger gefährlich als ahnungslose Frauen und Kinder.«


      Eigentlich wollte er die Ansage sofort wiederholen, aber die Wut und die Trauer, die diese Worte in ihm auslösten, schnürten ihm die Kehle zu.


      Er schluckte schwer und ging weiter. Als er die Tür erreichte, konnte er wieder ansetzen.


      »Yeniceri. Ich rufe alle …«


      Miller musste sich anstrengen, um die Worte zu verstehen. Die Stimme klang blechern, verzerrt von der Entfernung und durch Statik. Das verriet ihm, dass es sich entweder um eine Übertragung oder eine Aufzeichnung handelte.


      Er nickte. Ich wusste es. Der Kerl konnte einfach nicht widerstehen, seine Duftmarke im Revier der Yeniceri zu hinterlassen. Um was ging es diesmal? War das das elektronische Pendant zu einer geschriebenen Nachricht?


      Gold drehte sich zu ihm um.


      »Nun, ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir müssen da rauf und nachsehen, was da los ist.«


      »Ja, aber nicht alle gleichzeitig.« Miller würde auf keinen Fall ihre Rückzugsmöglichkeiten ungeschützt lassen. »Gold, du warst als Erster im Haus, deswegen bleibst du jetzt hier unten und hältst uns den Rücken frei. Behalt die Tür im Auge. Ich will keine Überraschungen erleben.«


      Gold nickte, auch wenn er nicht gerade glücklich schien.


      Miller drückte auf den Lichtschalter, als er die erste Stufe betrat. Im Treppenhaus wurde es hell. Alles so, wie es sein sollte.


      Er bedeutete Hursey und Jolliff, ihm zu folgen, dann stieg er die Treppe hoch. Ganz langsam. Sie hatten alle Zeit der Welt. Die Tür zum ersten Stock stand offen. Er hielt die Pistole auf das dunkle Rechteck gerichtet.


      Während er höherstieg, wurde die Stimme lauter, aber nicht deutlicher. Jetzt stand es außer Zweifel – sie kam aus dem zweiten Stock. Aber dorthin würde er nicht gehen. Noch nicht. Der erste Stock musste erst gesichert sein.


      Er blieb auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock stehen und griff um den Türrahmen herum. Er fand den Lichtschalter und betätigte ihn. Als die Neonröhren an der Decke des Büros flackernd zum Leben erwachten, spähte er in den Raum hinein. Der Tisch und die Möbel waren so, wie sie sie zurückgelassen hatten. Die Spritzer an den Wänden waren die, die schon vorher da gewesen waren – es gab keine in Blut geschriebenen Botschaften.


      Er bedeutete Jolliff, an Ort und Stelle zu bleiben, und Hursey, ihm zu folgen, als er hineinging.


      Eine schnelle Durchsuchung bestätigte den leeren Eindruck, den das Büro des O machte. Das einzige Versteck war der Raum unter dem Schreibtisch und der entpuppte sich als leer.


      »Jolliff«, rief er, »komm rein und behalt die Tür im Auge, während wir uns die Wohnräume ansehen.«


      Die Durchsuchung der Privaträume des O – die Schränke, die Küche, sogar unter den Betten – blieb ergebnislos.


      »Eines noch«, sagte Miller, als er allen voran zurück zum Treppenhaus ging.


      »… Ich rufe alle Yeniceri. Ich weiß, dass ihr hier seid …«


      Jack stand in der Kälte und wiederholte das Mantra wieder und wieder.


      Warum dauerte das so lange? Sie müssten mittlerweile den zweiten Stock erreicht haben. Es gab nur einen denkbaren Grund für die Verzögerung: Sie hatten im ersten Stock haltgemacht, um keine Überraschungen zu erleben.


      Vernünftige Entscheidung.


      Aber jetzt rauf in den zweiten Stock, damit die Show losgehen konnte.


      Als sie die Stufen hochstiegen, war Jolliffs Sicht durch Millers gewaltigen Hintern massiv eingeschränkt. Er beugte sich zur Seite und sah, dass auch die Tür zum zweiten Stock offen stand. Aber im Gegensatz zum darunterliegenden Stockwerk brannte hier bereits das Licht.


      Als sie Millers langsamem Aufstieg folgten, wurde die Stimme mit jedem Schritt lauter. Aber er konnte auch jetzt noch nicht verstehen, was da gesagt wurde.


      Oben angekommen quetschten er und Hursey sich mit schussbereiten Pistolen neben Miller.


      Ein kurzer Blick zeigte ihnen die Etage, wie sie sie verlassen hatten, mit Ausnahme eines Details: Die schwarze, länglich ovale Form eines Gettoblasters stand auf einem Tisch auf der gegenüberliegenden Seite. Er bekam Strom durch eine Steckdose in der Wand und eine mit Klebeband auf dem Putz befestigte Antenne führte hinein. Das Gerät hatte ein CD- und ein Kassettenabspielgerät und die Senderskala des Radios war beleuchtet.


      Hier kam die Stimme her, aber sie war durch die Statik so verzerrt, dass die Worte nicht zu verstehen waren.


      »Seid vorsichtig«, sagte Miller. »Das könnte nur eine Ablenkung sein. Verteilt euch und sichert das Areal.«


      Der zweite Stock bot weniger Versteckmöglichkeiten als das Erdgeschoss, und Jolliff dachte sich, die beiden anderen könnten die Etage auch in weniger als einer Minute ohne ihn durchkämmen. Als Miller und Hursey weitergingen, trat er zu dem Gettoblaster. Dass er die Stimme nicht verstehen konnte, machte ihn wahnsinnig. Schließlich war er der Erste gewesen, der sie gehört hatte. Damit war das seine Entdeckung.


      Er beugte sich vor. Die Stimme schien wieder und wieder etwas zu wiederholen. Noch näher. Eines der Worte klang vertraut.


      Er fuhr hoch, als er es erkannte.


      »Es kommt über das Radio. Ich schwöre, ich habe gerade gehört, wie ›Yeniceri‹ gesagt wurde.«


      Er sah sich nach den anderen um. Miller und Hursey waren stehen geblieben und starrten zu ihm herüber.


      Er beugte sich wieder vor und griff nach einem der Regler.


      »Vielleicht kriege ich das ja besser herein …«


      Er hörte Miller: »Warte!«


      Aber warum warten? Er wollte wissen, was die Stimme sagte.


      Als er den Regler ergriff, um ihn zu justieren, kam aus einer winzigen Ecke in seinem Hirn ein schriller Warnruf. Aber er überhörte ihn.


      Miller wieder: »Jolliff, vielleicht solltest du nicht …«


      Dann explodierte das Gerät.


      Da er sich an die Außenmauer gelehnt hatte, spürte Jack die Explosion mehr, als er sie hörte. Kleine Mörtelbröckchen regneten von den zugemauerten Fenstern im zweiten Stockwerk herunter, aber alle Mauersteine blieben an Ort und Stelle. Er hatte nur einen kleinen Sprengsatz angebracht – aus nächster Nähe tödlich, aber nur begrenzt zerstörerisch. Er hatte nicht vor, die offiziellen Stellen zu früh aufzuschrecken.


      Er ließ das Mikro fallen und griff sich das nagelneue Schlüsselset, das er gerade erst diesen Nachmittag hatte machen lassen.


      Im Laufe des Tages hatte er die drei Schlösser aufgeschraubt und ausgebaut. Er hatte sie zu einem Schlosser gebracht und die Schließzylinder austauschen lassen, dann hatte er sie wieder eingebaut, die Tür aber nicht verschlossen. Miller und Co. sollten nicht zu früh merken, dass ihre alten Schlüssel nicht mehr funktionierten.


      Jetzt, wo er sich sicher sein konnte, dass niemand ihn hörte, steckte Jack jeden der neuen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, womit er die Tür dreifach verschloss. Dann ließ er die Schlüssel im Schloss stecken und wartete. Er wäre ja gern zur Wärme seines Autos zurückgelaufen und hätte sich die Ereignisse auf dem Notebook angesehen, aber er hatte hier noch etwas zu erledigen.


      Er hob die Faust und hämmerte damit gegen die Tür.


      Der Lärm der Explosion lähmte Gold für ein paar fassungslose Sekunden.


      Eine Explosion? Hier? In der Heimstätte?


      Hatte jemand den zweiten Stock vermint? Er konnte das einfach nicht glauben.


      Schließlich gewann er die Kontrolle über seine Gliedmaßen zurück und steuerte seinen Körper auf das Treppenhaus zu. Er blieb an der untersten Stufe stehen und legte die Hände um den Mund. »Miller! Hursey! Jolliff! Was ist passiert?«


      Keine Antwort. Kein Geräusch. Nicht einmal ein Stöhnen. Nur feiner Steinstaub, der von oben herunterrieselte.


      Er zog die Pistole. Er würde nachsehen müssen.


      Aber als er den Fuß auf die erste Stufe stellte, begann jemand gegen die Haustür zu hämmern.


      Er erstarrte. Was zum …?


      Er schaute die Treppe hoch, dann zur Tür. Vielleicht waren die zugemauerten Fenster herausgesprengt worden und das war jetzt ein Polizist oder ein Feuerwehrmann oder ein Nachbar.


      Scheiße!


      Er durfte niemanden hereinlassen – nicht mit acht Leichen, die an der Wand aufgereiht waren, und vielleicht drei weiteren oben. Die Tatsache, dass sie noch klopften, statt sofort einzutreten, war ein gutes Zeichen. Er hatte die Tür unverschlossen gelassen und sie hätten sich einfach so Zutritt verschaffen können.


      Noch ein Blick die Treppe hoch. Er hörte jetzt Stimmen – laute Stimmen, die das Treppenhaus herunterhallten. Was da oben auch passiert war, sie waren noch am Leben.


      Trotzdem konnte er jetzt nicht einfach so nach oben laufen – wer auch immer da draußen war, würde schließlich doch hereinkommen, und dann saß die MV noch weit tiefer in der Scheiße – falls das noch möglich war. Er musste nachsehen, wer das war, und die beste Möglichkeit dazu war ein Blick durch die Kamera über der Tür.


      Er rannte zur Überwachungskonsole. Sie hatten sie abgeschaltet, bevor sie das Haus verlassen hatten.


      Als er sie wieder anschaltete, hatte er eine Vorahnung – einen Sekundenbruchteil vor der Explosion –, dass er gerade einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


      Die Wucht der Explosion traf die Innenfläche der Stahltür wie eine riesige Faust. Jack hatte sich daneben gestellt, während er an die Tür hämmerte – nur für den Fall, dass sie aus den Angeln geblasen würde. Aber sie hielt. Ebenso wie die zugemauerten Fenster – mehr oder weniger. Er sah, wie die Steine in der ihm am nächsten liegenden Fensteröffnung nach außen gedrückt wurden, aber nur einer fiel heraus. Er hastete hinüber, ergriff ihn und schob ihn wieder zurück. Er ließ sich nur teilweise wieder hineinschieben, also ließ er ihn so stecken.


      Er ging zum Bürgersteig und blickte auf beiden Seiten die Straße entlang. In dieser Kälte waren nur ganz wenige Fußgänger unterwegs und die schienen die gedämpften Donnerschläge aus dem Lagerhaus gar nicht wahrzunehmen. Im Park war niemand. Die vorbeifahrenden Autos nahmen keine Notiz.


      Industriegebiete hatten doch etwas für sich.


      Er ging zu seinem Wagen zurück, um von da aus zuzusehen.


      Miller rappelte sich auf die Knie hoch. Er schüttelte den Kopf, um das Klirren in den Ohren loszuwerden. Ein paar betäubte Augenblicke lang fragte er sich, wo er war und was passiert war. Es lag Rauch in der Luft, und was war das für ein Geruch? Fast so wie verbranntes …


      Dann fiel es ihm wieder ein.


      Jolliff!


      Er drehte sich um, als er sich wieder auf die Füße mühte. Eine Bewegung zu seiner Linken: Hursey, der sich stöhnend auf den Bauch rollte. Irgendwas – irgendwer – lag mitten im Raum und brannte. Miller trat näher, um genauer hinzusehen. Die Galle stieg ihm in die Speiseröhre. Wenn er nicht gewusst hätte, dass das Jolliff sein musste, hätte er ihn nie erkannt.


      Der Mann lag mit ausgebreiteten Armen in einer Blutlache. Sein Gesicht war verschwunden. Verkohlt, weggerissen. Keine Haut, keine Augen, keine Haare, der gebrochene Kiefer stand in einem merkwürdigen Winkel ab. Die Explosion hatte ihm auch die Kehle zerfetzt. Aus den zerrissenen Schlagadern pumpte immer noch Blut. Sein Jackett stand in Flammen.


      Miller streifte sich das eigene Jackett ab, um die Flammen auszuschlagen, dann trat er einen Schritt zurück und wartete, ob er eine Bewegung der Brust erkennen konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand so aussehen und trotzdem noch leben konnte, aber man wusste ja nie.


      Aber da war keine Bewegung: kein Zucken, kein Atem.


      Auf der anderen Seite von Jolliffs Überresten sah er Hursey auf die Füße stolpern und mit dem Kopf wedeln wie ein Hund, der versucht, eine Fliege zu verscheuchen. Er starrte Miller mit glasigem Blick an, dann sah er hinunter auf Jolliff. Er verlor die Farbe und bewegte die Lippen.


      Zuerst dachte Miller, Hursey habe die Stimme verloren, dann wurde ihm klar, es lag an seinem Gehör. Bei dem Pfeifen in seinen Ohren verstand er kein Wort. Er trat näher.


      »Was hast du gesagt?«


      Er hatte kein Problem damit, die eigene Stimme zu hören, auch wenn er klang, als rede er unter Wasser.


      Hurseys überraschter Blick verriet ihm, dass der gerade bemerkt hatte, dass auch sein Gehör nicht mehr funktionierte. Er legte die Hände um den Mund und brüllte. »Sag nicht, dass das …«


      Miller nickte.


      Ohne ein Wort gingen sie beide um den Leichnam herum zu der Stelle, wo der Gettoblaster gestanden hatte. Der Tisch stand noch, aber seine Oberfläche war versengt. Winzige Stücke schwarzes Plastik waren überall verteilt.


      Hursey beugte sich nah an Millers Ohr. »Mein Gott.«


      Miller studierte die Wand hinter dem Tisch. Sie sah unversehrt aus – sie war nicht einmal angesengt. Das konnte nur eines bedeuten.


      Er drehte sich zu Hursey um und deutete auf die Wand. »Eine Hohlladung.«


      Hursey sah ein paar Sekunden hin, dann sagte er etwas. Miller musste ihn gar nicht hören – er konnte seine Lippen lesen.


      »Dieser Scheißkerl!«


      Ja, Scheißkerl. Aber ein cleverer Scheißkerl.


      Eine Hohlladung – die Grundlage von panzerbrechenden Raketen und Antitank-Minen – konzentrierte die Energie einer Explosion. Das führte zu einer Menge Bumms auch bei einer kleinen Ladung Sprengstoff. Der Kerl wollte keine Löcher in die Wände sprengen, deswegen hatte er einen umgekehrt kegelförmigen Sprengsatz genommen, der die Sauerei direkt vor sich anrichtete, ohne die Umgebung zu verwüsten.


      Miller hätte sich selbst in den Arsch treten können, dass er sich so hatte hinters Licht führen lassen. Der Kerl hatte sie komplett vorgeführt. Das Schwein hatte es darauf angelegt, dass einer von ihnen an dem Regler drehen würde, um den Empfang zu verbessern. Er griff sich den Tisch, hob ihn hoch und schleuderte ihn durch den Raum. Als der Tisch auf den Boden prallte, erzitterte das Gebäude unter einem gedämpften Rumms. Miller starrte ein paar Sekunden lang den Tisch an, bis ihm klar wurde, dass das Rumms von unten gekommen war.


      Das Geräusch, wie Gold gerade ausgeknipst wurde?


      »Verflucht!«


      Er deutete auf das Treppenhaus, bedeutete Hursey, ihm zu folgen, dann rannte er zur Treppe. Er würde jetzt nicht überstürzt handeln. Man konnte nicht wissen, was noch alles vermint war. Er hörte vage Hurseys Schritte über das Summen in seinen Ohren hinweg und erkannte, dass sein Gehör wieder zurückkam.


      »Verdammt!«


      Sobald Jack zu seinem Wagen zurückgekommen war, hatte er als Erstes die Kamera im zweiten Stock überprüft. Bis auf einen nicht zu identifizierenden Körper mitten im Raum schien er leer. Anhand der Größe konnte er erkennen, dass es sich bei der Leiche nicht um Miller handelte, mehr aber nicht.


      Aber im ersten Stock – Probleme. Die Explosion im Stockwerk darüber musste die Kamera verschoben haben. Sie funktionierte noch, aber jetzt zeigte das Fischaugenobjektiv nicht mehr den ganzen Raum und die Tür zum Treppenhaus, sondern nur noch den Schreibtisch des Os.


      Die Kamera im Erdgeschoss arbeitete einwandfrei und er sah jetzt Miller und Hursey mit schussbereiten Pistolen, die vorsichtig aus dem Treppenhaus hereinkamen. Sie näherten sich den Überresten der Sicherheitskonsole und den qualmenden Resten von dem, der sie aktiviert hatte, wer immer das auch gewesen war. Jack rechnete sich aus, dass es sich bei ihm um den Neuling handelte, den er nicht erkannt hatte.


      Er sah zu, wie Miller und Hursey sich dem Leichnam näherten.


      Na, Miller? Angst? Das hoffe ich doch. Aber denk ja nicht, du hast schon alles gesehen. Ich habe noch ein paar Überraschungen übrig.


      Er zog zwei Handys heraus – auf einem stand RECHTS, auf dem anderen LINKS – und rief auf jedem eine Nummer aus dem Kurzwahlspeicher auf. Mit den Fingern an den Wähltasten saß er da und wartete.


      Hursey musste ganz dringend pinkeln. Er war kurz davor, sich in die Hose zu machen, aber er biss die Zähne zusammen und hielt es zurück.


      Lass mich nicht so enden wie Gold und Jolliff … bitte, bitte nicht.


      Jolliff … tot. Er konnte es nicht glauben. Seit der Grundausbildung waren sie die besten Freunde gewesen. Aber die Trauer um ihn musste warten. Im Augenblick war es sein dringendstes Problem, den eigenen Arsch hier in einem Stück hinauszuschaffen.


      Er folgte Miller zu Golds Leiche. Von ihm war nicht viel übrig, nur eine unkenntliche, menschenförmige Masse aus blutigem, qualmendem verbrannten Fleisch.


      Miller sagte etwas über noch eine gerichtete Sprengung, aber Hursey hörte ihm gar nicht zu. Er hatte Jolliff nicht aus dieser Nähe gesehen. Jetzt, beim Anblick von Gold, wurde der Druck auf seine Blase nicht nur drängender, ihm wurde auch speiübel.


      Das war ein Traum … ein Albtraum … und er würde in Kürze daraus aufwachen.


      »Wir verschwinden von hier.«


      Das war wieder Millers Stimme – wie aus weiter Ferne, aber die Worte waren verständlich.


      Hursey konnte nur nicken. Er blickte Miller an und sah, dass er blass und verschwitzt war, trotz der Kälte. Miller … verängstigt … verwirrt. Er hätte nie gedacht, dass er das einmal erleben würde.


      Der riesige Kerl deutete zur Haustür und sagte: »Geh da rüber und fass nichts – und damit meine ich nichts – auf dem Weg dahin an.«


      Das musste man Hursey nicht zweimal sagen. Er befand sich näher zum Ausgang, also ging er voran. Die ersten paar Schritte machte er auf Zehenspitzen, dann ertappte er sich dabei und hörte damit auf. Das würde ihm ja doch nicht helfen.


      Schließlich war er an der Tür. Er zögerte, bevor er nach dem Knauf griff. Einen Augenblick fürchtete er, dass der vermint sein könnte, wie die anderen Sachen. Aber nein … schließlich waren sie doch durch die Tür hereingekommen, oder?


      Trotzdem … sein Herz raste unkontrolliert, als er die Finger um den Knauf legte … ihn ganz vorsichtig umdrehte … und ganz, ganz sachte zog –


      Er gab nicht nach. Hursey zog und drückte, aber die Tür rührte sich nicht.


      »Sie ist abgeschlossen!«


      Miller stieß ihn beiseite und versuchte es selbst und hatte ebenso wenig Erfolg. Er fluchte und zückte seine Schlüssel.


      »Gold muss sie abgeschlossen haben.«


      Ja. Der arme Gold. Schloss die Tür ab, damit die Gefahr von draußen nicht hereinkommen konnte, und hatte keine Ahnung, dass die wahre Gefahr direkt vor ihm wartete.


      Hursey sah zu, wie Miller einen Schlüssel in das oberste Schloss steckte und drückte. Er ließ sich nicht drehen. Miller warf ihm einen besorgten Blick zu, dann versuchte er es erneut mit einem anderen Schlüssel. Das Gleiche. Er bemerkte, dass Millers Hand zitterte, als er den dritten und letzten Schlüssel in das Schloss steckte.


      Kein Glück.


      Miller drehte sich zu ihm um. Er war leichenblass. »Er hat die Schlösser ausgetauscht.«


      »Unmöglich.« Hursey sah sich die zerkratzten Oberflächen genauer an. »Das sind die gleichen Schlösser. Da bin ich mir ganz sicher!«


      »Versuch es mit deinen Schlüsseln.«


      Er ließ sie fallen, als er sie aus der Tasche zerrte. Er versuchte alle drei Schlösser.


      »Das begreife ich nicht.«


      Miller blickte grimmig drein. »Er hat die Schließzylinder ausgetauscht.«


      Hursey griff nach seinem Handy. »Ich rufe Hilfe.«


      Miller ergriff seinen Arm. »Ja? Wen denn? Die Polizei? Feuerwehr?«


      Hursey verstand, was er damit meinte.


      »Was ist mit der MV? Ein paar von ihnen könnten herkommen und …«


      »Und nichts. Vor morgen Nachmittag könnten die nicht hier sein. Willst du bis dahin in dieser Mausefalle hocken?«


      »Und was machen wir dann?« Hursey hasste dieses merkwürdige Zittern in seiner Stimme, aber es ließ sich nicht unterdrücken. »Wie kommen wir hier raus? Selbst wenn wir ein Brecheisen hätten – was wir nicht haben –, würden wir damit die Tür nicht aufkriegen.«


      »Wir brauchen keines. Wir bauen die Schlösser aus und nehmen sie heraus – so wie er es getan hat.«


      Hursey sah sich die Abdeckung der Schlösser an und stellte fest, dass sie mit zwei simplen Kreuzschlitzschrauben an der Tür befestigt waren. Es war so simpel. Warum war er nicht darauf gekommen? Doch dann fiel es ihm wieder ein …


      »Ich hoffe, du hast einen Schraubenzieher dabei, weil wir alle Werkzeugkästen mitgenommen hatten …«


      Miller blickte ihn finster an. Wieso? Weil er ihm die Idee ruiniert hatte?


      »Nein. Ich habe keinen Schraubenzieher. Aber ich habe das hier.«


      Er griff in seine Tasche und zog ein Messer heraus. Er öffnete es und machte sich mit der Klinge an die Arbeit. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis deutlich wurde, dass ein Messer – oder zumindest dieses Messer – hier nicht die Lösung war: Die Spitze fand nicht genug Halt in den Schlitzen der Schrauben, um sie zu drehen.


      Miller hieb frustriert mit der Faust gegen die Tür.


      »Der Scheißkerl muss einen Schlagschrauber verwendet haben.« Er klappte das Messer wieder ein und sah sich um. »Na gut, sieh dich nach irgendwas um, egal was, womit wir diese Schrauben loskriegen. Aber mach auf keinen Fall – auf gar keinen Fall – irgendwelche Türen oder Schubladen auf.«


      »Und wie sollen wir dann …?«


      »Find einfach irgendwas und lass dich dabei nicht ausknipsen. Du suchst im ersten Stock, ich nehme den zweiten.«


      Hursey machte sich auf den Weg nach oben und achtete dabei auf Stolperdrähte. Sie waren zwar schon mehrfach die Stufen hoch- und runtergetrampelt, deswegen erwartete er eigentlich nicht, etwas zu finden, aber ein Risiko wollte er auch nicht eingehen.


      Er durchsuchte das Büro des O und danach die Wohnräume. Die Schubladen der Kommoden waren alle geschlossen, aber die Kleiderschränke standen offen – und waren bis auf ein paar Kleiderbügel leer.


      Als er ins Erdgeschoss zurückkehrte, war Miller bereits wieder da und durchkämmte das Areal um die zerstörte Konsole. Hursey nahm sich die Schlafplätze vor. Die Betten waren abgezogen, so wie sie sie zurückgelassen hatten, und die Spinde waren offen und lee…


      Er hielt inne und blickte verdutzt drein. Alle waren offen, bis auf einen.


      Er trat einen Schritt näher. Die Tür war nicht vollständig geschlossen. Etwas ragte unten am Boden heraus und hielt sie offen. Als er sah, was es war, trat er hastig einen Schritt zurück.


      »Miller! Das musst du dir ansehen!«


      Als er eintrat, deutete Hursey auf die geschlossene Spindtür.


      Miller sah hin und blinzelte überrascht: »Dieser Mistkerl.«


      Zusammen näherten sie sich dem Spind. Miller hockte sich hin und blickte direkt auf die Spitze eines Kreuzschlitzschraubenziehers.


      »Man kommt sich vor wie in einem beschissenen Videospiel.« Er sah zu Hursey hoch. »Ich war mal ein ziemlich guter Rollenspieler. Sehen wir doch mal, ob wir einen Faden oder eine Schnur finden können, irgendwas womit wir die Tür hier aus sicherer Entfernung öffnen können.«


      »Wir haben schon alles durchsucht. Hast du irgendwo eine Schnur gesehen? Ich nicht. Ich …« Er erinnerte sich an den Kleiderschrank. »Warte mal. Oben hängen noch ein paar Kleiderbügel aus Draht. Wenn wir die ineinander verhaken …«


      Miller nickte. »Einen Versuch ist es wert. Gute Idee. Hol sie.«


      Hursey lief nach oben. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie würden diesen Scheißkerl doch noch überlisten. Und Miller hatte ihn gelobt. Musste an dem Stress liegen. Miller lobte nie jemanden.


      Er rannte schon fast zu dem Kleiderschrank, griff sich die Bügel – es waren so an die 20 – und rannte die Treppe wieder hinunter. Sie überlegten sich eine schnelle und einfache Methode. Wenn sie die lange Querstrebe nach unten wegzogen, konnten sie das Dreieck des Bügels zu einem lang gestreckten Viereck mit einem Haken am Ende zurechtbiegen.


      Es waren 19. Jeder von ihnen war etwa 50 Zentimeter lang und wenn sie alle aneinanderreihten, bekamen sie einen Vorsprung von beinahe zehn Metern.


      Damit sich die Spindtür nicht vor der Zeit öffnete, schoben sie vorsichtig eine Stuhllehne dagegen. Dann hängten sie den Haken des letzten Bügels an den Griff und zogen sich zum anderen Ende ihrer Kette zurück.


      Miller schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so lang, wie ich es gerne hätte.«


      Hursey hatte das Gleiche gedacht. Den besten Schutz boten die Überreste ihrer Überwachungskonsole. Keine besonders gute Deckung, aber so ziemlich alles, was sie hatten. Dummerweise waren es bis dahin aber noch ein paar Meter.


      »Na ja«, sagte Miller mit einem Seufzen. »Was sein muss, muss sein. Wenn ich ziehe, renn wie der Teufel.«


      Und dann, ohne weitere Warnung, sogar ohne herunterzuzählen, riss er an der beschissenen Kette.


      Hursey sah, wie der Stuhl zu fallen begann, als sich die Spindtür öffnete. Mehr sah er nicht, weil er sich umdrehte und zur Konsole hechtete. Er fiel, als er abbremsen wollte, und duckte sich dahinter. Er legte die Hände über die Ohren – er wollte sein Gehör nicht schon wieder verlieren – und wartete.


      Und wartete.


      Nach fast einer Minute ließ er die Hände sinken und sah Miller an.


      Miller zuckte mit den Achseln. »Nicht verarschen lassen. Vielleicht hat er eine längere Verzögerung eingebaut, um uns in Sicherheit zu wiegen. Wir bleiben einfach hier sitzen und warten.«


      Also warteten sie.


      Nach gut 20 Minuten griff Miller in seine Tasche und zog einen Vierteldollar heraus.


      »Könnte ein Blindgänger sein. Jemand muss nachsehen.«


      Hursey hatte ein mulmiges Gefühl, wer dieser jemand sein würde.


      »Warten wir noch ein bisschen.«


      »Näh. Wir brauchen diesen Schraubenzieher. Kopf oder Zahl? Sag an, wenn die Münze in der Luft ist.«


      Miller warf die Münze, aber Hursey stellte fest, dass seine Stimme versagte. Er konnte keinen Mucks von sich geben.


      Miller stieß ihn an. »Komm schon, verdammt. Willst du werfen?«


      Er nickte. Miller reichte ihm die Münze. Seine Hände zitterten, aber es gelang ihm, sie in die Luft zu werfen.


      »Kopf.«


      Die Münze landete, rollte und fiel dann auf die Seite – mit George Washingtons Kopf oben.


      »Scheint, du bist dran. Los.«


      Hursey stieß zittrig die Luft aus. »Ich will nicht wie Jolliff enden.«


      »Stell dich nicht so an. Komm schon, das klappt schon. Ich begleite dich die halbe Strecke dahin.«


      »Wenn das doch sicher klappt, warum kommst du dann nicht die ganze Strecke mit?«


      Millers Lippen verzogen sich an den Ecken. »Na ja, wenn ich mich irre, muss doch jemand aus diesem Loch hier rauskommen und ins Krankenhaus, um unseren Auftrag zu beenden.«


      Hursey holte tief Luft. Jetzt oder nie.


      »Na gut. Los.«


      Er stand auf und begann auf den Schlafraum zuzugehen. Wie er versprochen hatte, kam Miller mit. Aber er blieb an der Tür stehen.


      »Da«, sagte er und deutete auf den Schraubenzieher, der aus dem jetzt offenen Spind auf den Boden gerollt war. »Da liegt er ja. Du musst nichts weiter tun, als hinlaufen, ihn aufheben und zurückkommen. Danach sind wir hier in 20 Minuten raus. Falls es überhaupt so lange dauert.«


      Hursey starrte den Schraubenzieher an. Das klang ja ganz einfach.


      Er schluckte: »Dann mal los!«


      Er rannte zu dem Spind hinüber, bückte sich und griff sich den Schraubenzieher. Aber bevor er sich auf den Rückweg machte, konnte er einem Blick in den Spind nicht widerstehen. Und da, in dem Spind, sah er einen Zeitzünder auf einem vollen Rucksack. Nummern blinkten auf der LED-Anzeige.


      … 6 … 5 … 4 …


      »Bombe!«, brüllte er. Er drehte sich um und rannte um sein Leben; seine Füße schlidderten über den Boden, als er nach Halt suchte. Als er den Türrahmen erreichte, sah er, wie Miller auf die Konsole zuflitzte. Dafür war aber nicht genug Zeit. Sie würden es beide nicht schaffen.


      Hursey wusste nur eines – er durfte nicht im Türrahmen stehen bleiben. Die Wucht der Explosion würde sich da konzentrieren. Er hechtete nach links zur Seite, flach auf den Boden und legte die Arme über den Kopf.


      Doch kurz bevor er die Augen schloss, sah er noch das handschriftliche Gekritzel auf dem Boden:


      Dumme Idee


      Hursey schrie.


      Die Wucht der Explosion traf Miller von hinten und schleuderte ihn gegen die zerstörte Konsole. Er spürte, wie seine Rippen brachen. Als er abprallte, gaben seine Knie nach und er stürzte zu Boden. Er landete auf dem Bauch. Er lag da und alles drehte sich um ihn. Schließlich wurde die Drehung langsamer, dann hörte sie auf.


      Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er mit dem Kopf in Richtung des Schlafsaals lag. Ein klaffendes Loch war in den unteren Teil einer der Wände gesprengt. Was noch von Hursey übrig war – ein angesengter qualmender Fleischklumpen –, war mehrere Meter weit weggeschleudert worden.


      Die Explosion … was hatte sie ausgelöst? Nicht das Öffnen des Spindes – da hatten sie lange genug gewartet. Und der Bombenleger konnte schließlich nicht wissen, dass Hursey sich an genau dieser Stelle befinden würde.


      Oder vielleicht doch. Miller erinnerte sich an die Markierungen auf dem Boden links und rechts von der Tür. Dumme Idee. Es war wirklich eine verdammt dumme Idee von Hursey gewesen, genau auf einer davon zu landen. Aber wie hatte der Bombenleger das vorher wissen können?


      Es sei denn, er hätte etwas in den Spind gepackt, das Hursey annehmen ließ, es würde jeden Augenblick eine Bombe hochgehen. Ja, in dem Fall hatte er keine andere Wahl, als auf die andere Seite der Wand zu kommen und Deckung zu suchen.


      Und damit hatte dieser verdammte Scheißkerl gerechnet. Mit den Markierungen auf dem Boden hatte er ihnen noch einmal so richtig den Stinkefinger gezeigt.


      Doch was wäre gewesen, wenn Hursey nach rechts statt nach links gesprungen wäre? Miller würde es ja verstehen, wenn die Wand auf beiden Seiten der Tür weggesprengt und damit beide Möglichkeiten abgedeckt worden wären, aber nur Hurseys Seite war explodiert. Das hieß, es gab da eine Art Detektor – oder der Kerl sah ihnen zu.


      Miller hämmerte mit der Faust auf den Boden. So musste es sein.


      Mit zusammengebissenen Zähnen mühte er sich hoch. Verdammt, ihm tat alles weh. Es gelang ihm nur, sich auf den Rücken zu wälzen, und schon begann sich das Zimmer wieder zu drehen. Er hatte wohl eine Gehirnerschütterung.


      Er wartete, bis sich alles wieder stabilisierte, dann blickte er sich um und konzentrierte sich dabei auf die Decke.


      Und da sah er ihn dann, in der oberen rechten Ecke des Raumes: einen kleinen schwarzen Kasten mit einer Linse in der Mitte.


      Der Saukerl hatte die ganze Zeit zugesehen. Er konnte sich aussuchen, auf welcher Seite der Wand er die Sprengladung zündete und wann.


      Miller unterdrückte die Anwandlung, mit Händen und Füßen auf den Boden zu trommeln wie ein verzogenes Gör bei einem Wutanfall. Er verfluchte sich selbst. Der Kerl hatte sie nach seiner Pfeife tanzen lassen. Und er hatte das mit sich machen lassen.


      Er zwang sich zur Ruhe. Wut half ihm hier nicht weiter. Er musste cool sein – mindestens so cool wie der Kerl, der sie hier manipuliert hatte. Sogar cooler.


      Denn dieser Kerl war ein Profi. Zuerst hatte er ihnen in ihrem eigenen Wagen aufgelauert, dann hatte er sie vollkommen in die Irre geschickt, als er seine Wanze an ein Taxi gepappt hatte, und war ihnen in der Kneipe entkommen. Und jetzt das hier.


      Er musste zugeben, der Kerl hatte Stil. Er hätte das ganze Haus in die Luft sprengen können, sobald sie drin waren. Stattdessen hatte er sie sauber einen nach dem anderen ausgeschaltet. Sein Stil verriet, dass es sich um einen Denker, einen Planer handelte. Und einen Kerl, der die Menschen einschätzen konnte. Er hatte gewusst, dass irgendwer irgendwann die Überwachungskonsole einschalten würde. Und er hatte gewusst, sie würden Verdacht schöpfen, wenn es eine einzige geschlossene Spindtür gab. Er hätte sie alle schließen können, aber nein. Er hatte gewusst, nur eine einzige würde sie misstrauisch machen.


      Aber das alles war jetzt nicht so wichtig. Die wichtigste Frage, die sich für Miller im Augenblick stellte, war, was er jetzt tun sollte.


      Genau genommen hatte er nur zwei Möglichkeiten: aufstehen oder liegen bleiben.


      Wenn er in seinem gegenwärtigen Zustand aufstand, dann würde er herumstolpern und vielleicht in eine weitere Bombe laufen.


      Aber wenn er einfach liegen blieb …


      Wenn er liegen blieb und sich tot stellte oder wenigstens schwer verletzt, dann konnte er den Kerl vielleicht hereinlocken. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würde der Kerl sich überlegen, dass er für einen Tag genug angerichtet hatte und sich wieder in das Rattenloch verkriechen, in dem er zu Hause war.


      So oder so war das gut. Wenn er jetzt nicht mit dem Sausack abrechnen konnte, dann würde er es eben später tun. Das Ergebnis war im einen wie im anderen Fall das gleiche: Er würde es ihm heimzahlen. Er würde ihn bis ans Ende der Welt jagen und irgendwann, bevor er abtreten musste, würde er ihm die Rechnung für Jolliff, Hursey und Gold präsentieren.


      Aber für den Augenblick musste er erst einmal eine gute Show liefern.


      Er rollte sich herum und drückte sich auf Hände und Knie hoch. Dieses Mal blieb der Raum an Ort und Stelle. Er tat so, als versuche er, sich aufzurichten, dann ließ er sich wieder auf den Boden fallen.


      Er würde eine Stunde warten. Wenn der Kerl nicht wieder auftauchte, würde er es riskieren, in den Schlafsaal zu kriechen, sich den Schraubenzieher zu schnappen und sich über die Schlösser hermachen.


      Und falls der Typ auftauchte … dann musste er von da weg, wohin die Kamerabilder übertragen wurden, und die Vordertür aufschließen. Miller würde auf das Geräusch der Schlösser lauschen und wenn er das erste Schloss klicken hörte, dann wäre er auf den Beinen. Bis der den dritten Schlüssel umgedreht hatte, war er dann schon an der Tür und bereit, diesem Arschloch in den Hintern …


      Halt. Mit diesem Klingeln in den Ohren würde er das Klicken der Schlösser niemals hören. Wie sollte er das dann bewerkstelligen?


      Er würde sich etwas überlegen.


      Jack beobachtete Millers ausgestreckte Gestalt auf dem Bildschirm des Notebooks und wartete darauf, dass er sich wieder rührte. Er tat es nicht.


      War er tot?


      Jack hoffte inständig, dass es nicht so war. Er hatte geplant, einen Mann am Leben zu lassen, oder doch zumindest noch so weit am Leben, dass er ihm ein paar Fragen beantworten konnte. Die Antworten waren für Jack lebenswichtig.


      Er sah noch eine Weile zu. Die Auflösung der Kamera war nicht hoch genug, um zu sehen, ob sich die Brust des Mannes hob und senkte. Von hier aus schien Miller nicht zu atmen, aber er konnte auch ganz einfach nur ohnmächtig sein.


      Oder das vorspielen.


      Die Möglichkeit gab es immer. Aber wenn das so war, dann konnte er damit fertig werden. Wenigstens würde er nicht blind in das Haus hineinmarschieren.


      Er stöpselte das Notebook aus dem Zigarettenanzünder aus. Der Bildschirm flackerte leicht, als auf Akkubetrieb umgeschaltet wurde, und lief dann weiter. Er drückte sich das Gerät an die Brust und behielt den Monitor im Blick, als er sich auf den Weg zum Lagerhaus machte.


      Als er die Tür erreichte, zog er das Schlüsselbund und begann die Schlösser aufzuschließen. Eins … zwei … drei.


      Miller rührte sich nicht.


      Jack stieß die Tür auf und trat ein.


      Es stank nach verbranntem Fleisch. Eine dünne Schicht weißer Qualm, vom Luftzug der offenen Tür in Bewegung gebracht, waberte in der Luft. Jack drückte die Tür hinter sich vorsichtig wieder ins Schloss, stellte das Notebook ab und zog seine Glock.


      Langsam ging er auf Miller zu, mit der Vorsicht eines verirrten Campers, der sich einem schlafenden Bären nähert.


      Miller spürte die Schritte mehr, als dass er sie hörte – eine Vibration vom Boden in seinen Schädel. Er hatte die Tür nicht gehört, aber zweifellos war jetzt jemand hier.


      Er schob langsam den rechten Arm unter seinen Körper, wo er die HK erreichen konnte. Dann wartete er mit angespannten Muskeln. Näher … noch näher …


      Ein Arbeitsstiefel kam in sein Gesichtsfeld, aber nicht nahe genug, um danach zu greifen. Dann ein zweiter. Jemand in Jeans und Stahlkappenstiefeln stand etwa anderthalb Meter von ihm entfernt, sah wahrscheinlich auf ihn hinunter und überlegte, ob er tot sei.


      Komm schon … nur ein bisschen näher.


      Aber die Schuhe rührten sich nicht.


      Na schön. Passender Zeitpunkt oder nicht, er musste jetzt reagieren!


      Er rollte sich herum, als er die Pistole zog und in Anschlag brachte, dann das Krachen eines Schusses und ein greller Schmerz in seinem Arm. Seine Finger wurden taub und er ließ die Waffe fallen.


      Der Saukerl hatte auf genau diese Handlung gewartet.


      Miller ignorierte den Schmerz in seinem blutigen Arm und hechtete nach den Jeans. Er griff stattdessen ins Leere. Wohin war er verschwunden?


      Er rappelte sich auf die Füße, wirbelte herum, dann sah er ihn. Ja. Er war es. Der Erbe – oder Jack – oder wie auch immer er hieß. Er hielt Millers HK in der linken Hand und etwas, das wie eine Glock aussah, in der rechten, aber sie waren auf den Boden gerichtet. Er stand neben dem, was von Hursey übrig war. Der Gedanke daran, was mit ihm und Jolliff und Gold passiert war, ließ Miller rotsehen.


      Mit einem Brüllen griff er an.


      Aber der Kerl war nicht mehr da, als er die Stelle erreichte, wo er eben noch gewesen war. Er spürte einen brennenden Schmerz in seinem linken Knie, dann verlor er das Gleichgewicht, stolperte über Hurseys Leichnam und landete vor der weggesprengten Wand.


      Er prüfte sein Knie. Er hatte keinen Schuss gehört. Da war kein Blut. Es war wohl ein Tritt gewesen.


      Miller kämpfte sich wieder hoch, aber das Knie drohte unter ihm wegzuknicken. Der Kerl stand ein paar Meter von ihm entfernt, schweigend, ausdruckslos, wie jemand, der vor einer roten Ampel auf das Umspringen des Lichts wartet, damit er die Straße überqueren kann.


      Er griff wieder an, aber es war eine unbeholfene, humpelnde Attacke. Der Kerl duckte sich mit Leichtigkeit nach rechts weg und obwohl Miller den Tritt kommen sah, konnte er nichts tun, um ihm auszuweichen. Der schwere Sicherheitsstiefel knallte gegen das andere Knie. Er spürte, wie die Sehnen rissen und der Knorpel brach. Er stürzte wie ein Sack zu Boden.


      Zwei zerschmetterte Knie. Verdammt! Der Kerl spielte mit ihm, so wie er mit den Bomben gespielt hatte. Präzise wie eine chirurgische Operation. Er hatte seine Brüder einen nach dem anderen aus dem Verkehr gezogen – und jetzt machte er es bei ihm mit einer Gliedmaße nach der anderen.


      Miller versuchte hochzukommen, aber er hatte nur noch seinen linken Arm und nichts weiter. Er hätte am liebsten geschrien. Oder geweint wie ein Baby. Er hatte verloren. Er hatte gottverdammt verloren.


      Der Kerl hockte sich zwei Meter entfernt vor ihn hin und starrte ihn an. Er hatte bisher nicht ein einziges Wort gesagt.


      »Na schön. Du hast mich erwischt, Arschloch. Das wäre niemals passiert, wenn du mich nicht mit deinen Bomben weich gekocht hättest. Also tu, was du nicht lassen kannst. Komm schon. Mach ein Ende.«


      Der Kerl sagte immer noch nichts.


      »Du hast den O zum Narren gehalten und auch Davis, aber ich habe dich von Anfang an durchschaut. Ich wusste, dass du ein Betrüger bist. Aber ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht, dass du für die andere Seite arbeitest.«


      Der Kerl schüttelte den Kopf. »Tue ich auch nicht.«


      Die Worte klangen in seinen klirrenden Ohren, als kämen sie durch einen langen hallenden Tunnel.


      »Das kann nicht anders sein. Du hattest keinen Grund für das alles hier. Du musst für die Andersheit arbeiten.«


      Wieder ein langsames Kopfschütteln.


      Miller sah ihn genauer an und bemerkte die Augen. Das hier war nicht der gleiche Kerl, den sie Freitagnacht mitgeschleppt hatten, als sie die Araber erledigten. Der Kerl war ein Niemand gewesen, ein Weichei. Dieser Kerl war furchterregend. Äußerlich wirkte er wie ein eiskalter Hund, der einen Mordauftrag erledigt. Aber irgendwas in seinen Augen, seinem Gesicht, der leise flüsternden Stimme verriet, dass das eine persönliche Sache war. Dass er das sehr persönlich nahm.


      »Wieso dann? Für wen arbeitest du?«


      »Ich arbeite für mich.«


      »Warum, verdammt? Was haben wir dir denn getan?«


      »Zu Beginn hatte ich nichts gegen die MV. Ich wollte nicht mitmachen, aber ich war vollkommen damit zufrieden, zu leben und leben zu lassen. Ihr konntet eurer Wege gehen und ich ging meinen. So wäre es dann auch geblieben. Aber dann hast du mit deinen Leuten im Grunde die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben ermordet.«


      Wovon redete der Kerl?


      »Wen? Wann?«


      »Die Frau und das Kind, die du überfahren hast.«


      »Die hast du gekannt?«


      Ein Nicken. »Ich wollte die Frau heiraten. Ich wollte ihr kleines Mädchen adoptieren. Die Frau war mit unserem Kind schwanger.«


      Er zog etwas aus seiner Tasche und hielt es ihm entgegen.


      Miller kniff die Augen zusammen, um etwas auf dem Ding zu erkennen, was aussah wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie, aber er wurde nicht schlau daraus.


      »Soll mir das etwas sagen?«


      »Das ist ein Ultraschallbild meiner Tochter. Sie sollte Emma heißen. Aber jetzt sind ihre Mutter und ihre Schwester Komapatienten und Emma ist tot. Und du bist schuld daran.«


      Miller versuchte zu begreifen, was ihm da gerade gesagt wurde, aber es gelang ihm nicht. Das war zu weit hergeholt, zu verrückt.


      »Aber der Verbündete wollte sie tot sehen. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Sie hatten mit der Andersheit zu tun.«


      Ein leichtes Kopfschütteln. »Nein, nicht weil sie mit der Andersheit zu tun hatten. Weil sie mit mir zu tun hatten.«


      »Dann musst du zur Andersheit gehören.«


      Wieder ein Kopfschütteln und ein Seufzen – ein tragisches, verzweifeltes Geräusch, beschwert durch unermessliches Leid.


      »Nein, ich gehöre zum Verbündeten.«


      »Red vernünftig, Mann.«


      »Dazu ist es zu spät. Aber da ich dir deine Fragen beantwortet habe, wirst du mir jetzt eine beantworten.«


      »Wenn die mit dem neuen O zu tun hat …«


      »Dazu kommen wir gleich.« Er zog etwas aus seiner Tasche und stellte es zwischen ihnen auf den Boden. »Es geht um La Guardia.«


      Millers Innereien krampften sich zusammen, als er sah, was da vor ihm stand: eine mit Zyankali präparierte 5.56-Millimeter-NATO-Patrone. Er hatte die Höhlung selbst mit Zyanid aufgefüllt.


      »Wo hast du die her?«


      »Ich habe sie unter einem der Spinde gefunden. Das war eine Operation der MV, stimmt das?«


      »Fick dich.«


      »Du kannst es mir ruhig sagen. Das wird an dem Ausgang dieser Sache nichts mehr ändern. Und ein Geständnis ist gut für den Seelenfrieden.«


      »Wie gesagt: Fick dich.«


      Der Kerl schüttelte den Kopf. »Wie kriegst du das hin? Wie kannst du dich da hinstellen und 50 unschuldige Menschen abknallen?«


      »Das solltest du doch wissen. Wie viele Yeniceri hast du seit gestern ermordet?«


      »Mit denen von gestern habe ich nichts zu tun, aber für die von heute Nacht übernehme ich die volle Verantwortung.«


      Aus irgendeinem Grund glaubte Miller ihm das, aber das würde er vor ihm nicht zugeben.


      »Das behauptest du.«


      »Ich frage es noch einmal: Wie kannst du dich da hinstellen und mehr als 50 unschuldige Menschen umbringen, nur um einen einzigen Mann zu töten?«


      Er weiß es!


      Wie zum Teufel konnte er davon wissen?


      »Reim es dir selbst zusammen!«


      »Na schön. Ich vermute, ihr habt einen Alarm von dem Verbündeten bekommen, der euch gezeigt hat, wie ihr zu diesem bestimmten Zeitpunkt alle Menschen in genau diesem Gepäckterminal niedermäht, richtig? Also wurdet ihr zum Zorn Allahs.«


      Miller konnte ihn nur anstarren. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen – bis auf die Sache mit dem Zorn Allahs. Er und Hursey hatten geschossen, das stimmte, aber sie hatten nicht die Medien informiert. Auf die Idee waren sie gar nicht gekommen. Es war ein richtiggehender Schock gewesen, als er erfahren hatte, dass eine Gruppierung, die sich Zorn Allahs nannte, die Verantwortung für den Anschlag übernommen hatte.


      Er musste etwas sagen. »Man hinterfragt den Verbündeten nicht. Er hat das große Ganze im Blick, wir nicht.«


      »Du wärst bei den Kriegsverbrecherprozessen in Nürnberg groß rausgekommen.«


      »Das hier ist kein Spiel, verdammt. Menschliche Maßstäbe gelten hier nicht.«


      »Ja, vielleicht. Wer hat dir geholfen – wer war der andere Schütze? Jolliff oder Hursey?«


      »Geh zur Hölle!«


      Plötzlich sah er traurig aus. »Weißt du, wie der Mann hieß, den du ermorden solltest?«


      Miller schüttelte den Kopf. »Nein. Nur dass er in der Menschenmenge sein würde.«


      »Ich habe ihn gekannt«, sagte der Kerl. »Ich nannte ihn ›Dad‹.«


      Miller dachte – nein, er war sich sicher –, dass er sich verhört hatte.


      »Was hast du gesagt?«


      »Das war mein Vater. Du hast an diesem Tag meinen Vater ermordet.«


      Miller konnte ihn nur anstarren. Wenn der Kerl die Wahrheit sagte, dann bedeutete das, dass die Yeniceri – und er in erster Linie – ihm so ziemlich sein Leben ruiniert hatten. Falls er die Wahrheit sagte. Ein großes Falls, aber der Ausdruck von Verlust auf seinem Gesicht sagte, dass es stimmte.


      Was hatte das zu bedeuten? Wieso war der Verbündete so hinter dem Kerl her? Was hatte er getan, dass eine kosmische Entität so sauer auf ihn war?


      Er würde wahrscheinlich nie die Antwort auf diese Frage erhalten, aber er wusste, wäre die Situation umgekehrt, würde er auch Bomben legen.


      Außerdem war ihm klar, dass er von diesem Mann keine Gnade zu erwarten, dass er nur noch wenige Minuten zu leben hatte.


      Seltsamerweise bekümmerte ihn das nicht so, wie er erwartet hätte. Es war ja nicht so, als würde er eine Frau und Kinder zurücklassen. Und wie man ihm immer wieder erklärt hatte, ein Speer hat keine Äste.


      Und dann ging ihm ein Licht auf: Der Verbündete schnitt die Äste von diesem Mann ab und machte einen Speer aus ihm. Miller sah nur einen Grund dafür.


      »Dann bist du doch der Erbe.«


      Der Kerl nickte niedergeschlagen. »So hat man mir gesagt. Aber genug von mir: Wo ist euer neuer O?«


      Miller schüttelte den Kopf und blickte sehnsüchtig auf die Patrone, die nur knapp außerhalb seiner Reichweite stand. Ein paar Zentimeter näher und er könnte sie sich schnappen und sich einen schnellen Abgang verschaffen.


      »Ich kann nicht zulassen, dass du ihr auch eine Bombe unterschiebst.«


      »Ich will nur mit ihr reden.«


      »Wer’s glaubt.«


      »Du wirst es mir sagen.«


      Miller schüttelte wieder den Kopf. »Das wird nicht passieren.«


      Der Mann winkte mit der Glock. »Ich kann dafür sorgen, dass dir deine letzten Stunden sehr lange vorkommen. Wie eine Ewigkeit.«


      Folter … Millers Eingeweide zogen sich bei dem Gedanken zusammen. Würde er imstande sein durchzuhalten? Er wusste es nicht. Jeder hatte seine Grenze. Wo war die seine?


      Er hoffte, er würde es nie herausfinden.


      Er verbarg seine Furcht: »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich sage gar nichts.«


      Der Kerl seufzte: »Weißt du was? Ich glaube dir.«


      Er hob die Patrone auf, als er aufstand und um Miller herum zu seiner linken Seite ging.


      »Nimm das nicht persönlich. Es geht nur darum, dass du keine Dummheiten machst.«


      Er senkte die gestohlene HK, bis die Mündung nur Zentimeter von Millers linkem Ellbogen entfernt war und drückte ab. Miller schrie – er konnte es nicht unterdrücken – und rollte sich auf den Rücken. In dem Moment schoss ihm der Kerl in den rechten Ellbogen.


      Mit dem Fuß rollte er ihn auf den Bauch und durchsuchte dann seine Taschen.


      »Da wirst du nichts finden«, presste Miller zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


      Es dauerte nicht lange, bis dem Kerl klar wurde, dass das stimmte.


      »Geh nicht weg«, sagte er, als er davonschritt.


      6.


      Scheiße!


      Jack verspürte den Drang, gegen etwas zu treten, aber es kam für ihn nicht infrage, das an einem hilflosen Mann auszulassen. Nicht einmal, wenn es sich dabei um Miller handelte.


      Er hatte geplant, einen der Yeniceri am Leben zu lassen, um ihn auszuquetschen. Er musste unbedingt herausfinden, wo sie Diana hingebracht hatten. Er musste mit ihr reden. Sie war Gias und Vickys letzte Chance. Wenn sie überhaupt noch eine Chance hatten. Es war ein Akt der Verzweiflung, aber es war wenigstens einen Versuch wert.


      Es war Pech, dass Miller jetzt dieser Überlebende war. Jack war sich ziemlich sicher, er hätte einen der anderen zum Reden bringen können, aber er spürte, dass Miller nicht zu knacken war.


      Andererseits war es ihm schon wichtig, mit Miller persönlich abzurechnen. Es war ihm ein persönliches Bedürfnis, ihm von Mann zu Mann gegenüberzustehen.


      Und das war ihm gelungen.


      Millers Taschen waren so gut wie leer gewesen; seine Brieftasche half ihm auch nicht weiter. Jack hatte immer noch keine Ahnung, wo sie ihren neuen O versteckten.


      Gut, dann würde er es bei den anderen versuchen. Eine widerliche Aufgabe und auch nicht aufschlussreicher als bei Miller. Das einzig Interessante war ein blaues Dingsbums, das Gold an einer Schnur um den Hals trug. Es war rautenförmig, ein paar Zentimeter lang und trug die Aufschriften PRE-TEC und 8 GB.


      Es sah aus wie ein Speicherstick.


      Er lief zu seinem Laptop und stöpselte ihn in einen USB-Port. Aber als er das Dateiverzeichnis aufrief, fand er nur Datenmüll. Vielleicht hatte die Explosion den Speicher beschädigt. Vielleicht konnte Russ Tuit damit noch etwas anfangen.


      Er steckte den Stick und die Autoschlüssel ein, die er bei Jolliff gefunden hatte. Es gab nur einen Ort, wo er jetzt noch suchen konnte.


      Draußen durchkämmte er das Innere des Suburban, leerte das Handschuhfach aus und kontrollierte alle Staufächer. In der Einstecklasche hinter dem Sonnenschutz der Fahrerseite hatte er endlich Erfolg: Ein Hin- und Rückfahrticket der Steamship Authority für ein Auto und drei Extra-Passagiere auf der Fähre nach Nantucket.


      Gut. Das half ihm weiter. Das neue sichere Haus war auf Nantucket. Aber wo auf Nantucket? Er wusste über den Ort nicht mehr, als dass es eine Insel vor der Küste von Massachusetts war, irgendwo in der Nähe von Martha’s Vineyard. Aber in Kürze würde er mehr darüber wissen.


      7.


      Der Kerl kam zurück und hockte sich vor ihn hin. Er wedelte ihm mit einem Zettel vor der Nase herum. Durch den Schleier aus Schmerzen erkannte Miller ein Fährticket.


      Scheiße.


      »Sie ist also auf Nantucket. Würdest du mir vielleicht verraten, wo da?«


      »Fick dich.« Es klang eher wie ein Stöhnen.


      »Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun – ganz im Gegenteil. Anders als du kämpfe ich nicht gegen Frauen und Kinder. Ich werde sie so oder so finden. Du kannst es einfacher machen, indem du mir sagst, wo sie ist.«


      »Das soll wohl ein Witz sein. Warum zum Teufel sollte ich das tun?«


      »Weil es vielleicht hilft, das ungeschehen zu machen, was du angerichtet hast.«


      Ungeschehen machen? War der Kerl irre?


      »Auf keinen Fall.«


      Der Kerl hob die Pistole in seiner anderen Hand – Millers eigene H&K – und sagte: »Dann nützt du mir nichts.«


      Miller hatte gewusst, dass das kommen würde. Zu seiner Überraschung verspürte er keine Angst. Vor Folter fürchtete er sich. Ein schneller und sauberer Tod – das war nicht so schlimm. Er hatte geschworen, für den Oculus zu sterben, falls das nötig sein sollte. Jetzt war es nötig.


      Er blickte dem Kerl in die Augen und sagte: »Die Dinge sähen ganz anders aus, wenn wir fair gekämpft hätten.«


      Der Kerl wirkte betrübt. »So etwas wie fair gibt es nicht. Du solltest das am besten wissen.«


      Er sah, wie sich die Mündung auf sein Gesicht richtete.


      Er sah die kalten Augen dahinter.


      Er sah das Mündungsfeuer.


      Dann sah er nichts mehr.


      Nie mehr.


      8.


      Jack hatte gehofft, es wäre eine größere Genugtuung, auf Millers frischen Leichnam hinabzublicken. Aber er fühlte nichts – innerlich war er wie tot und da war nur noch Platz für Trauer, Verlust und Wut.


      Er richtete sich auf und sah sich um. Es wurde Zeit, sich vom Acker zu machen.


      Er räumte auf, sammelte die drei ungezündeten Bomben wieder ein, dann den mit Zeitungsschnipseln gefüllten Rucksack und den batteriebetriebenen Timer aus dem Kleiderschrank. Er hatte ihn von Russ umprogrammieren lassen, dass er in einer Endlosschleife von zehn nach null herunterzählte. Jeder, der ihn sah, musste denken, in den nächsten Sekunden würde alles in die Luft fliegen. Die Sprengsätze und der Timer wanderten in den Rucksack, ebenso das Notebook. Er ging nach draußen und sah sich um. Alles war ruhig.


      9.


      Zurück im Krankenhaus ließ er die Waffen im Auto für den Fall, dass der Sicherheitsdienst seine Warnung ernst genommen hatte. Er hatte: Sie schickten ihn durch einen Metalldetektor, bevor er nach oben durfte. Gute Entscheidung.


      Er fand Doktor Stokely im Schwesternzimmer, wo sie Eintragungen in Patientenakten vornahm.


      »Kann ich auf gute Nachrichten hoffen?«


      Mit grimmiger Miene schüttelte sie den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte gute Nachrichten für Sie, Mr. Westphalen.«


      »Nennen Sie mich Jack.«


      »Wie Sie wünschen. Was ich wünschte, wäre, dass ich Ihnen sagen könnte, es gäbe keine Veränderungen in Gias und Vickys Zustand, aber …«


      Er musste sich an einer Wand abstützen.


      »Oh Gott, nein.«


      Sie nickte. »Gia entwickelt die Symptome des Hirnstammvorfalls, vor dem ich Sie ja gewarnt hatte. Und Vicky – nun, wie es scheint, gelingt es uns nicht, die Krampfanfälle in den Griff zu bekommen. Wir haben es mit allem versucht, was uns zur Verfügung steht, und eine Weile scheint das auch zu funktionieren, aber danach setzen dann die Krämpfe wieder ein. Sie ist jetzt ruhig, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«


      Das kann ich mir vorstellen, dachte Jack.


      »Was passiert, wenn das so weitergeht?«


      »Der Status epilepticus lässt ihre Neuronen durchbrennen. Tut mir leid, aber anders lässt es sich nicht beschreiben. Das führt zu einem Zerebralödem und damit dann zu einem Hirnstammvorfall, genau wie bei ihrer Mutter.«


      »Das bedeutet Hirntod … so wie bei diesen Wachkoma-Leuten?«


      »Nein, das hier ist etwas anderes. Bei einem Wachkoma liegt meistens ein apallisches Syndrom vor. Da ist der Hirnstamm noch intakt und dadurch werden die Basisfunktionen des Gehirns, die den Körper am Leben halten – Blutzirkulation, Atmung und so weiter – aufrechterhalten. Im Fall Ihrer Frau und Ihrer Tochter wäre das nicht mehr der Fall.«


      »Das bedeutet …?«


      Sie nickte. »Wenn der Zustand weit genug fortgeschritten ist … kompletter Ausfall der lebenswichtigen Systeme … Exitus.«


      Sie hätte ihm genauso gut eine Ohrfeige versetzen können.


      Betäubt stieß er hervor: »Welchen Glasgow-Wert haben sie jetzt?«


      »Drei.«


      Er fühlte, wie er schwankte. »Das ist der niedrigstmögliche Wert.«


      Wieder ein Nicken. »Das ist richtig.«


      »Wie lange noch?«


      »In diesem Tempo … 24 Stunden. Sie sollten sich nicht mehr allzu weit von hier entfernen, Mr. West… Jack.«


      Aber er musste weit weg. Wahrscheinlich nach Nantucket. Das war die einzige Chance, die sie noch hatten.


      Er ging zu ihren Betten hinüber. Als er die Gazestreifen über Gias Augen sah, drehte er auf dem Absatz um und kehrte zu Stokely zurück.


      »Was ist mit …?«


      »Die Augenklappen? Das ist nur, damit sie nicht austrocknen und geschädigt werden. Bei Gia fehlt der Blinzelreflex.«


      Verflucht, er musste den neuen O finden. Der vorherige hatte ihm erzählt, er sei eines der Augen des Verbündeten. Jack zählte darauf … er betete, dass da tatsächlich jemand zusah.


      10.


      In einem schwarzen Nebel lief er zu Russ Tuits Wohnung an der 2nd Avenue in den östlichen 90ern. Es roch, als würden sie in dem mexikanischen Restaurant darunter Tortillas backen.


      Russ öffnete ihm die Tür.


      »Wie lief es mit dem Timer?«


      »Perfekt.«


      Russ, ein rothaariger Computernerd mit blasser Haut, die in den etwas über 30 Jahren seiner Existenz wahrscheinlich nicht einmal die Sonne gesehen hatte, hatte seine birnenförmige Gestalt in ein Flanellhemd und eine alte Cordhose gezwängt, die durch ständigen Gebrauch fast blank gewetzt war. Es spielte keine Rolle, welche Jahreszeit es gerade war, er trug immer Badelatschen.


      »Willst du mir immer noch nicht verraten, wofür du ihn gebraucht hast?«


      »Es ist wohl besser, wenn du das nicht weißt.«


      Jack reichte ihm den Datenstick.


      Russ riss überrascht die Augen auf. »Acht Giga. Cool. Aber was ist das für Dreck da drauf?« Er kratzte mit den Fingernägeln die verkrusteten Flecken ab. »Hey, das sieht aus wie …« Sein Kopf fuhr hoch und er sah Jack fragend an. »… Blut. Ist es welches?«


      Jack schwieg.


      Russ nickte und wirkte ein wenig eingeschüchtert. »Schon gut, schon gut. Es ist wohl besser, wenn ich das nicht weiß, richtig?«


      »So ziemlich. Die Sache ist die, ich glaube, der ist kaputt. Ich kann mit dem, was darauf ist, nichts anfangen.«


      »Sehen wir uns das mal an.«


      Russ stöpselte ihn in seinen Computer und tippte auf ein paar Tasten. Jack sah, wie sich sein Bildschirm mit dem gleichen Zahlenwirrwarr füllte, das er auch gesehen hatte.


      »Siehst du, alles wild durcheinander.«


      Russ drehte sich zu ihm um. »Ja, durcheinander, aber nicht chaotisch. Das ist verschlüsselt. Wahrscheinlich eine 128-bit-Verschlüsselung.«


      »Und das heißt?«


      »Das heißt, wir brauchen einen Code, um es zu entschlüsseln.«


      »Wo kriegen wir den her?«


      »Von dem Computer, auf dem die Verschlüsselung stattgefunden hat, oder …« Er lächelte.


      »Oder was?«


      »Oder ich lasse es durch mein eigenes, hyperprivates Entschlüsselungsprogramm laufen.«


      »Was meinst du mit ›hyperprivat‹?«


      »Das heißt, dass ich das Programm geschrieben habe. Es ist der Grund – na schön, einer der Gründe –, warum ich in den nächsten 22,2 Jahren nicht mehr ins Internet darf.«


      Russ hatte im offenen Vollzug zwei Jahre für eine lange Liste von Internetverbrechen abgesessen, die meisten davon im Bereich Internetbanking. Eine der Auflagen seiner Bewährung war eine 25-jährige Internetsperre.


      »Gut. Wie lange und wie viel?«


      »Ich kann nicht sagen, wie lange es dauern wird. Ich kann nicht einmal sagen, ob es klappt.«


      »Ich brauche das gestern, Russ.«


      »Gut, gut, ich mache mich sofort dran. Und was den Preis angeht: 250 für den Versuch, 500, wenn ich es schaffe.« Wie in Erwartung eines Protests setzte er sofort hinterher. »Die 250 sind für meine Zeit und die Benutzung meiner exklusiven Software.« Er machte eine umfassende Geste durch sein Wohnzimmer, das vom Sperrmüll möbliert war. »Ich muss schließlich meinen verschwenderischen Lebenswandel finanzieren.«


      »Abgemacht.«


      Russ rieb sich die Stirn. »Ich habe das Gefühl, ich habe mich zu billig verkauft.«


      Jack griff sich einen Schreibblock von der Unterlage, kritzelte seine Handynummer darauf und schrieb das Wort ›Nantucket‹ darunter.


      »Ich brauche alles, aber auch wirklich alles von dem Speicherstick, was etwas mit Nantucket zu tun hat. Und ich brauche es schnell.« Er schälte fünf 50er aus seinem Bargeldvorrat. »Hier ist die Vorauszahlung. Weitere 250 kriegst du später und einen weiteren Bonus von 500 Dollar, wenn du es vor sechs Uhr morgen früh schaffst.«


      Russ grinste – er brauchte dringend eine neue Zahnbürste. »So habe ich es gern! Ich bin schon dabei. Wenn es nur irgendwie machbar ist, dann bin ich derjenige, der es hinkriegt.«


      11.


      Als er wieder in seiner Wohnung war, googelte Jack Nantucket. Es war eine kleine, wie ein Bumerang geformte Insel ungefähr 50 Kilometer südlich von Cape Cod. Sie war klein: Die Fläche betrug nur etwa 125 Quadratkilometer. Nur? Das war fast das Doppelte der Größe von Manhattan. Das war nicht gut. Aber wenn nicht gerade Touristensaison war, lebten dort nur etwa 10.000 Menschen. Das war schon viel besser, aber es waren immer noch eine Menge Leute. Aber glücklicherweise eben viel weniger als die 40- bis 50.000 Menschen, die dort im Sommer lebten.


      Es war zu vermuten, die Insulaner würden zusammenhalten und man könnte davon ausgehen, dass jeder wusste, was der andere tat. Und ganz sicher würden sie wissen, ob ein Haufen Fremder mit Sonnenbrillen und ein kleines Mädchen zu ihnen gezogen waren. Aber würden sie das einem anderen Fremden verraten? Jack hatte da seine Zweifel.


      Also brauchte er Russ, der einen Namen oder eine Adresse oder irgendwas anderes, das mit Nantucket zu tun hatte, von diesem Speicherstick runtersaugte. Andernfalls musste er die Insel allein angehen und zusehen, ob er ein paar Einheimische zum Sprechen brachte oder irgendwie sonst irgendwelche Hinweise zum Aufenthalt der Yeniceri bekam.


      Eine ziemlich heikle Aufgabe, da Jack nur sehr wenig Zeit hatte und sich keine Illusionen über seine Fähigkeiten als Plaudertasche machte. Die waren schlicht und ergreifend nicht vorhanden.


      Aber zunächst würde er im Krankenhaus warten und auf das Beste hoffen … er hoffte, gar nicht erst nach Nantucket zu müssen.


      Ihm war klar, wie idiotisch diese Hoffnung war, aber er war nicht bereit, Gia und Vicky aufzugeben. Niemals.

    

  


  
    
      Freitag

      ____________________
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      Cal lag im Dunkeln im Bett und lauschte auf den Wind, der um das Haus herumheulte. Er hatte einen der acht Schlafräume der unteren Etage für sich. Jeder war für vier Personen ausgelegt, aber die arg gelichteten Reihen der MV machten es nicht mehr notwendig, die Männer so zusammenzupferchen.


      Er sah wieder auf die Uhr – 04:11 Uhr –, dann griff er sich das Handy vom Nachttisch. Doch, es war eingeschaltet, aber er hatte immer noch keinen Anruf von Miller oder einem der anderen erhalten.


      Laut Plan sollte Miller anrufen, sobald sie auf dem Rückweg nach Hyannis waren.


      Cal drückte auf die Kurzwahltaste für Miller – er hatte das nicht häufiger als zehn- bis zwölfmal in der letzten Stunde gemacht. Er lauschte einer langen Reihe von Klingeltönen, bevor die Mailbox-Ansage einsetzte.


      Ihm wurde klar, dass an Schlaf nicht zu denken war, also glitt er aus dem Bett und tapste in den Flur hinaus. Auf der linken Seite sah er eine Gestalt, die sich vor einem hell erleuchteten Fenster abzeichnete. Er ging darauf zu.


      »Wie läuft es, Grell?«


      Im Licht, das von den Scheinwerfern draußen hereinfiel, konnte er das Fernglas erkennen, das Grell um den Hals hängen hatte, die Bushmaster-Kaliber-Zwölf-Schrotflinte und das Scharfschützengewehr, die neben dem Fenster lehnten. Die Flutlichtscheinwerfer schalteten sich automatisch bei einsetzender Dunkelheit ein und strahlten bis Tagesanbruch.


      Die Silhouette nickte: »Im Süden nichts Neues. Wieso bist du auf?«


      »Ich warte darauf, von Miller zu hören.«


      »Er hat noch nicht angerufen?«


      »Nein.«


      »Scheiße.«


      Ja, das konnte man wohl sagen.


      Cal ging nach oben zu dem Computer, den sie in einem kleinen Arbeitszimmer neben dem großen Saal eingerichtet hatten.


      »Ich bin es nur«, sagte er, als er Novak im Wintergarten bemerkte, von wo aus er den Hafen, das Meer und den ganzen Norden im Blick hatte.


      Er fuhr den Computer hoch und suchte in den Nachrichten nach Meldungen über eine Schießerei in einem New Yorker Krankenhaus.


      Nichts.


      Säure ätzte sich in seinen Magen und nagte an ihm. Das sah nicht gut aus. Eigentlich sogar richtig beschissen. Das konnte sich zu einer Katastrophe ausweiten. Wenn es Miller, Jolliff, Hursey und Gold so ergangen war wie Zeklos …


      Er schüttelte den Kopf. Was würde er dann machen? Was konnte er tun? Diana – er musste sich daran gewöhnen, sie jetzt den Oculus zu nennen – und die anderen würden von ihm Antworten erwarten und er hatte keine. Dieses abgelegene Haus an diesem abgeschiedenen Ort direkt am Atlantik bot ihnen mehr Sicherheit als jeder andere Ort, für den sie sich hätten entscheiden können, aber er behinderte sie auch. Selbst wenn sie genug Leute hätten, um auf einen Alarm zu reagieren, so waren sie doch viel zu weit ab vom Schuss, um etwas unternehmen zu können.


      Militia Vigilum … die Worte waren nur noch Spott: Sie konnten zwar wachsam sein, nur handeln konnten sie nicht.


      Er hatte fast das Gefühl, als würde auch der Verbündete sie verspotten: Ganz egal, was ich euch sage, egal wie furchtbar es ist, ihr rennt los und macht es. Ich sage ›Springt!‹ und ihr fragt ›Wie hoch?‹.


      Er hatte nie auch nur im Geringsten seine Beziehung zum Verbündeten infrage gestellt. Der war immer der mächtige, weise Befehlshaber gewesen und er war immer der winzige fleischgewordene Auswuchs, der seinen Befehlen folgte. Aber bei seinem letzten Einsatz war er dazu nicht fähig gewesen – er hatte sich schlicht geweigert.


      Verlor er den Glauben?


      Er hoffte nicht. Denn dann wäre sein ganzes Leben vergeudet, ein sinnloses Unterfangen. Eine Lüge.


      Niedergeschlagener, als er sich je erinnern konnte, schaltete er den Bildschirm aus, blieb aber sitzen. Wenn Miller doch nur …


      Ein Geräusch.


      Er richtete sich auf und lauschte. Es kam vom anderen Ende des großen Raumes … aus dem Schlafzimmer dahinter.


      Die Stimme eines weinenden Mädchens.


      Sie hatten Diana in dem Schlafzimmer untergebracht, das sie bekommen hätte, wenn ihr Vater noch am Leben wäre. Außerdem war es im ersten Stock sicherer.


      Sicherer, aber auch einsamer.


      Cal stand auf und bewegte sich langsam, überlegend durch den großen Raum. Die Schlafzimmertür stand einen Spalt weit offen, aber der Raum dahinter war dunkel. Das Weinen wurde lauter, je näher er kam.


      Als er die Tür erreichte, zögerte er. Sie war 13, ihr Vater war vor wenigen Tagen ermordet worden und sie war verletzlich, äußerst verletzlich.


      Verdammt.


      Bei allem anderen, was gerade passiert war – wie sie hier überstürzt angekommen waren, wie sie von Zeklos’ Tod und der Botschaft erfahren hatten, wie Miller und seine Leute aufgebrochen waren –, hatte er das Mädchen, und wie es sich fühlen musste, vollkommen vergessen.


      Sie brauchten eine erwachsene Frau hier, jemanden, mit dem Diana reden konnte, mit dem sie sich austauschen konnte, an deren Schulter sie sich ausweinen konnte. Ein Oculus zu sein war schon für einen Erwachsenen eine entsetzliche Verantwortung. Für ein heranwachsendes Mädchen musste das eine kaum zu schulternde Last sein.


      Ein heranwachsendes Mädchen … oh verdammt, hatte sie bereits die Periode? Wer würde mit ihr darüber reden? Wer würde ihr Tampons kaufen oder was sonst die Mädchen heutzutage benutzten?


      Wir brauchen eine Frau!


      Aber es gab keine weiblichen Yeniceri. In der Beziehung war die MV ausgesprochen konservativ. Frauen hatten noch nie dazugehört und deswegen würden Frauen auch nie dazugehören.


      Vielleicht war das auch gar nicht so falsch. Man musste sich nur den Aufruhr und die Ablenkung vorstellen, die es deswegen in den Trainingscamps geben würde.


      Die arme Diana. Sie konnte nicht zur Schule gehen und keinen Freund haben. Nicht mit diesen Augen. Das würde zu viele Fragen aufwerfen, die sich nicht beantworten ließen.


      Also blieb alles an Cal hängen.


      Er musste vorsichtig vorgehen. Sie durfte nicht auf den Gedanken kommen, dass es ihm um etwas anderes als ihr Wohlergehen gehen könnte; dass sein Klopfen an ihrer Tür um diese Uhrzeit etwas anderes bedeuten könnte als die reine Frage, ob er ihr helfen könne. Ihre Welt war auseinandergebrochen. Sie musste am Boden zerstört und vollkommen verängstigt sein. Er wollte dem nicht noch andere Befürchtungen hinzufügen.


      Er klopfte gegen den Türrahmen.


      »Diana?«


      Ein verschrecktes Keuchen, dann ein tränenverzerrtes, zögerliches: »Ja? Wer ist da?«


      »Ich bin es, Davis. Ist alles in Ordnung?«


      Lauteres Schluchzen war die Antwort auf seine Frage.


      Er lehnte sich an den Türrahmen, unsicher, was er tun sollte. Er kannte hundert Möglichkeiten, einen Menschen zu töten, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie man ein junges Mädchen tröstet, das gerade den letzten Elternteil verloren hat. Vielleicht wenn er selbst mal Vater gewesen wäre, aber so …


      »Möchtest du reden?«


      Ein Schnüffeln. »Geht schon.« Wieder ein Schnüffeln. »Nein, warte. Ja.«


      »Ist es in Ordnung, wenn ich hereinkomme?«


      »Äh – ja. Aber nur zum Reden. Nur für eine Minute.«


      Ja. Er bewegte sich hier wirklich auf dünnem, sehr dünnem Eis.


      Er trat in das Zimmer, schaltete das Licht aber nicht ein. Er dachte sich, sie wollte wahrscheinlich nicht mit tränenverschmiertem Gesicht gesehen werden. Und, ganz ehrlich, er wollte diese schwarzen Augen von ihr lieber nicht sehen. Die von ihrem Vater hatten ihm nichts ausgemacht, aber Dianas … Er hatte sie mit normalen, blauen Augen aufwachsen sehen. Wenn er sie jetzt als glänzende schwarze Halbkugeln sah, dann machte ihm das zu schaffen. Das kleine Mädchen hatte sich in etwas anderes verwandelt.


      Er war froh, dass sie Tag und Nacht eine Sonnenbrille trug – aber höchstwahrscheinlich würde sie die nicht im Bett tragen.


      Von den Flutlichtern drang genug Licht durch die Rollläden, dass er die zusammengekrümmte Gestalt ausmachen konnte, die da im Bett saß, mit der Bettdecke zum Hals hochgezogen und dort von zwei kleinen Händen gehalten, die aus den Ärmeln eines ihrer langen Flanellnachthemden ragten. Er wusste von ihnen, weil er sie für sie eingepackt hatte.


      Er fand einen Stuhl und zog ihn neben das Bett, dann setzte er sich so, dass er sie ansah.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, was du durchmachen musst. Keiner von uns kann das. Du musst vor Angst fast verrückt werden.«


      Ein Wimmern: »Das tue ich.«


      »Ich hoffe, du weißt, dass wir hier für dich da sind und dass wir bereit sind, für dich zu sterben. Aber mir ist klar geworden, das reicht nicht. Du brauchst eine Familie. Wir werden diese Familie sein. Du hast ein Dutzend Onkel.« Nur acht, dachte er, wenn Miller und seine Leute nicht zurückkamen. »Wir nehmen dir alles ab, so gut es geht. Wir werden dich unterrichten, mit dir spielen, wenn du das willst, wir werden dich in Ruhe lassen, wenn du für dich sein willst. Das Wichtigste, was du bei alldem wissen musst, ist, dass du nicht allein bist, Diana.«


      Sie begann wieder zu weinen – dieses Mal tief gehende, herzerweichende Schluchzer. Das Geräusch machte ihn fertig.


      Ganz unbewusst griff Cal nach vorn und nahm ihre Hand. Er war darauf vorbereitet, dass sie sich ihm entziehen würde, und das war okay so, aber stattdessen klammerte sie sich mit beiden tränenfeuchten Händen daran.


      »Ich habe so schreckliche, schreckliche Angst!«


      »Das ist vollkommen in Ordnung. Du hast dir dieses Leben nicht ausgesucht, das weiß ich, und es wird nicht einfach werden, aber wir versuchen alle, das Beste daraus zu machen.«


      »Du … du verstehst das nicht. Ich habe Angst vor einem Alarm. Ich will keinen Alarm kriegen.«


      Cal konnte das nachvollziehen. Er hatte ihren Vater gesehen, wenn der von einem Alarm erfasst wurde. Das sah nicht angenehm aus. Diana hatte das zweifellos auch gesehen. Kein Wunder, dass sie davor Angst hatte.


      Aber was sollte er dazu sagen?


      »Ich kann dir nur sagen, dass wir dir auf jede erdenkliche Art helfen werden.«


      Das klang so unglaublich lahm.


      »Aber was, wenn ich des Nachts einen bekomme?«


      Cal fiel dazu nichts ein bis auf das noch lahmere »Wir kommen, sobald du uns rufst.« Dann fiel ihm noch etwas ein: »Vielleicht erhältst du gar keine Alarme.«


      »Warum nicht?« Sie klang fast beleidigt.


      »Na ja … was würden sie jetzt nützen? Solange sie nicht etwas direkt hier auf Nantucket betreffen, was könnten wir schon unternehmen?«


      Nach ein paar Herzschlägen sagte sie: »Meinst du wirklich?«


      Er hatte nicht die geringste Ahnung, fühlte sich aber verpflichtet, ihr so weit wie möglich ihre Ängste zu nehmen.


      »Es ist eine Möglichkeit.«


      »Kannst du nicht bei mir bleiben?«


      Er versuchte, Zeit zu schinden. »Ich kann hierbleiben, während du jetzt schläfst. Leg dich zurück. Ich stehe – ich meine, ich sitze Wache. Dir wird nichts passieren.«


      Sie ließ mit einer Hand los, hielt seine Hand mit der anderen aber immer noch fest umklammert. Sie rutschte tiefer unter der Bettdecke und lag reglos da. Nach ein paar Minuten war sie eingeschlafen.


      Cal saß da und hielt ihre Hand. Vielleicht würde sie nicht mehr ganz so nervös sein, wenn sie erst einmal einen oder zwei Alarme erlebt hatte. Bis dahin musste er tun, was zu tun war. Wenn das hieß, dass er die ganze Nacht ihre Hand halten musste, dann war das eben so.


      Mit der freien Hand schalte er sein Handy auf Vibrationsalarm um.


      Wo zum Teufel war Miller?


      2.


      Jack saß dösend im Warteraum für die Angehörigen, als der Vibrationsalarm seines Telefons losging. Er erkannte die Nummer des Anrufenden – Russ –, also raffte er sich auf, trat in den Korridor hinaus und nahm das Gespräch an.


      »Jack? Geschafft. Ich habe die Entschlüsselung geknackt. Damit habe ich den Termin doch eingehalten, oder?«


      Jack sah auf seine Uhr: 05:47 Uhr.


      »Gerade so eben. Irgendwo ein Hinweis auf Nantucket?«


      »Ja. Mehrere. Ich weiß ja nicht, worauf du aus bist, aber das, was ich hier habe, ist nicht viel. Sieht aus wie eine Quicken-Datei.«


      Quicken … ein Finanzbuchhaltungsprogramm. Wenn die MV Zahlungen für das Haus auf Nantucket leistete …


      »Ich bin gleich da.«


      Er entschied sich, die Strecke zu Fuß zu gehen. Russ’ Wohnung war nur etwas mehr als zwei Kilometer weit weg. Jack hatte seinen Wagen in die Garage gefahren, und bis er ihn wieder zurückgeholt oder ein Taxi gefunden hatte, konnte er bereits da sein. Außerdem würde die Kälte ihn wieder wach machen.


      Gott, war er müde.


      Die Luft, die Bewegung und der Kaffee, den er an einem 24-Stunden-Kiosk an der 81st Street bekam, wirkten zusammen, um ihn wieder zu beleben, und als er bei Russ’ Wohnung ankam, war er wach und einigermaßen klar im Kopf.


      Er hatte die 750 Dollar in bar bereits in der Hand, als Russ die Tür öffnete. Er wollte kein Geplänkel – er wollte Informationen.


      »Hier.« Er drückte Russ die Scheine in die Hand. »Zeig her.«


      Russ starrte die Banknoten an, dann Jack. Er wirkte verblüfft. »Das ging aber schnell.«


      Jack schob sich an ihm vorbei und stapfte auf den Computer zu. Er war nicht in Plauderlaune.


      »Was hast du?«


      Russ steckte das Geld ein und kam hinter ihm her. Er beugte sich über die Stuhllehne und begann zu tippen.


      »Das ist genau – da.« Er zog den Stuhl heran und bedeutete Jack, sich zu setzen. »Da sind sechs Gigabyte Daten auf dem Stick. Ich habe alles abgesucht, aber das hier ist die einzige Erwähnung von Nantucket, die ich finden konnte.«


      Jack sah Tabellen und Kalenderblätter, aber keinen Hinweis auf Nantucket.


      »Was sehe ich mir da an?«


      »Das ist ein Finanzprogramm. Es listet auf, ob und wann du wiederkehrende Zahlungen geleistet hast.« Er unterstrich mit dem Finger eine Zeile. »Siehst du das da? Diese Zahlungen sind alle an einen Daryl Heth an der Pocomo Road in Nantucket gegangen – oder muss das eher auf Nantucket heißen?«


      »Und wer soll das sein?«


      »Nun, er ist unter ›Wartungskosten‹ abgespeichert, also gehe ich davon aus, dass er ein Handwerker oder ein Hausmeister ist.«


      »Steht da irgendwo, wo das ist, was er da wartet?«


      Russ schüttelte den Kopf. »Das ist alles: Name, Adresse und ›Wartungskosten‹. Ist das das, wonach du gesucht hast?«


      »Nicht ganz. Hypothekenzahlungen sind keine aufgelistet?«


      »Vielleicht schon. Aber wenn sie irgendwo stehen, dann gibt es keinen Querverweis auf Nantucket.« Er griff über Jacks Schulter hinweg und tippte ein paarmal hektisch merkwürdige Tastenkombinationen ein. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Gar keine Hypothekenzahlungen.«


      Jack starrte auf den Bildschirm. Er hatte zwar nichts über die Lage der neuen Heimstätte der MV erfahren, aber er würde seinen Kopf verwetten, dass dieser Daryl Heth es ihm sagen konnte.


      »Druck mir den Namen und die Adresse aus.«


      »Hast du vor, ihm einen Brief zu schreiben?«


      »Nein. Ich werde Mr. Heth einen Besuch abstatten.«


      3.


      Jack döste in seinem Wagen vor dem Hangar der Twin Airways in der Wildnis in der Nähe eines kleinen Kuhkaffs namens Muttontown, als Joe Ashe in einem echt retro quietschgelben Chevy SSR Pick-up vorfuhr.


      »Gott sei Dank«, murmelte Jack und rieb sich die Augen.


      Die beiden letzten Male, als er fliegen musste, war es ihm nicht gelungen, die beiden Ashe-Brüder zu erreichen. Und weil er jetzt immer nur ihre Mailbox erreicht hatte, war er hergefahren, um zu warten. Er hoffte, dass Joe nicht hergekommen war, weil er die Maschine für einen weiteren Charterauftrag vorbereiten musste.


      Joe, groß und mager wie er war, stieg aus seinem Laster und schlenderte auf Jacks Crown Vic zu. Auf dem wenigen, was von seinem Gesicht zu sehen war, lag ein neugieriger Ausdruck. Er trug eine Sonnenbrille und einen Cowboyhut, den er tief ins Gesicht gezogen über seinem blonden, schulterlangen Haar trug. Der untere Teil seines Gesichts versteckte sich hinter einem kurzen Bart, der nur wenig über Stoppellänge hinausging.


      Jack stieg aus und winkte.


      Joe grinste, als er ihn erkannte. »Hey, Jack«, sagte er in seinem heftigen Südstaatenakzent. »Wie geht’s und steht’s?«


      Jack hatte sich diesen Akzent letzte Woche ausgeborgt, als er die Yeniceri auf der Ladefläche des Suburban in Schach gehalten hatte.


      »Ich brauche deine Hilfe.«


      Joe lachte. »Wieder so eine Sache wie die mit dem Reifenabwurf? Mann, das hat so viel Spaß gemacht, das dürfte gar nicht erlaubt sein.« Er nahm eine nachdenkliche Pose ein, mit der Hand am Kinn. »Hey, warte mal. Wenn ich so recht überlege, war es das auch gar nicht.«


      »Ich muss nach Nantucket, Joe.«


      »Kein Problem. Solange du nicht gerade heute dahin musst.«


      »Ich muss da jetzt hin. ›Jetzt‹, so wie in ›schon gestern‹.«


      »Scheiße, Mann. Ich habe einen Charterflug heute Mittag.« Er sah in die grauen Wolken hoch, die den Himmel verdeckten. »Kann aber auch sein, dass der ausfällt. Da braut sich was zusammen. Dichter Schnee aus Nordosten, wie es heißt.«


      »Was ist mit Frank?« Frank war Joes Zwillingsbruder.


      »Auf einem Flug nach Tampa. Hat der ein Schwein. Wahrscheinlich bleibt er erst mal da, um den Sturm auszusitzen.«


      »Das ist echt wichtig, Joe. Bitte. Ich zahle dir jede Summe.«


      »Es ist keine Frage des Geldes – es ist eine Frage der Zeit. Warum nimmst du keinen Standardflug? Und wenn das nicht geht, dann schätze ich, dass ich noch ein paar Leute anrufen kann, die dich gerne fliegen.«


      »Das Wie ist genauso wichtig wie das Wo und das Wann. Ich muss da noch ein paar Sachen mitnehmen.«


      Joe starrte ihn einen Augenblick an, dann sagte er: »Lass uns reingehen, da ist es wärmer.«


      Er ging Jack voran zum Hangar, schloss auf und stellte die Alarmanlage ab. Im Innern sah Jack eine Gulfstream und ein paar kleine Propellermaschinen.


      In dem gemütlichen Büro im vorderen Teil stellte Joe die Kaffeemaschine an. Anscheinend hatte er sie bereits am Abend zuvor vorbereitet, damit er nur noch auf den Knopf zu drücken brauchte.


      »Wie lange brauchst du, um mich da hinzubringen?«


      »Halbe Stunde, höchstens.«


      Jack sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt kurz nach acht. Um halb zehn kannst du wieder hier sein.«


      »Oh oh oh.« Joe hob abwehrend die Hände. »Das hier ist nicht das Gleiche, als würdest du in einen Wagen springen. Da musst du alle möglichen Checks und so ’n Zeug durchführen.«


      »Na, dann lass uns anfangen. Ich helfe dabei.«


      Er öffnete den Mund und Jack erwartete eine neuerliche Weigerung, aber Joe ließ es sein. Vielleicht war Jacks Verzweiflung zu ihm durchgedrungen.


      Schließlich seufzte er. »Scheiße. Was soll’s. Geh’n wir’s an. Wie lange hast du vor, da zu bleiben?«


      »Über Nacht. Weniger, falls du warten kannst und …«


      »Ich fürchte, du musst selbst zusehen, wie du zurückkommst. Ich kann es echt nicht brauchen, eingeschneit in ACK rumzuhängen.«


      »Ack?«


      »A-C-K – das Luftfahr-Kürzel für Nantucket Memorial Airport. Na komm. Lass uns loslegen, wenn das noch etwas werden soll.”


      Jack hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, hatte aber das Gefühl, Joe würde das nicht schätzen.


      4.


      Die schlanke kleine Diamond Twinstar mit ihren vier Sitzen und zwei Motoren hatte einen holprigen Flug durch den wolkenverhangenen Himmel.


      »Turbulenzen in der Luft«, erklärte Joe über den Bordfunk.


      »Solange du es Kennedy jr. nicht nachmachst.«


      »Ich habe ein paar Flugstunden mehr auf dem Buckel. Nur ein paar.«


      Jack wusste, die beiden Ashes waren schon fast in der Luft geboren, trotzdem krallte er sich in seinen Sitz und betete.


      Er verbarg seine Erleichterung, als er ein paar Minuten nach zehn auf den Asphalt des winzigen Nantucket Memorial Airports raustreten konnte. Er zog seinen Seesack von der Ladefläche und schüttelte Joe die Hand.


      »Ich schulde dir was, Mann.«


      »Hey, du hast mich bezahlt.«


      »Du weißt, was ich meine.«


      Joe lächelte durch seinen Bart. »Ja, ich weiß. Ich hoffe, es kommt nie so weit, dass ich dich anrufen muss, um diese Schuld einzufordern.«


      »Aber du hast meine Nummer.«


      Joe blickte zum Himmel hoch. »Ich glaub nicht, dass ich es schaffe, in der nächsten Zeit wieder herzukommen. Sobald uns dieser Sturm erwischt – und das kann nicht mehr lange dauern –, bin ich eingeschneit. Bei uns gibt es keine Linienflüge, der Flugplatz gehört nicht mal der Stadt. Es dauert seine Zeit, bis bei uns die Landebahnen frei geschoben sind.«


      Da Jack sich nicht sicher war, ob er morgen zurückkommen würde – oder ob er überhaupt noch zurückkommen würde –, war das kein großer Schock für ihn.


      »Ich lasse mir etwas einfallen.«


      Joe rieb sich die Arme seines Pullovers. »Verflucht. Hier ist es sogar noch kälter als zu Hause. Ich krabbel mal wieder in mein Flugzeug.«


      Jack winkte, dann hastete er durch den schneidenden Wind zu dem einsamen, mit Holzschindeln verkleideten Gebäude, wo es eine Autovermietung gab. Nachdem sie ihm einen Jeep Liberty vermietet hatte, gab ihm die diensthabende Frau noch eine Karte und beschrieb ihm den Weg zur Pocomo Road.


      Pocomo war, wie sich herausstellte, ein Teil von Nantucket, dessen Hauptstraße – wer hätte das gedacht? – die Pocomo Road war. Luftlinie lag dieser Teil der Insel nordöstlich vom Flughafen, aber es gab keine Straße, die direkt dorthin führte. Er musste einen großen Umweg machen, der ihn erst nach Westen und dann wieder nach Osten führte.


      Ein kleines Ärgernis, aber immer noch ein Ärgernis. Es bedeutete eine Verzögerung und die Zeit saß ihm im Nacken und drückte unbarmherzig zu. Wenn Doktor Stokely gestern recht gehabt hatte und Gia und Vicky nur noch 24 Stunden hatten, dann war die Hälfte dieser Zeit bereits verronnen.


      Wenn Daryl Heth ihm nicht sagen würde, was er wissen wollte, was dann? Gewalt war da wahrscheinlich keine Lösung – es könnte die Yeniceri aufschrecken, wenn jemand Fragen über ihren Rückzugsort stellte. Er würde ihn aushorchen müssen – Heth sollte ihm von dem Haus erzählen, ohne dass Jack überhaupt danach fragen musste.


      Er hatte schon eine Idee, wie er das anstellen würde. Aber zuerst musste er ihn erst einmal finden.


      Weil er mehrfach falsch abbog, brauchte er für die 15 Kilometer auf der kurvigen, holprigen Straße fast eine Dreiviertelstunde. Er stellte fest, dass es hier eine Verschwörung geben musste, weil alle wichtigen Straßenschilder fehlten. Die ersten paar Kilometer waren ganz einfach gewesen, alles war gut ausgeschildert. Aber je weiter er nach Osten kam, desto spärlicher wurden die Schilder. Das hier war der weniger dicht besiedelte und touristisch nicht erschlossene Teil der Insel. Er konnte sich die Einheimischen direkt vorstellen, die sich sagten, wer sich hier nicht zurechtfindet, der sollte sich hier vielleicht gar nicht erst herumtreiben.


      Das konnte er ja alles verstehen. Es gefiel ihm sogar. Aber nicht, wenn er unter Zeitdruck stand.


      Beim Fahren, wobei er sich an der Reihe der Telefonmasten orientierte, fiel ihm auf, dass fast jedes Haus, unabhängig von Größe und Baustil, ein dunkles Dach und eine Verkleidung aus Zedernschindeln hatte. Hier gab es keine modischen 08/15-Häuser. Und auch keine McDonald’s. Oder Wendy’s oder Burger Kings. Eine von den ganzen Ketten freie Oase, die die Seht-mal-was-ich-mir-leisten-kann-Parvenüs abschreckte. Eine Vorstadt des Paradieses.


      Schließlich kam er zur Pocomo Road. Er folgte ihr, bewunderte die Villen auf beiden Seiten der Straße, bis der Asphalt aufhörte. Er fuhr weiter. Er fand eine Tafel Heth an einem Briefkasten auf der rechten Seite und folgte einer ausgefahrenen Fahrspur durch meterhohes Unterholz bis nach Chez Heth, einem winzigen, mit Zedernschindeln vertäfelten Blockhaus auf der Nordseite kurz vor dem Ende der Straße. ›Spinner‹ war in das Holz eines Kanupaddels geschnitzt worden, das über der Eingangstür hing.


      Das war nicht gerade ermutigend.


      Jack parkte vor dem Haus, ging zur Tür und klopfte. Eine magere Frau in den 60ern mit einem Kittel öffnete die Tür. Ihre blassblauen, von Fältchen eingefassten Augen musterten ihn, während sie nur dastand und ihn anstarrte.


      »Kann ich hier Daryl Heth finden?«


      »Wer will das wissen?«


      »Jemand, der vielleicht Arbeit für ihn hat.«


      »Er ist hinterm Haus und hackt Holz.«


      Er ging um das Haus herum und fand da einen Mann um die 60, der mit einer Axt Holz spaltete. Der Anblick erinnerte Jack an eine Szene mit Charles Bronson aus ›Die glorreichen Sieben‹.


      Jack stellte sich als John Tyleski vor. Heth zog seine Handschuhe aus und sie schüttelten sich die Hände. Seine Handflächen und Finger hatten einen Schildkrötenpanzer aus Schwielen. Sein Gesicht war so faltig wie das seiner Frau.


      »Schönes Anwesen haben Sie hier.«


      Jack brannte darauf, Informationen aus diesem Kerl zu schütteln. Aber er hielt sich zurück. Es schadete nie, wenn man einem Informanten Honig um den Bart schmierte. Außerdem war das keine Lüge. Heths Haus stand auf einer Steilklippe mit Ausblick auf eine große Eisfläche – kilometerweit. Er stellte sich vor, wie schön es hier im Sommer sein musste, wenn die Sonne auf dem Wasser glitzerte.


      »Ja. Ist schon seit Ewigkeiten in Familienbesitz. Wenn ich das Grundstück heutzutage kaufen wollte, könnte ich es mir nicht leisten. Verdammt, ich könnte mir nicht mal eine Ecke davon leisten. Die Grundstückspreise hier auf der Insel …« Er schüttelte angeekelt den Kopf.


      »Als ob ich das nicht wüsste. Ich will mir hier was kaufen und – die Preise sind unglaublich.« Jack deutete auf das Eis. »Was ist das, was ich hier sehe?«


      »Die Hafenbucht.« Er deutete mit einem knorrigen Finger nach links. »Sehen Sie das flache Ufer da drüben auf der anderen Seite? Das ist der Strand von Coatue. Der trennt uns von Nantucket Sound.«


      Jack sah einen sandfarbenen Streifen mit spärlichem Vegetationsbewuchs, wahrscheinlich Gestrüpp.


      Er deutete direkt über das Eis hinaus. »Und da im Osten, die Dünen da schützen uns vor dem Atlantik.«


      Ein ähnlicher Streifen, aber auf dem hier stand auf halber Höhe ein großes, alleinstehendes Haus.


      »Friert der Hafen jedes Jahr so zu?«


      »Nicht der ganze Hafen, nicht unten an der Stadt, obwohl das da auch schon mal vorkommt. Dann muss ein Eisbrecher kommen, damit wir Lebensmittel und Heizöl bekommen. Aber hier, na ja, die Hafenbucht ist ziemlich windgeschützt. Da friert es fast jeden Winter zu. Dieses Jahr ist das nicht anders.«


      Jack nickte zu dem Stapel mit den Holzscheiten hin. »Es sieht nicht so aus, als wären Sie auf das Öl angewiesen.«


      »Ich heize einfach viel mehr mit Holz, seit der Ölpreis so in die Höhe gegangen ist.« Er sah Jack von oben bis unten an. »Aber ich schätze, Sie sind nicht hergekommen, um die Aussicht zu bewundern, so schön sie auch ist, oder über den Ölpreis zu reden. Nur um Ihnen und mir Zeit zu sparen, sage ich Ihnen von vornherein, das Grundstück ist nicht zu verkaufen.«


      »Das weiß ich zu schätzen.« Jack griff sich wahllos einen Straßennamen am Meer heraus, den er auf der Karte gelesen hatte. »Ich habe mir ein Haus an der Squam Road angesehen …«


      »Da kann das Wetter ganz schön ungemütlich werden.«


      »Das hat man mir auch gesagt. Deswegen habe ich ja auch so meine Bedenken, das Haus neun oder zehn Monate im Jahr so ungeschützt den Elementen auszusetzen.«


      »Und Sie suchen jemanden, der etwas auf Ihr Haus achtgibt?«


      »Sie haben es erfasst.«


      Heth kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Nun, tatsächlich ist es so, dass ich so was schon mal mache. Aber woher wissen Sie davon?«


      Jack zuckte mit den Achseln. »Irgendeiner in einem der Maklerbüros hat mir Ihren Namen genannt. Wären Sie in der Lage, noch ein weiteres Objekt in Ihren Zeitplan einzufügen?«


      »Sicher. An was haben Sie so gedacht?«


      »Na ja, überstürzen wir die Dinge nicht. Ich will Sie ja nicht kränken, aber bevor wir uns einig werden, brauche ich ein paar Referenzen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


      »Natürlich. Nur ein völliger Dummkopf würde einem Fremden, über den er gar nichts weiß, seine Hausschlüssel überlassen.«


      »Also können Sie mir Referenzen geben?«


      »Natürlich kann ich das. Kommen Sie mit rein.«


      Schön, dachte Jack. So weit, so gut.


      Die Zeit drängte, aber er erinnerte sich selbst daran, dass er bei dem sicheren Haus – wo immer das auch war – vor Anbruch der Dunkelheit sowieso nichts unternehmen konnte.


      Im Innern war es eng und es roch nach gebratenem Fisch, aber die Holzwände und der Boden waren sauber und poliert. Mrs. Heth goss ihnen Kaffee ein, als sie am Esstisch Platz nahmen. Heth nahm einen Ordner aus einer Schublade und blätterte ihn durch.


      »Ich hüte neun Häuser in allen Größen und Bauweisen, von einem nagelneuen Haus am Meer in Surfside bis hin zu dem alten Lange-Anwesen drüben an der Cliff Road. Ich berechne meine Honorare monatlich im Voraus.«


      Er schien stolz darauf, dass er Honorare bekam.


      »Können Sie mir Kontaktadressen Ihrer Klienten geben?«


      Jack rechnete sich aus, dass jemand, der stolz darauf war, Honorare zu bekommen, auch gerne Klienten hatte.


      »Von allen neun?«


      »Na ja, ich brauche nur ein paar Rückmeldungen, aber wer weiß schon, wie viele auf eine Anfrage reagieren?«


      Heth nickte. »Guter Punkt. Ich schreibe sie Ihnen auf.« Er griff nach einem Notizblock. »Eigentlich können Sie auch jetzt gleich zu einem davon rüberfahren und die Leute direkt fragen.«


      Jack bemühte sich, weiter beiläufig zu klingen: »Tatsächlich?«


      »Ja. Es ist drüben auf der anderen Seite der Hafenbucht. Das ist das erste Mal, seit ich für sie arbeite, dass da tatsächlich jemand da ist.«


      »Ach?«


      »Das Haus hat eine interessante Geschichte. Man kann es von hier aus sehen – es steht da ganz allein auf der Landzunge, die ich Ihnen vorher gezeigt habe, die zwischen dem Hafen und dem Atlantik. Das steht da schon seit 65 Jahren oder noch länger, aber die jetzigen Besitzer haben ein paar merkwürdige Umbauten vorgenommen.«


      Jack spitzte die Ohren.


      »Zum Beispiel?«


      »Na ja, das Haus steht über einer Spülgarage.«


      »Dieser Begriff ist mir nicht geläufig.«


      »Das heißt, dass die Wohnräume des Hauses auf Stelzen stehen. Der untere Teil des Hauses ist von Wänden umgeben und wird als Garage genutzt, die Wände sind aber nicht sehr stabil gebaut. Das macht man, damit in einem wirklich üblen Sturm, falls das Meer es sich in den Kopf setzt, mal übers Land zu hüpfen und den Hafen zu besuchen, die Wände im unteren Bereich einfach weggeschwemmt werden. Die Sturmflut umspült dann unten die Stelzen und der Rest des Hauses sitzt sicher darüber.«


      Jack war enttäuscht. »Das ist kein sonderlich merkwürdiger Umbau.«


      »Das war die ursprüngliche Konstruktion. Ich rede von anderen Sachen. Ursprünglich gab es auch eine Treppe, die von der Garage ins Erdgeschoss führte. Aber diese Leute haben die rausgerissen und die Öffnung mit einer Stahlplatte verschlossen. Tatsächlich sind sogar beide Geschossdecken mit Stahlplatten verstärkt.« Er schüttelte den Kopf. »Das schützt aber vor keinem Sturm.«


      Jack musste ihm zustimmen. Aber es schützte vor jedem, der von unten durch den Boden schießen würde.


      Jack beugte sich vor. »Und wie kommen sie dann rein?«


      »Man muss über eine Außentreppe, die zu einer Tür führt. Können Sie sich das vorstellen? Egal wie das Wetter ist, man muss immer raus aus der Garage und nach draußen, um ins Haus zu kommen. Das ergibt keinen Sinn.«


      Es ergab eine Menge Sinn, wenn man den Zugang erschweren wollte.


      »Und wer sind diese merkwürdigen Leute?«


      »Die sind sehr nett. Sie haben gesagt, ich bräuchte mich nicht um das Haus kümmern, solange sie da sind, aber sie zahlen mir weiter mein Honorar. Außerdem können Sie von Glück sagen, dass die da sind, sonst würde es Ihnen nur schwerlich gelingen, sie zu erreichen.«


      »Wieso das?«


      »Das Haus gehört so einer Art Stiftung.« Er sah in seinen Ordner. »Die MV-Stiftung, wer auch immer das ist. Die haben mich eingestellt und die bezahlen mich.«


      Jack unterdrückte einen Jubelschrei. Er war gerade einen Riesenschritt näher an den neuen O herangekommen.


      »Ich setze diese Leute ganz oben auf meine Liste.«


      5.


      Trotz Daryl Heths lautstarkem Protest gab Jack ihm einen Hunderter. Der Mann hätte sich vielleicht sogar noch mehr gesträubt, wäre da nicht dieser Nimm-das-Geld-und-halt-den-Mund-Blick, mit dem seine Frau ihn bedachte. Die Zeit von jemandem war auch etwas wert. Jack hatte Heths Zeit in Anspruch genommen und Heth hatte ihm im Gegenzug eine Menge Zeit gespart. 100 Dollar war das allemal wert.


      Er hatte Jack den Weg beschrieben und ihn vorgewarnt, dass er den Allradantrieb brauchen würde, um zu dem Haus zu gelangen. Also fuhr Jack die Pocomo Road zurück zur Wauwinet Road, wo er sich links hielt und der Küstenlinie auf die Landzunge hinter dem Hafen folgte.


      Er hatte nicht vor, sich bei Tageslicht mit den Yeniceri anzulegen, aber er wollte wissen, wie das Haus aussah, und sich ein Bild von der Lage und Größe und vielleicht sogar den Zugangsmöglichkeiten machen.


      Er war schon weit gekommen, als er an einem kleinen Wärterhäuschen mit einem Stoppschild und der Warnung, dass die Durchfahrt nur für Anwohner und Fahrzeuge mit Allradantrieb gestattet sei, vorbeikam. Aber das Häuschen war leer und Jack fuhr einfach weiter.


      Hinter dem Schild kam dann auf der linken Seite so etwas wie ein Hotel: The Wauwinet – das Gasthaus am Meer.


      Dahinter wurden die Fahrspuren schmaler, dann verschwand der Asphalt und es ging nur noch über sandige Fahrrinnen weiter. Jack schaltete den Jeep auf Allradantrieb um und fuhr weiter. Schließlich hörte der Kieferbestand auf und da war nichts mehr außer Sand und flachem Gestrüpp. Ungefähr 800 Meter vor ihm auf der Enge zwischen dem windgepeitschten Atlantik mit den weißen Wellenbergen und dem zugefrorenen Hafeneingang stand ein großes einsames Haus.


      War das das gesuchte? Er sah auf Heths Wegbeschreibung hinunter. Er war ihr genau gefolgt. Und das Haus sah auch so aus, wie er es beschrieben hatte: zwei Stockwerke über einer Doppelgarage.


      Scheiße.


      Die Landenge war vielleicht 130 Meter breit – höchstens 160 – und es gab keinen anderen Zugang als diese Sandpiste, die auf der Meerseite daran entlangführte. Laut Jacks Karte war das die Great Point Road.


      Das perfekte sichere Haus. Unmöglich, sich bei Tag heranzuschleichen; und wenn sie Flutlichter hatten – wovon er ausging –, war es genauso unmöglich, bei Nacht nahe genug an das Haus heranzukommen, um etwas ausrichten zu können. Sie konnten die Scheinwerfer auf jedes sich nähernde Auto einstellen und ihm so lange folgen, bis es das Haus passiert hatte. Das Gleiche galt für Fußgänger, obwohl Jack sich nicht vorstellen konnte, dass es bei diesem Wetter hier viele davon gab.


      Er zog sein tragbares Fernglas heraus und stellte es auf das Haus ein. Zwei Garagentore zeigten in seine Richtung. Die Treppenflucht, die Heth erwähnt hatte, führte zu einer Tür an der Hafenseite des ersten Stocks. Im oberen Geschoss gab es zwei Balkone – einen zum Hafen hin, den anderen zum Meer.


      Jack stellte sich vor, dass die Aussicht im Sommer überwältigend sein musste. Es wäre schön wenn er es eines Tages mieten könnte. Gia und Vicky würden es lieben …


      Was fiel ihm da nur ein? Sie würden keinen weiteren Sommer mehr erleben, wenn er nicht für ein kleines Tête-à-tête mit dem O einen Weg in das Haus fand. Und sogar dann … wenn sie für ihn nicht die Verbindung zum Verbündeten herstellen konnte … oder falls sie das zwar konnte, der Verbündete aber nicht bereit war, sich auf einen Handel einzulassen …


      So viele Wenns …


      Er konzentrierte sich auf die Plattform der Treppenflucht und den Balkon, der sich nicht genau darüber befand. Aus diesem Winkel konnte er nicht ausmachen, wie weit sie auseinanderlagen.


      Es begann zu schneien. Kleine, vereinzelte Schneeflöckchen, aber der Himmel versprach mehr. Viel mehr.


      Scheiße.


      In letzter Zeit dachte er das ziemlich häufig.


      6.


      Cal hatte es aufgegeben, Miller anzurufen oder darauf zu warten, von ihm zu hören. Er saß im Küchenbereich mit Novak und sah zu, wie der dunkelhaarige Schrank von einem Mann sich in großen Mengen Erdnussbutter auf Cracker schmierte und sie sich in den Mund schob. Grell stand an der Arbeitsplatte am Fenster und bereitete irgendwas mit Hühnchen für das Abendessen vor.


      Lewis und Geraci hatten noch eine halbe Stunde lang Wachdienst. Um vier Uhr würden Cousino und Finan bis Mitternacht übernehmen, danach waren Cal und Dunsmore dran. Drei Acht-Stunden-Schichten bewältigt von vier Teams à zwei Leute erlaubten es, dass jeder mal mit jedem anderen Dienst tat.


      Ein paar Stunden zuvor war Cal zu dem Stop & Shop gefahren und hatte unverderbliche Vorräte wie Doseneintopf und Spaghetti, Mineralwasser, Limonaden und Ähnliches eingekauft. Außerdem eine Menge Cracker und Erdnussbutter. Und einen normalen Dosenöffner. Im Haus gab es einen elektrischen Dosenöffner, aber der würde ihnen nicht viel nützen, wenn in dem Sturm der Strom ausfiel. Sie hatten zwar einen Notgenerator, aber es konnte nicht schaden, wenn man auf alles vorbereitet war.


      Diana machte ein Nickerchen. Sie hatte in der letzten Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Cousino und Dunsmore spielten Karten. Finan las. Sie hatten die 1000 Teile eines Puzzles mit dem Bild von einem von Monets Lilienteichen auf dem Esszimmertisch ausgebreitet. Diana verbrachte eine Menge Zeit davor und jeder der anderen versuchte immer, mindestens ein Teil einzufügen, wenn er daran vorbeikam.


      Er sah durch die gläsernen Schiebetüren nach draußen, wo sich bereits mehrere Zentimeter Schnee auf dem Balkon angesammelt hatten. Die Meteorologen aus Boston hatten einen schweren Sturm vorhergesagt. Es war nicht absehbar, wie lange sie hier festsitzen würden. Tage, vielleicht aber auch gar nicht. Egal, nichts von dem, was er auf Vorrat eingekauft hatte, war verschwendet.


      Novak spülte einen Cracker mit einem Schluck Pepsi hinunter: »Und was machen wir jetzt, Cal? So nett es hier auch ist, für immer können wir hier nicht bleiben.«


      Cal wusste, wie er sich fühlte. Ihm ging es ähnlich. Sie waren erst seit wenigen Tagen auf der Insel, aber schon setzte der Lagerkoller ein.


      »Das stimmt. Können wir nicht und werden wir nicht. Aber das hier muss uns als Heimstätte dienen, bis wir aus den Lagern Verstärkung bekommen.«


      Grell drehte sich um. »Und wann wird das sein?«


      »Ich habe mit Idaho geredet. Sie sind jetzt schon unterbesetzt. Alle, die sie da noch haben, sind völlig grün hinter den Ohren.«


      »Hast du denen gesagt, dass wir nur noch zu acht sind?« Novak redete mit vollem Mund.


      »Natürlich. Er tut, was er kann.«


      »Und das wäre?«


      Cal zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste.«


      Grell wusch sich die Hände und pflanzte seinen langen, eckigen Körper auf einen Stuhl an der Anrichte.


      »Willkommen im Dinoland.«


      Cal sah ihn an: »Was soll das denn heißen?«


      »Das ist doch offensichtlich, oder? Yeniceri sind Dinosaurier und der große Meteor, der uns alle ausrotten wird, ist schon im Anmarsch.«


      »Du bist aber ein Herzchen«, meinte Novak.


      »Ich sage nur, wie es ist. Wir brauchen uns wegen Miller und Gold und Jolliff und Hursey nichts mehr vorzumachen. Sie werden nicht zurückkommen. Anfang der Woche waren wir noch 20 Mann. Jetzt sind wir gerade noch acht.« Er schüttelte den Kopf. »Die Stunde hat geschlagen. Ihr müsst es nur noch begreifen.«


      Cal wusste, was er meinte: Sie gingen unter – mit Pauken und Trompeten. Er suchte nach einem Lichtstrahl, fand aber keinen. Wenn die Oculi weiter im augenblicklichen Tempo starben, dann wären sie in einem Jahr ausgestorben. Und damit wären die verbliebenen Yeniceri – falls es dann noch welche gab – führungslos, ohne ein Ziel, ohne einen Halt.


      Ronin.


      Er blickte Grell an. »Und was meinst du, sollen wir jetzt tun? Aufgeben? Gehen und Di- – unseren Oculus – schutzlos zurücklassen?«


      Grell starrte auf einen unbestimmten Punkt an der Decke. »Nun, warum nicht? Vielleicht wäre es das Beste für sie. Wenn keine Yeniceri da sind, die auf die Alarme reagieren, dann gibt es für den Widersacher auch keinen Grund mehr, sich mit ihr abzugeben.«


      »Davon kannst du nicht ausgehen. Sie ist eines der Augen des Verbündeten.«


      »Bis ihr das Herz herausgerissen wird.«


      »Aber was ist, wenn es der Widersacher darauf anlegt, den Verbündeten erblinden zu lassen? Gut, ich glaube nicht, dass er das tun kann, aber wenn er alle Oculi ausschaltet, dann bekommt der Verbündete zumindest einen schiefen Blick.«


      Grell schüttelte den Kopf. »Ich meine immer noch, sie hätte eine größere Chance …«


      »Vergiss mal, dass sie ein Oculus ist. Sie ist ein verängstigtes kleines Mädchen, vollkommen eingeschüchtert und allein. Wer kümmert sich um sie? Sie hat letzte Nacht geweint. Ich bin zu ihr gegangen, habe bei ihr gesessen und mit ihr geredet. Da ich ab Mitternacht Wachdienst habe, kann ich das heute nicht. Jemand von euch muss das tun.«


      Grell wirkte unbehaglich. »Was soll man ihr denn sagen?«


      »Sag ihr das, was ich ihr gesagt habe: Dass sie uns als ihre Familie sehen soll und dass wir immer für sie da sind, und dass wir bereit sind, unser Leben zu geben, um sie zu schützen.«


      Grell nickte. »Ach so, wir sollen ihr also die Wahrheit sagen.«


      In diesem Augenblick liebte Cal ihn.


      »Ja. Die Wahrheit.«


      7.


      Jack sah sich das Wetter durch das Schlafzimmerfenster seines Hotelzimmers an. Es war stockfinster. Laut seiner Uhr war es fast fünf und damit sollte es schon fast dunkel sein. Zumindest Dämmerung. Aber es spielte keine große Rolle. Die Wolken hingen jetzt noch tiefer und der lokale Wetterbericht sprach von mehr als drei Zentimetern Neuschnee pro Stunde.


      Gut.


      Er hatte das Wauwinet Inn gewählt, weil es an der Hafenbucht stand, nur ein paar Hundert Meter von der Stelle entfernt, wo der Asphalt endete und ungefähr 800 Meter Luftlinie südlich des Yeniceri-Hauses mit dem Eis dazwischen. Wie jedes andere Gebäude sonst auf der Insel war es mit Zedernschindeln verkleidet und mit weißen Leisten abgesetzt. Es hätte genauso gut eines der anderen überdimensionierten zweigeschossigen Häuser sein können, die er gesehen hatte, nur dass es viel größer war.


      Er hatte sich ein Zimmer im Obergeschoss genommen, in der Hoffnung, von da aus das Yeniceri-Haus sehen zu können. Zu Anfang hatte er es mit seinem Feldstecher auch gefunden. Als der Schneefall dichter geworden war, war es verschwunden, aber nicht, bevor er festgestellt hatte, dass der Balkon im zweiten Stock sich nicht direkt über dem Treppenabsatz befand.


      Mist. Damit wäre das so viel einfacher gewesen.


      Aber einfach oder nicht, das Haus würde heute Nacht einen ungebetenen Gast bekommen. Er musste sich nur noch entscheiden, wann: Jetzt, wo noch nicht so viel Schnee lag, aber jeder im Haus noch wach war? Oder sollte er sich später durch den tiefen Schnee quälen, wenn bis auf die Wachen alle schliefen?


      Es war ja nicht so, als ob das einen großen Unterschied machen würde. Niemand im Haus würde noch schlafen, sobald seine Anwesenheit bekannt wurde. Außerdem tickte die Uhr.


      Er trat zum Bett und musterte seine heutigen Einkäufe, die er auf der geblümten Bettdecke ausgebreitet hatte.


      Nachdem er sich das Haus aus der Ferne angesehen hatte, war er in die Stadt gefahren, um ein paar Dinge einzukaufen. Er hatte die Hauptstraße und alles drum herum auf der Suche nach weißen Kleidungsstücken auf den Kopf gestellt. Es waren nicht viele Geschäfte geöffnet und die, die es noch waren, schlossen früher aufgrund des Sturms. Er fand einen Laden mit einer Skiabteilung, aber die Herrenmodelle waren alle rot oder blau oder gelb oder eine Kombination aus allen drei Farben.


      Aber auf dem Damenständer gab es weiß en masse. Er sah sich die größten Nummern an und erntete merkwürdige Blicke, als er sie anprobierte. Er entschied sich für einen weißen Parka mit einer pelzgesäumten Kapuze und weiße Skihosen, die ihm beide zu klein waren, aber noch groß genug, dass er sich hineinzwängen konnte. Dann kaufte er noch eine übergroße weiße Daunenbettdecke. Als i-Tüpfelchen besorgte er sich noch mehrere Meter halbzölliges Nylonseil bei einem Schiffs-Ausstatter in der Nähe der Docks.


      Dazu packte er jetzt die zwei Heckler & Koch, die er in den letzten Tagen erbeutet hatte. Seine gewohnte Glock wäre ihm lieber gewesen, aber diese beiden Schätzchen verfügten bereits über Schalldämpfer der Extraklasse. Er wollte den Lärm auf ein Minimum begrenzen.


      Eine Sache war noch zu erledigen, bevor er sich auf den Weg machte: ein Anruf auf der Intensivstation. Stokely hatte Dienst.


      Als er ihr seine ständige Frage stellte, sagte sie: »Ich fürchte, nicht gut. Bei Ihrer Frau hat sich eine Arrhythmie eingestellt und …«


      »Das ist etwas mit dem Herzen?«


      »Genau. Im Augenblick haben wir es noch unter Kontrolle, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Ich hoffe, Sie bitten mich nicht darum, die Geräte abschalten zu lassen.«


      »Nein. Das wird nicht nötig sein.«


      Ein abgeschotteter Teil tief in seinem Innern hatte das befürchtet, aber es jetzt ausgesprochen zu hören …


      »Es gibt keine Hoffnung?« Er konnte kaum die eigenen Worte verstehen.


      »Hoffnung gibt es immer, aber …«


      Jack wusste, was sie da nicht mehr ausgesprochen hatte: … aber nicht genug, dass es etwas ändert.


      »Ich weiß ja nicht, wo Sie sind, aber ich rate Ihnen, herzukommen, solange das noch geht, bevor der Schnee Sie daran hindert.«


      Er wollte ja bei ihnen sein – sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie sehr. Aber Dr. Stokely und all ihre Leute konnten ihm keine Hoffnung mehr machen. Und vielleicht das Haus da auf der Landenge auch nicht, aber es bot wenigstens die Chance einer Hoffnung. Also war das der Weg, den Jack beschreiten musste.


      »Ich werde da sein. Bald.«


      Das hoffte er wenigstens.


      Jacks Empfindung von Dringlichkeit ließ sich nicht noch steigern, also blendete er sie aus und konzentrierte sich auf den Augenblick. Er wickelte sich das Seil um den Bauch, dann wickelte er seine Einkäufe und ein paar zusätzliche Extras in die Bettdecke und schleppte alles zu dem Jeep auf dem Stellplatz auf der anderen Straßenseite. Er wusste, der weiße Pelzparka würde im Hotel Aufsehen erregen, deswegen zog er ihn erst im Auto an.


      Was den Rest der Nacht anging, so bezweifelte er stark, dass das, was da in dem Haus vorgehen würde – egal ob es der Tod einiger Yeniceri oder sein eigener war –, jemals der Polizei gemeldet werden würde. Die Yeniceri hatten ihre eigenen Gesetze. Genau wie Jack. Keiner von ihnen würde da jemand anderen hineinziehen.


      Trotzdem wollte er es vermeiden, Aufsehen zu erregen. Es war keine augenblickliche Strategie, es war eine Lebensweise.


      Als er fertig war, rollte er die Decke zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und stieg aus dem Jeep. Er öffnete das doppelflügelige Tor, das auf den Rasen hinausführte. Erst als er die Nordseite des Hotels erreichte, spürte er die volle Wucht des Sturms. Eine schneelastige Böe ließ ihn stolpern. Er lehnte sich hinein und stampfte vorwärts.


      Durch den tosenden Sturm war kaum mehr erkennbar, wie viel Schnee gefallen war. Einige Stellen des Rasens waren bis auf das abgestorbene Gras blank gefegt, an anderen hatten sich Schneewehen gebildet, die mehr als einen halben Meter hoch waren. Und der Sturm hatte erst vor wenigen Stunden eingesetzt.


      Jack hatte von dem Phänomen des Whiteouts gehört; das war jetzt das erste Mal, dass er einen erlebte.


      Er folgte dem abschüssigen Rasen hinunter zu einer Plattform, die wie eine hölzerne Insel im Gras der Dünen hockte, dann weiter bis zur Wasserlinie. Es war leicht zu erkennen, wo das Land endete und der Hafen anfing: Der Wind hatte den Schnee fast komplett von der Eisfläche gefegt.


      Jack drehte sich um und sah zum Wauwinet Inn zurück. Er sah nicht mehr als das Leuchten der Außenlaternen. Das hätte ebenso gut ein gestrandeter Fischkutter mit brennenden Positionslichtern wie ein Hotel sein können.


      Er wandte sich wieder der zugefrorenen Wasserfläche zu und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als er nichts als Dunkelheit vor sich sah. Er wusste, in welche Richtung er sich von dem Hotel zum Haus bewegen musste, aber nach wenigen Metern über das Eis würde er das Hotel als Orientierungspunkt aus den Augen verlieren. Ohne eine Peilmöglichkeit konnte er im Kreis laufen, bis er auf dem Eis erfror. Er brauchte einen Kompass, hatte aber keinen mitgebracht – wer hätte diese Situation voraussehen können? – und in der Stadt hatte er keinen gefunden.


      Scheiße.


      Er konnte sie nur überraschen, wenn er vom Wasser aus kam. Aus der Richtung würden sie niemanden erwarten. Wahrscheinlich erwarteten sie in einem solchen Sturm sowieso niemanden aus irgendeiner Richtung. Aber nach allem, was in der letzten Woche passiert war, dürften sie vollkommen paranoid sein. Sie würden ganz sicher weiter Wachen aufstellen und vor allem die Straße im Auge behalten.


      Er starrte auf die undurchdringliche Dunkelheit des Eises hinaus. Es war Selbstmord, ohne Kompass da rauszugehen. Frustriert trat er nach einem losgerissenen Grasbüschel. Gottverdammt!


      Es blieb ihm nichts anderes übrig als die Straße. Er konnte die Scheinwerfer des Jeeps ausgeschaltet lassen und sich die Landenge entlangtasten, bis er die Scheinwerfer des Hauses sah – dann konnte er den Rest des Weges zu Fuß gehen – raus auf das Eis und sich dann aus der gleichen Richtung dem Haus nähern, aus der er gekommen wäre, wenn er über das Eis gelaufen wäre.


      Ja, das konnte gehen.


      Er lief zurück den Abhang hoch zum Parkplatz, startete den Jeep und fuhr auf die Straße. Ohne den Allradantrieb wäre er verloren. Der Asphalt war wie die Rasenfläche des Hotels an einigen Stellen zugeweht, an anderen war alles frei. Aber ungefähr 30 Meter hinter dem Ende der Asphaltpiste musste er auf die Bremse treten.


      Eine umgestürzte Kiefer versperrte den Weg.


      Jack sprang aus dem Wagen und versuchte sie zur Seite zu schieben, aber sie rührte sich nicht. So, wie sie sich quer über die Straße verkantet hatte, würde er eine Motorsäge brauchen, um daran vorbeizukommen. Und es gab keine Möglichkeiten, sie zu umfahren, es gab ja nicht mal einen befestigten Straßenrand.


      Zurück im Jeep hieb er frustriert gegen das Lenkrad und ließ den Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze fallen. Wie zum Teufel sollte er …?


      Und dann sah er ein paar LCD-Buchstaben an der Deckenkonsole: NO.


      Ein Kompass – der Jeep hatte einen eingebauten Kompass.


      Er sackte zurück. Und was nützte ihm das? Er konnte ihn ja nicht herausreißen und ihn über das Eis mitnehmen.


      Es sei denn …


      Wollte er das riskieren?


      Er sah keine andere Möglichkeit.


      Er legte den Rückwärtsgang ein, wendete und fuhr zurück zum Hotel.


      8.


      »Rommé.« Diana legte drei Achten und eine Pik-Straße ab der Acht auf den Tisch.


      Sie war in ein Sweatshirt der NYU, Jeans und ihre Sonnenbrille gekleidet und sagte es mit wenig Begeisterung. Cal hatte nicht erwartet, dass es den Schmerz ihres Verlustes lindern würde, mit ihm die Zeit totzuschlagen, aber er hoffte, die Ablenkung würde ihn wenigstens dämpfen.


      Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. Sie hatte das Spiel gerade erst gelernt – offensichtlich hatte ihr Vater von Kartenspielen nichts gehalten – und trotzdem hatte sie ihn in fünf der letzten acht Spiele geschlagen.


      »Das ist Glück. Reines Glück. Na gut, dann zähl mal deine Punkte zusammen.«


      Bei der Abrechnung ging er komplett unter. Er hielt sich selbst für einen ganz passablen Kartenspieler, aber seine Stärke hatte immer darin gelegen, seinen Gegner einschätzen zu können. Das war bei Diana nicht möglich – selbst wenn sie die Sonnenbrille nicht getragen hätte, hätte er in diesen schwarzen Augen wohl nichts lesen können.


      Sie lehnte sich zurück. »Ich habe Hunger.«


      Es war erst halb sechs. Etwas früh, aber er deutete ihren Hunger als gutes Zeichen. In den letzten Tagen hatte sie nicht gerade viel gegessen.


      Er streckte den Kopf auf der Suche nach Grell und fand ihn vor dem Fernseher.


      »Hey Grell. Was gibt’s zum Abendessen?«


      »Huhn auf französische Art. Hunger?«


      Cal warf einen Seitenblick auf Diana. »Ja.«


      Grell stand auf. »Es ist alles vorbereitet. Gib mir eine halbe Stunde. Währenddessen kannst du dir ja mal den Schneesturm draußen ansehen. Das ist der Hammer.«


      Diana stand auch auf. »Ich glaube, ich gehe vor dem Essen noch mal unter die Dusche. Ich müffle etwas.«


      Cal lächelte. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


      Sie wandte sich zum Gehen, dann drehte sie sich noch einmal um. »Danke, dass du gestern Nacht bei mir geblieben bist. Das war … schön.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Du brauchtest einen Freund.«


      »Muss ich eigentlich immer ›Davis‹ zu dir sagen? Wie heißt du mit Vornamen?«


      »Yeniceri benutzen nie Vornamen.«


      »Kannst du für mich nicht eine Ausnahme machen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht einmal für dich.«


      Er sah, wie ihre Lippen schmaler wurden, dann drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer.


      Cal schloss die Augen und atmete langsam aus. Ich bin für so etwas nicht gemacht.


      Vielleicht hatte Grell recht. Vielleicht war sie ohne sie besser dran.


      Er ging zum Fernseher hinüber, wo der Wetterbericht Satellitenbilder des Sturmtiefs zeigte. Der Empfang verschwand immer wieder kurzfristig, wenn Schneeböen die Satellitenschüssel auf dem Dach einhüllten. Aber es kam noch genug an, um einen riesigen weißen Wirbel zu sehen, der sich im Norden die Küste hinauf erstreckte. Die Schneefallvorhersage schwankte zwischen 60 und 120 Zentimetern, je nach Lage.


      Geistig zuckte er mit den Achseln. Solange das Meer nicht zu sehr aufgewühlt wurde, war das für sie sogar von Vorteil. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand bei so einem Wetter einen Angriff auf das Haus starten würde.


      Andererseits könnte auch jemand denken, dass sie wegen des Schneesturms weniger wachsam sein würden. Er musste die anderen warnen, in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachzulassen.


      Er schlenderte zum großen Panoramafenster hinüber und starrte nach draußen, wo der Hafen sein sollte. Er hörte, wie der Wind den Schnee gegen das Glas trieb. Er sah nichts außer weißem Chaos. Das grelle Flutlicht verstärkte den Whiteout sogar noch. Das Haus hätte genauso gut in Sibirien oder auf dem Titan stehen können. Er musste einfach darauf vertrauen, dass Nantucket immer noch da draußen war.


      Und darauf hoffen, dass niemand dumm genug sein würde, sich auf den Weg zu ihnen zu machen.


      9.


      Jack hatte sich überlegt, es sei das Einfachste, über den Rasen hinunter zum Eis zu fahren. Und er hatte recht damit. Mit dem Allradantrieb war es ein Klacks und es war auch niemand da, der sich beschweren konnte.


      Jetzt kam der schwierigere Teil: Wagte er es, mit diesem Ding da rauszufahren? Er hatte keine Ahnung, wie dick das Eis sein mochte. Ja, es war die letzten Tage kalt gewesen und bei Tageslicht schien das Eis auch dick genug, einen einzelnen Mann problemlos zu tragen. Aber wie würde es sich bei den mehreren Tonnen verhalten, die ein Jeep wog?


      Er schüttelte den Kopf. Was verplemperte er hier seine Zeit? Das spielte alles keine Rolle. Es ging um Gia und Vicky. Und weil er keine andere Wahl hatte, war die Entscheidung ganz einfach: Er würde fahren.


      Aber ganz langsam.


      Das Eis war wohl nahe am Ufer am dicksten und sichersten, wahrscheinlich war es da bis auf den Grund gefroren. Wie das weiter draußen aussah, hatte er keine Ahnung. Er wusste nichts über die Hafenbucht und er hatte keine Zeit gehabt, sich kundig zu machen.


      Er nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Jeep die letzten Meter den Abhang hinunter auf das Eis rollen.


      Es hielt.


      Er behielt die Anzeige des Kompasses im Auge, schaltete die Scheinwerfer aus, schlug die Räder nach rechts ein und gab etwas Gas.


      Das Etwas war schon zu viel. Trotz des Allradantriebs drehten die Räder durch und der Wagen brach zur Seite aus. Bodenhaftung war hier Fehlanzeige. Er legte den ersten Gang ein und versuchte es erneut. Schon besser. Er bewegte sich langsam voran. Er veränderte die Richtung, bis der Kompass N anzeigte, und rollte voran. Aber ganz langsam. Wenn das Eis dieses Schätzchen nicht trug, dann wollte er das wissen, bevor er sich zu weit vom Ufer entfernt hatte.


      Er beobachtete im Rückspiegel, wie der Schnee die Lichter des Hotels verschluckte. Und dann war da nur noch Dunkelheit hinter ihm und Dunkelheit vor ihm. Es war, als würde er durch Tinte fahren. Kein Mond, keine Sterne, nur das Licht vom Armaturenbrett. Er sah den Schnee nicht, aber das leise Prasseln an den Scheiben verriet ihm, dass er da draußen war.


      Die Scheibenwischer quietschten über die Windschutzscheibe. Er wollte sie schon ausstellen – hier gab es sowieso nichts zu sehen –, aber dann fiel ihm wieder ein, dass sich das ja bald ändern würde. Das hoffte er jedenfalls.


      Er hatte das Gefühl, furchtbar lange unterwegs zu sein. Hatte er die Richtung verloren? Hatte der Sturm den Jeep zur Seite weggedrückt?


      Dann sah er einen schwachen hellen Fleck auf ein Uhr – aber nur einen Augenblick lang, als hätte jemand in dichtem Nebel eine Kerze entzündet und sie dann wieder ausgeblasen. Als er die Richtung auf den Punkt zu änderte, wo er ihn gesehen hatte, da blitzte er wieder durch eine Lücke im Schneetreiben auf. Noch ein paar Meter und es war ein konstantes Leuchten.


      Yeniceri-Ville. Hier gab es nichts anderes.


      Er hielt an und schaltete den Jeep aus. Wenn er den Wagen für die Rückfahrt brauchte, dann konnte er ihn wiederfinden, indem er mit der Fernbedienung die Scheinwerfer einschaltete. Das hoffte er wenigstens.


      Er hoffte eine ganze Menge.


      Er hatte sich noch einmal alles vor Augen geführt, was Heth ihm über das Anwesen erzählt hatte. Auf Bodenhöhe einzusteigen, brachte ihn nicht weiter, da es von da keinen Zugang zu den Wohnräumen gab. Die einzige Möglichkeit hineinzukommen, war die Tür am Ende der Treppenflucht außen. Er war bereit zu wetten, dass das ganze Haus mit Alarmanlagen bestückt war. Heimlich einzudringen schien ihm unmöglich. Deswegen hatte er sich darauf vorbereitet, das auf die harte Tour zu machen.


      Er hatte die beiden HK mit Devastatoren geladen – sogenannten explodierenden Kugeln –, jeweils mit einer Aluminiumspitze und einem Kern aus Bleiazid, der beim Aufprall detonierte. Er hatte sich vergewissert, dass sich in jeder Waffe eine Patrone im Lauf befand. Dann füllte er seine Taschen mit den verschiedenen Spielzeugen, die er mitgebracht hatte. Als er komplett ausgestattet war, setzte er eine Schutzbrille auf, griff sich die weiße Decke und trat in den Sturm hinaus.


      Der Wind traf ihn wie eine Faust und trieb winzige harte Schneeflocken auf seine ungeschützte Haut. Gut, dass er an die Brille gedacht hatte. Sein Gesicht fühlte sich an, als werde es sandgestrahlt.


      Er griff sich die Decke und marschierte los …


      Und erstarrte, als er ein dröhnendes Krachen hörte und spürte, wie eine Erschütterung durch das Eis lief. Er konnte den unscharfen Umriss des Jeeps erkennen, der noch genauso dastand, wie er ihn verlassen hatte. Er sah nirgendwo einen Riss im Eis, aber das bedeutete gar nichts. Er konnte sowieso kaum etwas sehen.


      Es war nur ein Geräusch. Vielleicht verschob sich die innere Struktur des Eises, um sich an die zwei Tonnen Auto anzupassen, die darauf standen. Oder vielleicht hörten sich gefrorene Seen und Häfen so an, wenn niemand auf ihnen war.


      Wenn im Wald ein Baum umfällt …


      Er hörte/spürte ein zweites Krachen durch das Eis dröhnen. Als er zurücktrat, um nach dem Jeep zu sehen, hörte er noch etwas anderes.


      Ein Plätschern.


      Er zog einen seiner Handschuhe aus und hockte sich hin, um das Eis zu untersuchen. Es war nass. Mindestens ein oder zwei Zentimeter Wasser standen darauf. Und mehr strudelte durch einen schmalen Riss hoch.


      Er kämpfte gegen eine Panikattacke an, unterdrückte den Impuls loszurennen, stapfte zurück zum Jeep und kroch wieder hinein. Er ließ den Motor an, legte den ersten Gang ein und setzte ganz langsam zu einer Rechtskurve an … nach Osten … da, wo das Ufer am Nächsten war.


      Halt durch, beschwor er das Eis. Halt durch!


      Sein einziger Trost war die Annahme, je näher er dem Ufer kam, desto sicherer würde er sein – das Eis in dem flachen Gewässer wäre dicker und tragfähiger. Er musste es nur bis dahin schaffen. Aber wie weit war bis dahin?


      Schließlich stieß der Jeep gegen etwas. Er zog die Handbremse an und stieg aus. Er hatte zwar die Scheinwerfer und eine Taschenlampe, wagte aber nicht, die zu benutzen – nicht, wo die Lichter des Hauses links von ihm noch sichtbar waren.


      Er ging auf die Knie und spürte angehäuften Schnee. Er grub etwas tiefer und seufzte erleichtert auf, als er Sand fand.


      Geschafft.


      Er stand wieder auf und sah sich um. Sein ursprünglicher Plan hatte darin bestanden, sich dem Haus von Westen zu nähern. Er wollte daran nichts ändern, also musste er wieder zurück auf das Eis und in einem Bogen auf das Haus zu.


      Die große Frage war jedoch, wie sicher das Eis da draußen war. Er wog zwar verdammt viel weniger als ein Jeep, aber war es auch für einen einzelnen Mann noch gefährlich? Wenn er das doch nur wüsste.


      Eines wusste er aber sicher: Wenn er in das Eis einbrach, war das sein Ende. Selbst wenn er in dem eisigen Wasser nicht sofort in einen Schockzustand fallen würde, selbst wenn er nicht ertrank und es ihm gelang, sich auf dickeres Eis zu retten, so wäre ein klatschnasser Mann in diesem eisigen Wind längst an Unterkühlung gestorben, bevor er ins Warme kommen konnte.


      Trotzdem musste er es riskieren.


      Er zog die Decke aus dem Jeep und hielt sie vor sich, wo sie ihm als Schutz gegen das Wetter diente und gleichzeitig seine menschlichen Umrisse verdeckte. Er marschierte los und schielte dabei über die obere Kante, damit er auf Kurs blieb.


      Kein Knacken im Eis mehr. Das beruhigte ihn aber nicht im Geringsten. Er hatte das Gefühl, als könne es jederzeit unter ihm auseinanderbrechen.


      Er hielt sich so, dass der Lichtschein rechts von ihm blieb und langsam nahm er Formen an. Er war am Ziel. Und er stand vor der Westseite des Hauses.


      Er duckte sich und wickelte sich die Decke wie einen Schal um den Kopf, dann zog er sein Fernglas heraus. Er stellte die Schärfe so ein, dass er die Treppe sehen konnte, die zur einzigen Tür führte: massiv, nicht verglast, wahrscheinlich aus Stahl. Er hatte zwar auf ein paar Glasscheiben gehofft, sie aber nicht wirklich erwartet. Massiver Stahl war der beste Schutz. Das einzige Glas, was man brauchte, war ein Spion.


      Über die Tür würde er sich später Gedanken machen. Zuerst musste er 30 Meter Eis und an die 100 Meter Schnee überqueren, bis er da war. Der überwiegende Teil dieser letzten 100 Meter war gut beleuchtet. Sehr gut beleuchtet.


      Wie ein Fußballstadion.


      Auch im Innern brannte eine Menge Licht. Er rückte näher heran und musterte die Fenster. Im unteren Geschoss normale Kastenfenster, oben ein großes Panoramafenster und eine gläserne Schiebetür, die auf den Balkon führte. Das Panoramafenster stellte die größte Gefahr für sein unbemerktes Anschleichen dar.


      Im Augenblick war da niemand. Vielleicht sollte er …


      Er bemerkte eine Bewegung in einem Fenster im Obergeschoss auf seiner rechten Seite. Er stellte das Bild scharf. Nur ein Umriss … aber der bürstete langes Haar.


      Der neue Oculus – Diana.


      Das entschied die Sache. Er wusste, wohin er musste, und er wusste, dass es jetzt sein musste.


      Er steckte das Fernglas in die Tasche. Dann, weiterhin geduckt, hielt er die Decke vor sich und ließ sie im Wind flattern, als er auf das Haus losstürmte. Auf dem blanken Eis konnte er keine Geschwindigkeit aufbauen, aber das änderte sich, sobald er auf das zugeschneite Ufer traf. Seine Turnschuhe wühlten sich in den schenkelhohen Pulverschnee und er hechtete im Zickzack über die letzten 70 Meter zum Fuß des Hauses. Er spürte, wie sich der Boden unter ihm veränderte, als er die Straße überquerte. Er stolperte in einer der Fahrrinnen, hielt sich aber aufrecht.


      Als er die Mauer erreichte, drückte er die Brust dagegen und zog eine der HK. Dann wartete er auf einen Aufschrei oder einen Alarm.


      Nichts.


      Bis auf das Heulen des Windes blieb alles still.


      Seine Narben juckten wie in dem Lagerhaus, als der alte Oculus noch gelebt hatte. Das war die letzte Bestätigung: Sie war hier.


      Er drehte sich in die Richtung, aus der er gekommen war und …


      Fußstapfen … eine lange Spur, die sich vom vereisten Ufer bis zum Haus zog.


      Verdammt. Er hatte gewusst, dass er Spuren hinterlassen würde, aber das Licht warf Schatten an den Rändern und hob sie noch deutlicher hervor. Doch noch während er zusah, begann der Wind sie mit Schnee aufzufüllen. In kurzer Zeit würden sie verschwunden sein – wie er hoffte, bevor jemand sie entdeckte.


      Mit dem Rücken zur Hauswand schob er sich zu den Stufen vor und sah sich die Unterseiten an. Er riskierte ein paarmal das hastige Aufblitzen seiner Taschenlampe – er bezweifelte, dass das im grellen Licht der Flutlichter bemerkt werden würde –, fand aber keine Verkabelung. Wie erwartet. Frühwarnsensoren waren sinnvoll in einer Stadt, aber hier draußen würde die salzige Luft die Isolierung offen liegender Drähte in null Komma nichts zerfressen.


      Er kletterte die Stufen hoch – langsam, vorsichtig, während der ganzen Zeit eng an die Mauer gedrückt. Als er auf dem Treppenabsatz ankam, nahm er die Tür in Augenschein. Genau wie erwartet: Stahl mit einem Türknauf und einem Sicherheitsschloss. Er versuchte es mit dem Knauf – man konnte ja nie wissen –, aber der rührte sich nicht. Es wäre schön gewesen, einfach die Tür aufzustoßen und die im Innern glauben zu lassen, der Wind sei dafür verantwortlich.


      Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Er hatte das Gefühl, heute Nacht würde nichts einfach sein.


      Er öffnete seinen Parka und wickelte das Seil um seinen Bauch ab, während er sich den Balkon des Obergeschosses ansah. Er befand sich etwas über seinem Kopf und etwa zwei Meter weit entfernt. Bei guten Verhältnissen hätte er sich auf das Geländer stellen und springen, sich die Balkonkante greifen und hochziehen können. Aber das hier waren ganz sicher keine guten Verhältnisse. Zupacken und sich an einem zugeschneiten Balkon festhalten? Na dann Mahlzeit.


      Deswegen das Seil.


      Er knotete einen Laufknoten und machte sich eine Schlinge von ungefähr 60 Zentimeter Durchmesser. Dann wischte er den Schnee vom stabilen Geländer des Treppenabsatzes und stieg darauf, wobei er die Beine spreizte, um den Großteil seines Gewichts auf die Ecken des Brettes zu verlagern. Er lehnte sich gegen die Holzschindeln als Halt und warf die Schlinge auf den Eckpfosten des Balkons. Der Wind wehte sie zurück. Er versuchte es erneut, mit mehr Kraft. Das gleiche Ergebnis.


      Beim fünften Versuch hatte er Erfolg.


      Er zog die Schlinge zu, dann verknotete er sein Ende des Seiles am unteren Ende des Tragpfostens vom Geländer. Jetzt hatte er eine provisorische Strickleiter zum Balkon. Aber noch hatte er nicht vor, die Treppe zu verlassen.


      Er zog den weißen Parka aus. Der Wind attackierte ihn heftig, als er die Daunendecke hineinstopfte, sogar bis unter die Kapuze, dann zog er den Reißverschluss wieder zu. Mit seinem Messer schnitt er ein Stück des Seils ab und befestigte den Parka damit an der obersten Stufe der Treppe, hinter der Tür.


      Er drückte sich flach gegen die Holzverkleidung und zog eine der drei M84-Blendgranaten, die er mitgebracht hatte. Er riss den Sicherheitsstift heraus, hielt den Auslöser aber heruntergedrückt, dann zog er eine der HK.


      Und dann hämmerte er mit der Faust gegen die Tür.


      Da der Satellitenempfang durch den Sturm gestört war, hatte Diana die DVD ihres Lieblingsfilms, Napoleon Dynamite, eingelegt. Cal versuchte zuzusehen, aber für ihn war der Film nichts. Er verstand jedoch, warum ihr ein Film über Nerds gefiel, die sich nicht an den Rest der Welt anpassen können. Sie sah sich selbst wahrscheinlich als den größten Nerd von allen.


      Er blickte zu den beiden anderen Männern im Raum hinüber: Lewis döste auf der Couch, während Geraci mit dem Puzzle herumspielte.


      Er schlenderte zu dem Panoramafenster hinüber, das auf den Hafen hinausging. Es war kein Nachlassen des Schneefalls zu bemerken. Wenigstens war das Meer ruhig.


      Er wandte sich gerade wieder vom Fenster ab, als der Schneefall plötzlich kurzfristig aufklarte und etwas enthüllte, das wie eine lange Kette aus Vertiefungen im Schnee aussah. Sofort wurde der Schnee wieder dichter und verbarg den Streifen vor seinen Blicken. Wind konnte merkwürdige Muster in Schnee formen, aber das hier sah doch sehr nach Fußspuren aus.


      Das war verrückt. Es konnte nicht sein. Aber er blieb am Fenster stehen und wartete auf eine neuerliche Pause im Schneefall. Und als die kam, war er bereit.


      Da – eine Zickzack-Linie flacher Eindrücke. Das mussten Fußspuren sein. Verdammt! Jemand war über den Hafen gekommen.


      Er duckte sich vom Fenster weg und brüllte: »Wir haben Gesellschaft!«


      Geraci sprang auf. »Wo?«


      Lewis murmelte »Häh?« von der Couch.


      »Da draußen sind Fußspuren. Geh runter und sag Cousino und Finan Bescheid« – sie hatten gerade Wache –, »weck Dunsmore auf und sag es auch Grell und Novak.«


      Als Geraci die Treppe hinunterpolterte, zeigte Cal auf Lewis.


      »Schalt das Licht aus!«


      Er hastete zu Diana hinüber, die sich vollkommen in ihren Film verloren hatte. Nichts von dem, was er gesagt hatte, war bei ihr angekommen. Er ergriff sie unter dem Arm und zog sie vom Fernseher weg.


      »Hey!«, sagte sie deutlich aufgebracht. »Was machst du da?«


      »Ich bringe dich in dein Zimmer. Hier ist jemand, der nicht da sein sollte.«


      Die Verärgerung verschwand mit einem leichten Aufkeuchen. »Oh, nein!«


      Er hielt sich zwischen ihr und der gläsernen Schiebetür zum Balkon, während er sie in ihr Zimmer geleitete.


      »Lass das Licht aus und versteck dich im Wandschrank, während wir das hier klären.«


      Er ließ sie zurück und schloss die Tür hinter sich. Als er sich umdrehte, stürmte Geraci gerade die Treppe hoch.


      »Das glaubst du nicht. Da klopft jemand an die Tür.«


      »Klopfen?« Das war so ungefähr das Letzte, was Cal erwartet hätte.


      Geraci steuerte auf die Schiebetür zu. »Ich gehe auf den Balkon und sehe nach.«


      »Nein! Das ist vielleicht genau das, was die wollen. Vielleicht haben die da draußen einen Scharfschützen, der nur darauf wartet. Bleib in Deckung und gib acht. Ich gehe nach unten.«


      Alle Schlafzimmertüren waren geschlossen, deswegen war es sicher, das Licht im Flur brennen zu lassen. Cal rannte in den Hauswirtschaftsraum, der gleichzeitig die Diele war. Fünf seiner Männer hatten sich um die Tür herum postiert, die Waffen im Anschlag und auf die Tür gerichtet. Er drängte sich durch sie hindurch und linste durch den Spion. Ganz am Rande seines Sichtfeldes sah er jemanden in einem weißen Kapuzenparka, der auf der obersten Stufe saß. Es sah aus wie eine Frau, die sich gegen den Pfosten lehnte.


      Er hämmerte gegen die Innenfläche der Tür.


      »Hey! Du da!«


      Keine Bewegung – genau genommen gar kein Lebenszeichen. Er wandte sich seinen Männern zu.


      »Okay. Wir haben das trainiert. Ihr wisst, was zu tun ist. Wenn ihr irgendwas Verdächtiges seht, zögert nicht zu schießen. Ich gehe nach oben und übernehme den Schutz des O.«


      Als er sich umdrehte und zur Treppe wandte, sah er Cousino, Grell und Novak in Position auf beiden Seiten des Hauswirtschaftsraumes, die Waffen auf die Tür gerichtet. Sie würden in Deckung bleiben, während Dunsmore die Tür aufschloss, dann würde er sich hinter ihr halten, wenn er sie öffnete.


      Cal hatte gerade den oberen Treppenabsatz erreicht, als er ein ohrenbetäubendes Dröhnen hinter sich hörte. Ein greller Blitz zog seinen Schatten vor sich in die Länge.


      Blendgranate!


      Jack sah zu, wie sich die Tür nach innen bewegte. Er ließ den Schlagzünder los und begann zu zählen.


      1001…


      »Wer ist da?«, erklang eine Stimme von drinnen.


      … 1002 …


      »Du da draußen – was willst du?«


      … 1003 …


      Er steckte die HK in den Gürtel, warf die Granate durch die Öffnung, dann drehte er den Rücken zur Tür, schloss die Augen und hielt sich die Hände vor die Ohren. Die M84 explodierte mit einem 180-Dezibel-Krachen und einem Blitz von einer Million Candela. Jeder in ihrer nächsten Nähe würde die nächsten Minuten taub, blind und orientierungslos sein. Ganz sicher nicht in der Verfassung, sich ihm in den Weg zu stellen.


      Nach der Explosion griff sich Jack das Seil und hangelte sich auf den Balkon. Sobald er über das Geländer glitt, zückte er eine weitere M84 und nahm die HK wieder in die Hand. Er zog den Splint mit den Zähnen heraus, ließ den Schlagzünder vorschnellen und begann wieder zu zählen.


      1001…1002 …


      Er feuerte fünf Devastatoren lotrecht durch die Mitte der Schiebetürscheibe. Als die Explosivgeschosse das Glas in zahllose Teilchen auseinandersprengten, warf er die zweite Blendgranate hinein.


      Cal war über das Treppengeländer gebeugt und lauschte. Er hörte seine Männer rufen, verstand sie aber nicht.


      »Wen hat es erwischt? Jeder, der noch einsatzfähig ist, kommt zur Treppe und …«


      Er hörte eine Salve Schüsse hinter sich, als die Glastür nach innen zerplatzte. Er drehte sich um, die Pistole erhoben, und begann auf die Tür zu feuern. Dann sah er, wie der Umriss eines dosenförmigen Objektes von draußen in den Raum geflogen kam.


      »Blendgranate!«, brüllte er, ließ die Waffe fallen, presste die Augen zu und rammte sich die Finger in die Ohren.


      Der Raum musste sonnenhell erleuchtet worden sein, weil das Licht ihn noch durch die Augenlider hindurch blendete. Und dann bohrte sich ein Geräusch, das lauter war als alles, was er sich jemals hatte vorstellen können, an seinen Fingern vorbei gegen seine Trommelfelle.


      Nach der Blendgranate sprang Jack durch das Loch im Fenster in einen großen dunklen Raum. Das Zimmer, in das er wollte – er konnte nur hoffen, dass er sich das richtig ausgerechnet hatte –, lag rechts von ihm. Im Schein der Flutlichter von draußen bahnte er sich einen Weg zu der Tür. Er war sich ziemlich sicher, dass Diana dahinter war, aber wer noch?


      Er ließ sich auf den Boden fallen, rollte sich auf den Rücken und trat die Tür auf.


      Keine Schüsse, nicht einmal jemand, der fragte, wer da war. Nur das Wimmern eines verängstigten Kindes. Auch hier fiel genug Licht von außen herein, dass er die Umrisse der Möbel ausmachen konnte. Er folgte dem Geräusch zu einem Wandschrank. Als er die Tür öffnete, fand er da Diana zusammengekrümmt auf dem Boden. Er schaltete seine Taschenlampe ein und sah ihre schwarzen, verheulten Augen, die zu ihm hochstarrten.


      Sie schrie.


      Cal brauchte Zeit, bis er sich wieder zurechtfand. Er war in die Knie gegangen. Jetzt rappelte er sich wieder hoch und sah sich um. Durch den riesigen roten Fleck des Nachblitzes in seinen Augen erkannte er Geraci und Lewis, die sich auf dem Boden wanden. Über das Klingeln in seinen Ohren hinweg hörte er sie stöhnen, dass sie blind und taub seien. Sie hatten nicht genug Zeit gehabt, zu reagieren.


      Cal schwanke und schüttelte den Kopf, um das Klirren in den Ohren loszuwerden, blinzelte, damit der Nachblitz abebbte, und fragte sich, warum er und die anderen noch am Leben waren, warum ihr Angreifer sie nicht getötet hatte, solange sie wehrlos am Boden lagen.


      Dann hörte er einen schrillen Schrei. Er wirbelte herum und sah die Tür zu Dianas Zimmer offen stehen.


      Nein!


      Er ließ sich auf den Boden fallen, fand seine Pistole und stürmte auf die Türöffnung zu.


      »Diana!«


      Er stolperte in den Raum, fand den Lichtschalter und knipste ihn an, voll Furcht, was er dann sehen würde.


      Zuerst war er sich nicht sicher, was er da sah. Diana kniete vor dem Wandschrank und schien in Ordnung zu sein, wenn auch völlig verängstigt. Hinter ihr in dem Schrank hockte ein Mann in einem Flanellhemd und weißer Skihose. Cal musste ein paarmal blinzeln, bevor er ihn erkannte.


      »Du!« Er hob die Waffe …


      »Lass das. Nimm die runter.«


      Die Worte schienen von weit weg zu kommen. Dann zogen sich seine Eingeweide zusammen, als er die Mündung einer der Heckler & Koch seiner eigenen Yeniceri erkannte, die gegen Dianas Kehle gedrückt wurde.


      Er blickte Jack an und sah die Augen eines eiskalten Killers. Wieso war ihm das vorher entgangen? Wie hatte er das verbergen können? Es war fast so, als stecke ein ganz anderer Mensch in seiner Haut.


      Und da war noch etwas anderes in diesen Augen … Hier war jemand, dem es ziemlich egal war, ob er lebte oder starb. Es gibt niemanden, der so gefährlich und so unberechenbar war wie so ein Mann.


      »Tu’s nicht, Jack … sie ist nur ein Kind … tu ihr nichts.«


      Cal suchte nach einem freien Schussfeld, wo er Diana nicht treffen würde, sah aber keine Möglichkeit.


      »Wenn ich deswegen gekommen wäre, dann hätte ich das bereits erledigt und wäre jetzt schon wieder weg. Aber das hatte ich nicht vor.«


      »Und weswegen bist du dann hier?«


      »Ich will reden.«


      »Reden?« In Cal flammte die Wut auf. »Du hättest das alles hier nicht tun müssen, nur um zu reden.«


      »Ach nein?«


      »Nein. Du hast meine Nummer. Du musstest nur …«


      Jack schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mit dir reden. Ich muss mit einem Oculus reden. Willst du etwa behaupten, du hättest das zugelassen, wenn ich dich darum gebeten hätte?«


      Nein – natürlich nicht.


      Cal spürte, wie Lewis und Geraci hinter ihm heranstolperten. Er sah sich um und bemerkte, dass sie ihre Pistolen gezogen hatten.


      »Was zum …«


      Cal hob die Hand. »Ganz ruhig.«


      »Schaff sie hier raus«, sagte Jack. »Es hat genug Tote gegeben. Und schließ die Tür hinter ihnen!«


      Cal drehte sich um und bedeutete ihnen, zurückzuweichen, schloss die Tür, dann starrte er Jack an. Da war etwas, was er gesagt hatte …


      »›Genug Tote‹ … Was soll das heißen?«


      »Genau das, was damit gesagt ist.«


      »Zeklos?«


      Er nickte.


      Dieser Scheißkerl.


      »Und Miller und die anderen?«


      Wieder ein Nicken.


      Verflucht! Cal spürte, wie sein Abzugsfinger zuckte.


      »Und der O?« Er versuchte, sich vor der Antwort zu wappnen.


      Jack schüttelte den Kopf. »Für die Antwort auf diese Frage musst du woanders suchen.«


      »Aber warum um Gottes willen Zeklos?«


      »Ich habe versucht, das zu verhindern. Es hat nicht geklappt.«


      »Du hast ihm das Herz herausgeschnitten.«


      »Nur seines, und da ging es um den Effekt. Das hat Miller und seine Bagage dahin gebracht, wo ich sie haben wollte.«


      »Du hast sie umgebracht? Alle vier?«


      Ein Nicken.


      »Wer zum Teufel bist du?«


      »Nur ein Kerl. Wenn ihr mir etwas tut, bekommt ihr es zurück.«


      Nur ein Kerl? Offensichtlich ein Kerl, dem man besser nichts antun sollte.


      »Aber warum? Was haben wir dir getan? Wir wollten, dass du dich uns anschließt.«


      »Ihr – du, dein Oculus, der Verbündete … vor allem der Verbündete – habt mein Baby umgebracht und dafür gesorgt, dass die Frau, die ich heiraten, und das Kind, das ich adoptieren wollte, im Koma liegen.«


      »Nein!«, wimmerte Diana. »Mein Vater würde so etwas nie tun!«


      Cal spürte, wie seine Knie weich wurden. Die Frau und das Kind auf der 58th Street … nein. Das konnte nicht sein.


      »Aber der Alarm sagte … er hat gezeigt … warum sollte der Verbündete sie tot sehen wollen? Er muss einen guten Grund dafür gehabt haben.«


      »Nach seinen Maßstäben hatte er das wohl sogar. Ich vermute, du hast schon mal den Spruch ›Ein Speer hat keine Äste‹ gehört.«


      »Natürlich habe ich … oh!«


      »Oh, ja! Aber das ist noch nicht alles. Eines eurer La-Guardia-Opfer war mein Vater.«


      Cal hatte das Gefühl, als habe alle Kraft ihn verlassen. Er trat von der Tür weg und ließ sich schwer auf das Bett fallen.


      Diana starrte ihn mit weit aufgerissenen, nachtschwarzen Augen an. »Wovon redet er?«


      Alles, was an der Operation keinen Sinn ergeben hatte, wurde plötzlich klar. Sie waren Jacks Äste gewesen.


      »Stimmt das?«, rief Diana. »Ist das wahr?«


      »Das ist nichts, was ich erfinden würde«, sagte Jack.


      Cal starrte Jack an. »Dann bist du wirklich der Erbe.«


      »Scheint so. Und es scheint gottverdammt noch mal nichts zu geben, was ich dagegen machen kann.«


      Cal schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mann. Es tut mir so unsagbar leid.«


      »Das reicht nicht.«


      Cal deutete mit einem Kopfnicken zu Diana hinüber. »Sie zu töten macht die Dinge auch nicht besser.«


      »Hast du mir nicht zugehört? Ich bin hier, um zu reden.«


      »Mit ihr?«


      »Nein. Mit dem Verbündeten. Ich will, dass er sich auf einen Handel einlässt.« Er winkte Cal mit der Pistole. »Und jetzt raus hier. Ich will nicht, dass du hier rumhängst, während wir das tun.«


      Cal blickte zu Diana und sah, wie ihre schwarzen Augen ihn anflehten.


      Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich werde sie nicht mit dir allein lassen.«


      Jack hob die Pistole und richtete sie genau auf Cals Kopf, sodass er direkt in die Mündung blickte.


      »Raus.«


      Cal schüttelte erneut den Kopf. »Erschieß mich, wenn du das tun musst, aber ich werde bei ihr bleiben.«


      »Nein – nein – nein!«, flehte Diana Jack an. »Er ist mein Freund.«


      Jack seufzte und senkte die Pistole. »Wie ich schon sagte – es hat genug Tote gegeben.«


      Cal sah jetzt auch noch etwas anderes in seinen Augen – eine gewisse Dringlichkeit.


      »Na gut, Diana«, sagte Jack. »Dreh dich jetzt zu mir um. Und mach keine Dummheiten. Tu einfach, was ich sage, und das alles hier wird in ein paar Minuten vorbei sein.«


      Cal sah zu, wie Diana sich hin und her wand, bis sie eine 180-Grad-Drehung hinter sich hatte und ihm den Rücken zukehrte. Wieder suchte er nach einem günstigen Schusswinkel, fand aber keinen. Seltsamerweise war er darüber sogar irgendwie froh. Was sie getan hatten – was der Verbündete diesem Mann angetan hatte … er war durch die Hölle gegangen. Nein, nicht hindurch … er suchte immer noch nach dem Ausgang.


      Jack sprach mit Diana. »Jetzt sieh mich an. Sieh mir in die Augen, in mein Gesicht. Konzentrier dich. Sende eine Botschaft, oder was du sonst so tust, an den Verbündeten – Scheiße, ich hasse es, ihn so zu nennen – und sag ihm …«


      »Ich …« schnief, schnief, »… ich kann das nicht.«


      Cal sagte: »So funktioniert das nicht. Sie kann da nicht willentlich agieren. Sie kann keine Botschaften verschicken. Sie weiß nicht einmal, ob der Verbündete durch sie hindurch sieht.«


      Jacks Augen blitzten, als er zu Cal hinübersah. »Es wäre echt besser für ihn, wenn er zuhört. Ich habe ihm etwas zu sagen.«


      Er konzentrierte sich wieder auf Diana. »Sieh mich nur an und hör zu. Mehr musst du nicht tun.«


      »Aber ich …«


      »Pssst«, sagte er leise und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Überlass es mir, mich darüber zu sorgen, wer gerade zuhört.«


      Als er sich zurücklehnte und die Pistole hob, hämmerte es durch Cals Schädel NEIN-NEIN-NEIN-NEIN! Aber dann drückte er sich zu Cals Entsetzen die Pistole unter sein eigenes Kinn.


      Diana schreckte zurück, aber Jack hielt sie fest an der Schulter gepackt.


      »Mach dir keine Sorgen. Noch gibt es keine verspritzte Hirnmasse. Vielleicht später, aber jetzt noch nicht.« Er räusperte sich. »Hör mir zu, du Scheißkerl. Du hast viel Zeit und Mühe darauf verwendet, mich in einen deiner Speere zu verwandeln. Vielleicht hast du sogar vor, mich zu deiner Hauptwaffe zu machen. Nun, dann friss das: Du kannst dich bald nach einem neuen Erben umsehen.«


      »Also hier ist der Deal: Du holst Gia zurück, du holst Vicky zurück und du holst Emma zurück. Oder du trittst einfach beiseite und lässt sie von der Lady zurückbringen. Es ist mir egal, was, Hauptsache alle drei kommen zurück.«


      »Was du dafür kriegst? Du kriegst mich. Ich wische dir den Arsch ab, ich tue, was du sagst. Aber nur, wenn ich sie im Austausch dafür zurückbekomme. Und versuch mir keinen faulen Deal unterzuschieben. Ich will sie so zurückhaben, wie sie waren, bevor deine Clowns hier sie überfahren haben. Wenn das nicht passiert, dann drück ich ab. Und das werde ich tun. Es ist ganz einfach: Wenn sie sterben, dann sterbe ich auch. Ohne sie habe ich nicht mehr viel, für das es sich zu leben lohnt, und es gibt nichts mehr auf dieser Welt, das ich vor der Andersheit beschützen müsste. Also mache ich Schluss und du kannst dir einen anderen Idioten suchen, den du verarschen kannst. Hast du mich verstanden? Entweder sie kommen zurück, so wie sie waren, oder Sayonara.«


      Er blickte über Dianas Schulter zu Cal hinüber, dann stand er auf.


      »Und jetzt?«, fragte Cal.


      »Jetzt gehe ich nach Hause.«


      Cal stand auf und stellte sich ihm entgegen.


      »Nach allem, was du hier gemacht hast, was du Zeklos und den anderen angetan hast, kannst du nicht ernsthaft glauben, dass wir dich gehen lassen.«


      »Wie ich bereits sagte: Es hat genug Tote gegeben. Ich hätte auch Splitterbomben nehmen können statt Blendgranaten. Hätte ich das getan, würden wir jetzt nicht dieses Gespräch führen. Wenn du mich dazu zwingst, mir meinen Weg freizuschießen, dann komme ich hier wahrscheinlich nicht lebend heraus, aber …« Er zog eine weitere HK. »Die hier sind mit Devastatoren geladen. Ich werde ein paar von euch mitnehmen, das garantiere ich.«


      Explosivgeschosse … Cal wollte nicht noch mehr Männer verlieren.


      Jack seufzte. »Und falls das als Grund noch nicht reicht, dann habe ich noch einen weiteren.«


      »Und der wäre?«


      »Du willst doch nicht wirklich den Erben töten, oder was meinst du?«


      Cal atmete tief aus. Ja, das war der Knackpunkt. Damit würden sie das zerstören, für das sie den größten Teil ihres Lebens gearbeitet hatten. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte.


      »Fühlst du dich leer?«, fragte Jack. »Hilflos? Ohnmächtig? Dann geht es dir so wie mir, seit ihr mir mein Leben versaut habt.«


      Cal wusste, er musste ihn gehen lassen, und nicht nur, weil er der Erbe war.


      Jacks Vater. Und die schwangere Frau und ihr kleines Mädchen … er erinnerte sich daran, wie sie zusammen beim Essen gelacht hatten … und was die Yeniceri ihnen ein paar Minuten später angetan hatten.


      Ja, Jack hatte fünf Yeniceri getötet und Cal trauerte um sie, aber das war Notwehr gewesen. Er hatte es getan, um seine Lieben zu beschützen. Und Zeklos und Miller und die anderen wären noch am Leben, wenn sie die Attentate auf diese zwei – nein drei – unschuldigen Menschen nicht verübt hätten.


      Er war diesem Mann etwas schuldig.


      »Ich weiß nicht, ob ich die anderen überzeugen kann.«


      »Schaff sie alle nach unten. Ich kümmere mich um den Rest.«


      Cal überlegte, was er ihnen erzählen sollte. Vielleicht sollte er ihnen sagen, sie müssten sich außer Hörweite über ihre Strategie abstimmen … unten in der Waschküche. Das könnte funktionieren, vor allem, weil er sich ziemlich sicher war, dass Diana nicht in Gefahr war. Und er hatte auch eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie Jack das Haus verlassen wollte.


      »Na gut. Ich werde es versuchen, aber ich kann nichts versprechen.« Die nächsten Worte waren an Diana gerichtet. »Du wirst hier sicher sein. Bleib im Zimmer, bis ich dich hole.«


      »Geh nicht weg!«


      »Ich tue dir nichts«, sagte Jack. »Und du bist hier drin sicherer, wenn da draußen etwas schiefgeht.


      »Er hat recht«, sagte Cal. Er ging zur Tür, dann drehte er sich noch einmal zu Jack um. »Viel Glück mit der Frau und dem Mädchen. Ich hoffe, sie kommen durch. Das Baby auch.«


      Jacks Mund verhärtete sich und er nickte knapp, sagte aber nichts.


      Jack sah zu, wie sich die Tür hinter Davis schloss. Er sackte nach hinten. Noch war er nicht in Sicherheit. Herauszukommen konnte sich als schwerer entpuppen als das Hineinkommen.


      Er blickte zu Diana hinüber und stellte fest, dass sie ihn mit ihren pechschwarzen Augen anstarrte.


      »Sind Sie wirklich der Erbe?«


      »Das habe ich mir nicht ausgesucht.«


      »Aber es ist eine Ehre.«


      »Vielleicht würde es jemand anderes so sehen. Ich nicht. Vielleicht wäre es anders, wenn man mich zuerst gefragt hätte.«


      In dem Fall wäre die Antwort aber zweifellos ein ganz entschiedenes NEIN gewesen.


      Er spürte widerstreitende Gefühle in ihr. »Und wie ist das, wenn man ein Oculus ist? Ist das eine Ehre?«


      Sie straffte die Schultern. »Ja. Selbstverständlich.«


      »Hättest du nicht gern eine Wahl gehabt?«


      »Da gibt es keine Wahl – genauso wenig, wie man bei seiner Hautfarbe eine Wahl hat. Man wird als Oculus geboren. Es ist mein Schicksal und meine Pflicht.«


      Jack fragte sich, wie oft man ihr das eingetrichtert hatte. Jedenfalls oft genug, dass es sich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte.


      »Das ist ja alles schön und gut, aber hättest du da nicht gerne ein Mitspracherecht gehabt?«


      »Ich …« Ihre Worte erstickten, als ihre gefasste Fassade zusammenbrach. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. »Ich will das nicht! Ich will Freunde in meinem Alter haben, ich will tanzen, ich will mich mit Jungs verabreden!« Sie sah zu ihm auf mit verheulten schwarzen Augen. »Ich will ein Leben!«


      Jack umfasste ihr Kinn mit seiner Hand. »Niemand versteht das besser als ich. Wir sind im gleichen Boot. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich kann nicht einmal mir selbst helfen.« Er stand auf und ging an ihr vorbei. »Vielleicht komme ich noch nicht einmal lebend hier raus.«


      Sie sah zu ihm hoch. »Das ist alles wahr … das, was Sie gesagt haben … was Ihnen da passiert ist?«


      »Ja.«


      »Es tut mir so leid. Ich habe das nicht gewusst.«


      »Es ist nicht deine Schuld. Und es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«


      »Was Sie da gesagt haben – dass Sie sich töten würden –, war das ernst gemeint? Das würden Sie ihretwegen tun?«


      Jack nickte.


      Vor drei Jahren, bevor er Gia kennengelernt hatte, wäre der Gedanke, sich selbst zu töten … was? Undenkbar kam dem nicht einmal nahe. Er war eine in sich ruhende Einheit gewesen, eine Insel in jeder Hinsicht, die John Donne den Stinkefinger zeigte.


      Gia und Vicky hatten das vollkommen auf den Kopf gestellt. Bevor er sie getroffen hatte, war es undenkbar für ihn, sich ein Leben mit jemandem vorzustellen, jetzt war es unmöglich, sich ein Leben ohne sie vorzustellen.


      »Du bist ein gutes Mädchen, Diana. Ich hoffe …«


      »Ich bin kein Mädchen«, greinte sie. »Ich bin ein Oculus. Ich bin ein Werkzeug. Und Sie sind das auch. Aber Sie haben einen Ausweg gefunden. Vielleicht kann ich auch …«


      »Sag so etwas nicht. Du …«


      Sie hielt zu Klauen verkrümmte Hände über ihre onyxschwarzen Augen. »Ich will so nicht leben!«


      Jack wusste nicht, was er sagen sollte. Was er noch an Mitgefühl aufbringen konnte, galt ihr. Sie war noch nicht mal zum Teenager herangereift und schon war ihr ihr Leben genommen. Alle Entscheidungen waren bereits für sie getroffen. Alle, bis auf eine.


      »Alles, was ich dir sagen kann, Diana, ist – warte. Das sind jetzt finstere Zeiten für dich. Vielleicht triffst du einen anderen Oculus in deinem Alter, und …«


      »Es gibt kaum noch welche von uns!«


      Er musste hier raus.


      »Warte einfach ab, Diana. Das ist alles, was ich sagen kann.« Er ergriff die Türkante zum Wandschrank. »Aber jetzt geh wieder hinein und leg dich flach auf den Boden. In den nächsten Minuten könnte es unschön werden und ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


      »Vielleicht ist mir das egal«, sagte sie, gehorchte aber.


      Jack drückte die Tür zu. Er hörte ein schwaches »Leb wohl«, bevor das Schloss einrastete.


      Er ging zur Tür in den großen Raum und drückte sie einen Spalt weit auf, um hinauszulinsen.


      Er schien leer. Es war still bis auf entfernte Stimmen.


      Die entscheidende Frage im Augenblick war, würde Davis sein Wort halten oder warteten er und die verbliebenen Yeniceri am Treppenaufgang, bereit, das Feuer auf ihn zu eröffnen.


      Er zog die Reserve-HK. Da die das vollere Magazin hatte, wechselte er sie in die rechte Hand. Beide Pistolen auf den Treppenaufgang gerichtet, glitt er aus Dianas Zimmer und schlich sich quer durch den Raum zur zersplitterten Glastür. Kalte Luft und Schnee strömten von draußen herein.


      Er trat durch die Öffnung auf den Treppenabsatz hinaus, steckte die Waffen ein und schwang die Beine über das Geländer. Er griff sich das Seil und rutschte bis auf den tiefsten Punkt hinunter, wo seine Füße nur noch drei oder vier Meter über dem Boden hingen. Er ließ sich fallen und landete geduckt. Dann, innerlich darauf vorbereitet, jederzeit eine Kugel in den Rücken zu bekommen, rannte er auf die Eisfläche des Ufers zu.


      Keine Schüsse, nicht einmal ein Alarmruf. Davis hatte Wort gehalten.


      Er hielt sich vom Eis fern und rannte am Ufer entlang. Heimlichkeit war jetzt nicht mehr notwendig und das war der direkte Weg zu seinem zurückgelassenen Jeep. Das war auch besser so. Er konnte es sich nicht leisten, sich zu lange aufzuhalten. Obwohl er immer noch die Handschuhe und die Thermohose trug, hatte er seinen Parka vor der Tür zurückgelassen. Der Wind pfiff schneidend durch sein Flanellhemd wie durch Gardinenstoff.


      Er zog den Schlüssel des Jeeps heraus und drückte auf den LOCK- und UNLOCK-Knopf, sah aber kein Blinklicht.


      »Komm schon, komm schon.«


      Er blieb in Bewegung und klickte und fror, dann sah er ein Blinken vor sich. Er steuerte darauf zu.


      10.


      Als Jack den Jeep erreichte, sprang er hinein, startete den Motor und schaltete die Heizung auf die höchste Stufe. Er legte einen Gang ein und begann mit der Rückfahrt, wobei er sich dicht am Ufer hielt. Der Weg war so zwar länger, aber auch sicherer.


      Sobald die Lichter des Wauwinet Inns in Sicht waren, zückte er sein Handy und tippte auf die Kurzwahl zum Krankenhaus.


      »Intensivstation«, hörte er eine Stimme. »Pedrosa am Apparat.«


      »Maria« – er kannte mittlerweile viele vom Pflegepersonal beim Vornamen und umgekehrt –, »hier ist Jack. Gibt es …?«


      Plötzlich war der Jeep in Licht getaucht und dann rammte etwas gegen die hintere Stoßstange des Jeeps und schleuderte seinen Kopf in den Nacken.


      Jack wartete nicht ab, um herauszufinden, was passiert war – er konnte es sich sehr gut vorstellen. Er trat auf das Gaspedal. Weil er durch den Aufprall bereits rollte, gewann er schnell an Geschwindigkeit, obwohl der Jeep schleuderte und unkontrolliert nach rechts und links ausbrach. Er sah in den Rückspiegel und erkannte den Kühlergrill eines Hummers.


      Davis? Jack glaubte es nicht, aber es spielte keine Rolle, wer da hinter dem Lenkrad saß. Wahrscheinlich waren sie seinen Fußspuren am Ufer entlang und ihm dann auf das Eis hinaus gefolgt.


      Er hörte das Krachen eines Schusses, aber der Jeep wurde nicht getroffen. Er ließ die Scheinwerfer ausgeschaltet und fuhr weg vom Ufer – der Hummer hätte ihn eingeholt, bevor er das Hotelgelände erreichen konnte – und raste auf das Eis hinaus, so schnell der Jeep es zuließ. Wenn er ihn in dem Schneefall abhängen konnte, schaffte er es vielleicht ungesehen wieder an Land.


      Dann fiel ihm das brechende Eis wieder ein.


      Und das brachte ihn auf eine Idee.


      Mit dem Hummer direkt hinter sich steuerte er nach Norden wie zuvor am Abend. Sobald er das erste Licht vom Haus der Yeniceri sah, trat er auf die Bremse und begann sich schleudernd um die eigene Achse zu drehen. Eine Sekunde später tat der Hummer das Gleiche. Aber er rutschte weiter und immer weiter, während die Insassen wie die Wilden auf ihn feuerten, als sie an ihm vorbeirasten.


      Der Hummer wog mindestens doppelt so viel wie Jacks Jeep. Jack kannte sich mit Physik nicht sonderlich aus, aber er wusste, dass ein höheres Gewicht auch eine höhere Trägheit bedeutete, und höhere Trägheit bedeutete auch einen längeren Bremsweg.


      Er schaltete die Scheinwerfer an, damit er sehen konnte, wie er in den Bereich schlidderte, wo das Eis unter ihm gebrochen war. Wenn es schon einen zwei Tonnen schweren Jeep nicht tragen konnte, wie würde es sich unter einem vier Tonnen schweren Hummer verhalten?


      Jack bekam die Antwort darauf fast augenblicklich. Als der Hummer endlich zum Stillstand kam, blieb er einen Augenblick stehen, während der Fahrer nach dem richtigen Gang suchte, um die Verfolgungsjagd wieder aufzunehmen. Eine Sekunde reichte aus: Der vordere Teil kippte weg, als die Räder durch das Eis brachen. Dann sackte das Hinterteil ein. Dann war der Wagen verschwunden.


      Einfach so.


      Vielleicht hätte es etwas länger gedauert, wenn die Fenster geschlossen gewesen wären, aber sie mussten offen sein, wenn man da durchschießen wollte.


      Jack verfolgte das Licht der Scheinwerfer unter dem Eis, als der Wagen versank, dann lenkte er den Wagen Richtung Süden und fuhr an Land.


      Sobald er in Bewegung war, rief er wieder auf der Intensivstation an und bekam Pedrosa an den Apparat.


      »Gibt es etwas Neues?«


      Er hatte sich der vagen Hoffnung hingegeben, dass er wilden Lärm und Überraschungsschreie im Hintergrund hören würde, weil Gia und Vicky aus dem Koma erwacht waren.


      Aber alles war still.


      »Nein Jack. Sie halten noch durch, aber …«


      »Keine Verbesserung? Gar nichts?«


      »Tut mir leid. Kommst du bald her?«


      »Ich stecke außerhalb der Stadt im Schnee fest.«


      »Komm hierher, so schnell du kannst, Jack. Ich glaube nicht, dass ihnen noch viel Zeit bleibt.«


      Er kappte die Verbindung.


      Wenn der Verbündete sein Angebot gehört hatte – ein sehr großes Wenn –, dann war er nicht darauf eingegangen. Kein Handel. Jetzt war Jack an der Reihe.


      Er nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Jeep rollen. Er schloss die Augen, als sein Kopf vornüber auf das Lenkrad kippte. Er war fertig. Am Ende. Das hier war seine letzte Chance, seine letzte Hoffnung gewesen. Er hatte sein Bestes getan und es war nicht genug gewesen.


      Es gab nichts mehr zu tun, als auf das Unvermeidliche zu warten.


      Komm her, so schnell du kannst …


      Wozu? Um hilflos danebenzustehen und zuzusehen, wie sie starben? Er wusste nicht, ob er dazu in der Lage war. Und doch, was war ihm denn noch geblieben? Er schuldete es Gia und Vicky, bei ihnen zu sein, wenn sie für hirntot erklärt wurden. Dann waren sie bei ihrem letzten Atemzug nicht nur von Fremden umgeben, wenn Stokely die Beatmungsgeräte abschaltete.


      Er begriff jetzt, warum Menschen Amok liefen. Er konnte sich vorstellen, wie er auf das letzte Pfeifen der ausgeschalteten Herz-Lungen-Maschinen lauschte, dem letzten Heben und Senken der Brustkörbe zusah, wie er beim Schrillen der Nulllinie der Pulsmonitore zusammenzuckte und wie er dann ein paar Mac-10 zückte und zu schießen begann und schoss und schoss, bis jedes lebende Wesen und jede Apparatur in der Station tot war und nur noch er allein in der hallenden Stille stand.


      Und dann würde er dem Verbündeten den Stinkefinger zeigen und seine Drohung wahr machen.


      Aber das musste ein unerfüllter Traum bleiben. Er würde still dabeistehen müssen, während seine bereits bröckelnde Welt zu Asche zerfiel. Und dann musste er Gias Familie ausfindig machen und ihnen die Herzen brechen. Und dann würde er danebenstehen und zusehen müssen, wie Gia und Vicky und Emma in ihre Gräber hinabgelassen wurden.


      Erst nach all dem konnte er sich den Luxus leisten, dem Verbündeten den Stinkefinger zu zeigen und seine Drohungen wahr zu machen.


      Und wie sehr er dann diesen Luxus herbeisehnen würde.

    

  


  
    
      Samstag

      ____________________


      1.


      »Zum New York Hospital an der East 68th. So schnell wie möglich, bitte.«


      Jack ließ sich auf die Rückbank des Taxis fallen und schloss die Augen. Er war vollkommen fertig.


      Der Sturm war gegen zwei Uhr nachts aufs Meer hinausgezogen, in Richtung Neuschottland, und zurück blieb bei Sonnenaufgang ein makelloser Winterhimmel.


      Er war den ganzen Morgen in dem winzigen Terminal des Flughafens von Nantucket hin und her getigert, weil er warten musste, bis die Schneepflüge die Landebahnen geräumt hatten. Die Ashe-Brüder waren eingeschneit, aber das Räumen in Nantucket ging schneller als erwartet. Der Flughafen befand sich direkt am Strand und der Wind vom Atlantik hatte die Hauptlandebahn – es gab nur zwei – leer gefegt, während sich gewaltige Schneewehen an der baumgesäumten Umzäunung angesammelt hatten.


      Das größte Problem war es gewesen, überhaupt einen Flug zu finden. Die Linienflüge waren entweder gestrichen oder erheblich verspätet. Gegen Mittag waren am La Guardia wieder einige Landebahnen geöffnet und er hatte einen Charterpiloten gefunden, der bereit war, ihn zu fliegen.


      Während der ganzen Nacht und den ganzen Morgen über hatte er immer wieder im Krankenhaus angerufen. Keine Veränderung. Sie standen immer noch auf der Kippe.


      Warteten sie auf ihn?


      Ich komme. Gebt nicht auf, solange ich nicht da bin.


      In der Stadt ging es aber auch nicht recht voran. Während der Nacht waren 20 Zentimeter Neuschnee gefallen und nicht alle Straßen waren bereits geräumt. Glücklicherweise war es Samstag. Jeder mit einigermaßen Grips, der nicht unbedingt nach draußen musste, blieb zu Hause.


      Sobald sich das Taxi dem Krankenhaus näherte, erlebte Jack ein wachsendes Gefühl der Dringlichkeit; als er endlich vor dem Eingang ausstieg, war es zu einer eisigen Faust geworden, die sein Herz zusammenquetschte.


      Kam er zu spät?


      Er rannte hinein und passierte die Sicherheitsschleuse. Die Fahrt mit dem Fahrstuhl schien ewig zu dauern. Als er vor der Intensivstation die Kabine verließ, empfing ihn Grabesstille. Drei trübselige Menschen saßen im Wartezimmer und starrten entweder auf den Fernseher oder in die Luft.


      Jack steuerte direkt auf die Türen zur Intensivstation zu, ging hindurch –


      – in ein Chaos hektischer Aktivität, in dem Schwestern und Pfleger hin und her rannten und sich gegenseitig Anweisungen zuriefen.


      War es das jetzt? Hatten Gia und Vicky seine Ankunft gespürt und aufgegeben, gerade als er eintraf?


      Aber die Mienen der Angestellten – keine Trauer, keine besorgte Hektik, eher so etwas wie … Freude und Erstaunen.


      Dr. Stokely bemerkte ihn in dem Moment, als er ihrer ansichtig wurde. Sie rannte beinahe auf ihn zu.


      »Mister Westphalen – Jack – es ist ein Wunder! Ein verdammtes Wunder. Ich fluche ja so gut wie nie, aber hier passt es einfach: ein verdammtes Wunder!«


      Jacks Zunge war plötzlich knochentrocken: »Gia? Vicky?«


      Stokely nickte mit fröhlicher Miene: »Sie sind aus dem Koma erwacht – gleichzeitig! Es ist unmöglich, aber vor ein paar Minuten begannen sie, die Gliedmaßen und den Kopf zu bewegen. Die EEGs zeigen erhöhte und weiter ansteigende Hirnaktivität. Vickys Krampfanfälle haben aufgehört. Gias Zerebralödem hat sich zurückgebildet und ihr Herzrhythmus ist eine normale Sinuskurve. Und kurz bevor Sie hereinkamen, haben sie sich gleichzeitig die Intubationskanülen gezogen – sie atmen aus eigener Kraft! Ich habe so etwas noch nie erlebt – ich habe noch nicht einmal von so was gehört. Es ist un…«


      Jack rannte um sie herum und stürzte buchstäblich zu den Betten. Er stieß die Schwestern und Pfleger beiseite und starrte zuerst auf Gia, dann auf Vicky hinunter. Sie sahen aus, als würden sie friedlich schlafen. Ihre Gesichtsfarbe wirkte gesund und – ja, sie atmeten aus eigener Kraft.


      Jack ergriff ihre Hände und fiel auf die Knie, nicht um zu beten, nicht als Dankesgeste, sondern einfach, weil seine Beine ihn nicht mehr trugen. Als er sie wieder benutzen konnte, sprang er wieder auf und beugte sich über Gia.


      »Gia? Kannst du mich hören? Gia?«


      Stokely legte ihm sacht eine Hand auf den Rücken. »Es mag sein, dass sie jedes Wort hören kann, das wir sagen, aber noch ist sie nicht in der Lage zu antworten.«


      Jack richtete sich auf und sah sie an. »Aber das kommt noch?«


      »Wie Sie wissen, hasse ich es, Vorhersagen zu treffen, aber ich lehne mich jetzt mal ein wenig aus dem Fenster und sage: Ja. Sie wird einige neurologische Schädigungen davongetragen haben – das ist unvermeidlich …«


      »Vor 24 Stunden sagten Sie noch, ihr Tod sei unvermeidlich.«


      »Ja, das ist wahr, aber kein Gehirn kann ein solches Trauma durchmachen und dabei keinen Schaden davontragen.«


      Das werden wir ja sehen, dachte Jack, als er sich wieder den Betten zuwandte.


      Anscheinend war der Verbündete auf seinen Handel eingegangen, aber warum hatte er sich damit so lange Zeit gelassen?


      »Was sagten Sie, wann hat sich ihr Zustand wieder verbessert?«


      »Seit ungefähr einer halben Stunde, direkt nachdem Gias Mutter gegangen ist.«


      Jack fuhr zu ihr herum: »Ihre Mutter?«


      Wie hatte Gias Mutter davon erfahren?


      »Ja. Wieso, stimmt etwas nicht?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Sie hat gesagt, sie sei ihre Mutter. Eine ältere, blinde Frau – eigentlich sah sie sogar alt genug aus, um ihre Großmutter zu sein.«


      Jack hatte Gias Mutter nie getroffen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht blind war.


      Und dann begriff er.


      »Hatte sie einen Hund dabei?«


      »Ja, einen schönen großen Deutschen Schäferhund, der sie führte. Sie wollte ihn mit auf die Station nehmen, aber das konnten wir nicht gestatten.«


      So war es also. Der Verbündete hatte sich zurückgezogen und es einer der Ladys gestattet, zu kommen und die Heilung vorzunehmen.


      »Was hat sie gemacht?«


      »Sie hat nur zu ihnen gesprochen. Ich war nicht nahe genug, um es selbst zu hören, aber eine der Schwestern hat mir erzählt, sie hätte gehört, wie sie zu den beiden gesagt hätte, es sei Zeit aufzuwachen und …« Sie verstummte und blickte irritiert an Jack vorbei. »Was verdammt noch mal ist das denn?«


      Jack drehte sich um und sah, was sie meinte. Am Kopf von jedem Bett lehnte ein armlanger Ast auf dem eine Blechdose steckte, die mit merkwürdigen roten und gelben Schnörkeln bemalt war.


      Jack hatte so einen schon einmal gesehen – am Kopfende vom Krankenbett seines Vaters in Florida.


      Stokely ergriff eine der vorübereilenden Krankenschwestern am Arm und deutete auf die Äste.


      »Wo kommt das da her?«


      Die Schwester sah hin und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Das habe ich noch nie gesehen. Vielleicht hat die alte Dame …«


      »Dann schaffen Sie das hier raus.«


      »Rühren Sie die Sachen nicht an«, knurrte Jack.


      Stokely und die Schwester mussten etwas in seinem Tonfall bemerkt haben, denn sie hielten beide inne und sahen ihn an.


      Jack dachte hastig nach, auf der Suche nach einer Ausflucht, damit die Talismane oder Zauber oder was auch immer sie waren, im Raum bleiben durften. Er wusste nicht, wozu sie gut waren, aber er wusste, dass einer davon in der Nähe gewesen war, als sein Vater aus seinem Koma erwacht war.


      »Das sind religiöse Gegenstände – sie gehören zur Religion meiner Frau.«


      »Und was für eine Religion ist das?«


      Gute Frage. Er entschied sich für das, von dem sie wahrscheinlich am wenigsten wusste.


      »Wicca.«


      »Sie ist eine Hexe? Na ja, ist ja egal. Aber diese Dinger müssen weg. Wer weiß, was für Bakterien die hier schon eingeschleppt haben.«


      »Sie bleiben«, sagte Jack und ließ eine deutliche Schärfe in seinem Tonfall mitklingen. »Geht dieses Krankenhaus auf die Anschauungen von orthodoxen Juden und Muslimen und Veganern ein? Sie würden es doch einem Katholiken gestatten, einen Rosenkranz und eine Figur der Heiligen Jungfrau am Bett zu haben, oder?«


      »Ja, aber …«


      »Kein aber. Falls Sie nicht dafür verantwortlich sein wollen, dass das Krankenhaus mit Klagen wegen religiöser Diskriminierung überzogen wird, bleiben die Sachen.«


      Stokely starrte ihn an. »Ich hatte Sie für eine andere Art Mensch gehalten.«


      »Das bin ich. Ich bin eine ganz andere Art Mensch. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie anders. Aber die religiösen Objekte bleiben, klar?«


      Stokely seufzte: »Ist ja schon gut.«


      Jack lächelte. »Schön. Und jetzt, haben Sie eine Ahnung, wo ich die La- … Gias Mutter finden kann?«


      »Als sie ging, hörte ich sie noch etwas von einem Baby sagen, aber …«


      Oh Gott! Emma! Konnte sie …?


      Jack schob sich an Stokely vorbei und hastete zur Tür.


      »Warten Sie! Wo wollen Sie denn …?«


      Dann war er schon zur Tür heraus und rannte auf die sich schließende Fahrstuhltür zu. Er kam gerade noch rechtzeitig und riss sie mit solcher Gewalt auf, dass das alte Ehepaar darin zusammenschreckte.


      »Tut mir leid.«


      Die Leichenhalle befand sich in einem anderen Flügel. Eine dieser Da-kommt-man-von-hier-aus-nicht-hin-Situationen, wo er erst ins Erdgeschoss hinunterfahren und dann mit einem anderen Aufzug wieder hochfahren musste.


      Er sah den herunterzählenden Nummern zu, während der Fahrstuhl in jedem gottverdammten Stockwerk hielt.


      Komm schon, komm schon, komm schon!


      Endlich das Erdgeschoss, ein Sprung zu den anderen Fahrstühlen, noch eine unerträglich lange Fahrt und dann war er auf der Höhe der Leichenhalle und rannte den Flur entlang. Er stürmte durch die Türen und steuerte direkt auf die Kühlfächer zu.


      »Hey!«, rief der Angestellte – jünger und untersetzter als der vom letzten Mal. »Wo ist Ihre Zugangsberechtigung?«


      Jack beachtete ihn nicht. Er lief geradewegs zu dem Fach, in dem Emma lag, und zog es auf. Der Reißverschluss an dem schwarzen Sack war noch zugezogen, die kleine Beule ragte noch in der Mitte auf. Aber etwas hatte sich doch verändert: Ein Stock mit einer bemalten Blechdose am Ende lag neben dem Sack.


      Zurück zu dem Häufchen: War das … war das eine Bewegung, was er da gesehen hatte?


      Eine Hand ergriff ihn an der Schulter und zog ihn weg.


      »Hey Kumpel. Du kannst hier nicht einfach so reinkommen. Du brauchst eine Zugangsberechtigung.«


      Jack drehte sich zu ihm um. Er war bereit, ihm das Herz herauszureißen und es ihm in den Rachen zu stopfen.


      »Das ist mein Baby!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er gab dem Kerl einen Schubs. »Verpiss dich!«


      Der Mann stolperte zurück, sein streitlustiger Gesichtsausdruck wandelte sich zu Angst.


      »Ich … ich rufe den Sicherheitsdienst.«


      »Tu, was du nicht lassen kannst.«


      Jack drehte sich zu dem Leichensack um und griff nach dem Reißverschluss.


      Emma lebt. Dank dir, Lady, wer, wo oder was auch immer du bist.


      Er zog den Reißverschluss auf und klappte die Seiten auseinander, bereit, sie in die Arme zu nehmen und sie in die Wärme seines Hemdes zu schmiegen.


      Er erstarrte.


      Emma lag so da, wie er sie zurückgelassen hatte: steif … weiß … leblos.


      »Nein … oh Gott, nein.«


      Er hob sie hoch, drückte sie an sich. Das konnte nicht sein. Er war einen Handel eingegangen. Er sollte alle drei zurückbekommen … so lebendig und gesund, wie sie vorher waren. Was war geschehen? Die Lady war hier gewesen – der Stock und die Dose waren Beweis dafür. Warum war Emma nicht am Leben? Warum war sie nicht zurückgekommen?


      »Sir«, sagte eine unfreundliche Stimme hinter ihm. »Sie müssen jetzt gehen.«


      Jack beachtete den Mann nicht und hielt Emma weiter im Arm.


      »Wir bedauern Ihren Verlust«, sagte eine andere, sanftere Stimme. »Aber wir müssen Sie jetzt hinausbegleiten.«


      Jack stellte fest, dass ihn jeder Widerspruchsgeist verlassen hatte. Weil er seiner Stimme nicht traute, nickte er bloß. Er küsste Emma auf den kalten, stoppeligen Kopf, dann legte er sie in den Sack zurück und zog ihn wieder zu. Er ließ die Hand noch einen Augenblick auf dem Häufchen liegen, das sein Baby war, dann drehte er sich um, damit sie ihn hinauswerfen konnten.


      2.


      Er fand die Lady im Hauptwartezimmer. Sie saß da und es sah aus, als starre sie durch ihre dunkle Brille ins Nichts. Ein Deutscher Schäferhund in einem Blindenhundgeschirr saß hechelnd zu ihren Füßen. Er sah Jack an, als der sich auf den Stuhl neben ihr fallen ließ.


      »Danke.«


      Sie nickte. »Du hast Fragen. Gehen wir ein Stück.«


      Fragen war sehr milde ausgedrückt.


      Sie standen auf und Jack wartete, während sie ihren weißen Stock ausklappte.


      »Sind Sie wirklich blind?«


      Sie drehte ihm ihr Gesicht zu, sodass er sein Spiegelbild in den reflektierenden Brillengläsern sehen konnte.


      »Was für eine Frage.«


      Was für eine Nicht-Antwort, aber er bohrte nicht nach.


      Er nahm ihren Arm und geleitete sie hinaus in den kalten, sonnigen Nachmittag. Sie setzten sich auf eine der Bänke an der runden Einfahrt. Keiner von ihnen sprach zu Anfang, aber Jack konnte nicht länger warten.


      »Emma … das Baby … Ich schätze, ich habe zu viel erwartet, als ich dachte, Sie könnten die Toten wiedererwecken.«


      »Nicht zu viel. Das ist schon geschehen.«


      »Dann war sie schon zu lange tot?«


      »Das kann sein. Aber auch wenn nicht, der Verbündete hat ihre Wiederkehr nicht zugelassen.«


      Jack erstarrte. »Aber der Deal war …«


      »Ich weiß von deiner Drohung.«


      »Aber wie können Sie das?«


      »Das geht dich nichts an. Aber etwas anderes geht dich etwas an: Du solltest wissen, dass du einen gewissen Wert für den Verbündeten hast, aber du bist nicht unersetzlich. Ich vermute, es hat das winzige Molekül seines Wesens, welches seine Aufmerksamkeit unserer Welt widmet, amüsiert, deinem Wunsch teilweise nachzukommen.«


      »Teilweise …«


      »Ja. Dass er mir erlaubt hat, dir deine Gia und deine Victoria zurückzugeben, nicht aber das Baby, ist seine Art, dir eine Lehre zu erteilen.«


      »Dass ich nicht bestimmen kann, wo es langgeht.«


      »Genau.«


      »Aber der Handel galt für alle drei.«


      »Es gab keinen Handel. Nur deine Drohung.«


      Jack begann zu begreifen und diese Erkenntnis war eine schwere Last auf seinen Schultern.


      »Eine Drohung, die ich nicht mehr wahr machen kann, jetzt, wo Gia und Vicky wieder da sind.«


      Er konnte sich auf keinen Fall umbringen und es ihnen überlassen, sich der kommenden Apokalypse ohne ihn entgegenzustellen.


      Sie nickte. »Ja. Er hat deiner Drohung den Stachel genommen, ohne ganz deinen Forderungen nachzukommen …«


      Seine Kehle schnürte sich zu. »Warum nicht ganz? Warum konnte er nicht einfach auch Emma freigeben? Es hätte ihn doch nichts gekostet und … sie ist doch nur ein Baby.«


      »Du denkst gefühlsmäßig über eine Macht, die keine Emotionen kennt.« Sie drehte ihm ihre dunklen Brillengläser zu. »Er musste dir zeigen, wer hier der Boss ist.«


      Innerlich leer sackte Jack auf der Bank in sich zusammen und starrte die nackten Bäume im Zentrum der Einfahrt an und den steten Strom von Fahrzeugen, die Patienten und Besucher absetzten oder einluden.


      Man hatte ihm die Harke gezeigt, aber wenigstens waren seine Kämpfe mit der MV nicht ganz umsonst gewesen. Wenigstens hatte er Gia und Vicky zurück.


      »Wie soll ich das nur Gia erklären?«


      »Sie wird wissen, dass etwas nicht stimmt, sobald sie aufwacht und feststellt, dass da kein Baby in ihrem Bauch ist. Ihre erste Hoffnung wird sein, dass es irgendwie gerettet wurde, dass ihr Neugeborenes in einem Brutkasten auf sie wartet. Du solltest da sein, um ihr beizustehen, wenn sie erfährt, dass dem nicht so ist.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite, als würde sie lauschen.


      »Was ist?«


      »Sie werden bald ihr Bewusstsein zurückerlangen. Möchtest du da sein, wenn sie aufwachen?«


      »Natürlich.«


      Er wollte die erste Person sein, die Gia und Vicky sahen, wenn sie die Augen öffneten.


      »Dann musst du jetzt gehen.«


      Jack sprang auf und half ihr auf die Füße.


      »Kommen Sie mit?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe da keinen Platz.«


      Sie tastete mit ihrem Stock über den Asphalt und sie und der Hund setzten sich in Bewegung.


      »Wo gehen Sie hin?«


      »Nicht weit weg. Ich bin nie weit weg.«


      Er sah ihr nach, bis sie um die Ecke des nächsten Gebäudes verschwunden war, dann drehte er sich um und hastete zurück ins Krankenhaus. Er musste da sein, um Gia die Sache mit Emma beizubringen.


      Die Schuld haftete an ihm wie ein ganzer Schwarm Blutegel, als er auf die Fahrstühle zusteuerte.


      Es war seine Aufgabe, Gia die Sache mit dem Baby zu erklären, ja, aber er konnte ihr nicht alles sagen, er durfte sie nicht wissen lassen, dass es kein Unfall gewesen war, dass sie und Vicky absichtlich überfahren worden waren, seinetwegen … einfach nur, weil sie ihm etwas bedeuteten.


      Nein. Das konnte er ihr nicht sagen. Jetzt noch nicht. Es gab schon genug, was sie zu verarbeiten hatte. Er würde es ihr eines Tages sagen, wenn sie einigermaßen über den Tod von Emma hinweggekommen war, aber jetzt noch nicht.


      Wenigstens waren sie jetzt sicher.


      Nein, nicht wirklich. Vielleicht sicher vor dem Verbündeten – Jack hatte klargemacht, dass der Verlust dieser beiden Äste den Verlust des ganzen Speers bedeuten würde. Aber was war mit Rasalom? Würde der versuchen, über Gia und Vicky an ihn heranzukommen? Das war ihm ganz sicher zuzutrauen.


      Nur die Zeit würde es zeigen. Jack glaubte nicht, dass er auf Rasaloms Prioritätenliste weit oben stand. Trotzdem sollte er sich bedeckt halten und immer die Augen offen halten.


      Er musste immer auf der Hut sein.
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